
        
            
                
            
        

    


DIE JAGD AUF DEN

DÄMONENPRINZEN

06/3139 · Jäger im Weltall

06/3141 · Die Mordmaschine

06/3143 · Der Dämonenprinz

06/4013 · Das Gesicht

06/4014 · Das Buch der Träume

Kirth  Gersen  ist  einer  der  wenigen,  die  das  grauenvolle  Massaker  von  Mount  Pleasant  auf  Providence überlebt haben, das die fünf »Dämonenprinzen« unter  der  ahnungslosen  Bevölkerung  der  Stadt  angerichtet hatten. Er hat den Schurken gnadenlose Rache geschworen  und  ist  ihren  Spuren  durch  die  Galaxis gefolgt. Zwei Namen stehen noch auf seiner Liste. Einer davon lautet Husse Bugold. 

Doch  Husse  Bugold,  inzwischen  zu  ungeheurem Reichtum  gelangt,  lebt  unter  dem  Namen  Lens  Larque. Von Geburt ein vierschrötiger Darsh, dem man wegen  eines  Vergehens  ein  Ohr  abgeschnitten  und von  seinem  Heimatplaneten  vertrieben  hat,  ist  Lens Larque  ins  Prospektorengeschäft  eingestiegen  und verfolgt rätselhafte Ziele. Als Geschäftsmann wie als Gangster mit allen Wassern gewaschen, vermeidet er geschickt  alle  Fallen,  die  Kirth  Gersen  ihm  stellt. 

Doch dieser gibt seinen privaten Rachefeldzug nicht so schnell auf. 
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1. TEIL

Aloysius

1

Aus dem  Handbuch der Planeten, 330. Auflage, 1525: ALOYSIUS, Wega VI

 Planetare Konstanten:

 Durchmesser ......................... 11 745 Kilometer Siderischer Tag ..................  19,836218 Stunden Masse ................................... 0,86331 Standard Et cetera ............................................................ 

 Aloysius und seine Schwesterplaneten Boniface und Cuth-bert zählen zu den ersten von der Erde kolonisierten Welten. Besucher, die Sinn für Antikes und Antiquiertheit haben, werden hier vieles nach ihrem Geschmack finden. 

 Die  ersten  Siedler  waren  nicht,  wie  allgemein  ange-nommen, religiöse Fanatiker, sondern Angehörige der Gesellschaft für ein naturbelassenes Universum, die sich bei der  Besiedlung  der  Umwelt  anpaßten  und  ihre  Bauten harmonisch der Landschaft eingliederten. 

 Die GNU gehört längst der Vergangenheit an, doch ihr Einfluß ist auch heute noch unverkennbar, fast überall ist eine unaufdringliche Achtung vor allem Einheimischen zu bemerken. 

 Aloysius'   Achse neigt sich 31,7 Grad von seiner Umlauf-ebene.  Die  jahreszeitlichen  Schwankungen  sind  daher  beachtlich, werden jedoch durch die dichte und feuchte Atmosphäre ein wenig gemildert. Marcys Land mit seiner Hauptstadt  New  Wexford  ist  der  größte  der  sieben  Kontinente; der kleinste ist Gavins Land mit der Stadt Pontefract. 

 Es sollte hier vielleicht kurz erwähnt werden, daß während der Zeit des Sazerdotiums jedes Land die Diözese eines  Kardinals  darstellte  und  seinen  Namen  trug,  also: Kardinal Marcys Land, Kardinal Bodants Land, Kardinal Dimpeys Land usw. Der Titel Kardinal geriet allmählich in Vergessenheit und wird so gut wie überhaupt nicht mehr benutzt. 

 Durch  eine  Politik  niedriger  Besteuerung  und  vorteilhafter Verordnungen spielen Pontefract und New Wexford seit langem schon eine wichtige Rolle als Zentren des Fi-nanzwesens, deren Einfluß weit über die Ökumene hinaus-reicht. Viele bedeutende Verlage haben dort ihren Sitz, u.a. 

 der Herausgeber des renommierten Journals COSMOPO-LIS. 

 Die  frühe  weganische  Geschichte  ist  hauptsächlich  be-zeichnend  für  die  Aktivitäten  ihrer  Religionen,  Sekten, Glauben, Bewegungen und Gegenbewegungen, Orthodoxi-en, Ketzer und Inquisitionen, vor allem auf Aloysius, der nach  dem  Namenspatron  des  Aloysianerordens  benannt ist.  Die  Ambrosianer,  die  vor  den  Aloysianern  kamen, gründeten die Stadt Rath Eileann am Feamishsee im Herzen  des  Llinliffet-Landes.  Die  Konflikte  zwischen  diesen, wie man hätte glauben müssen, so gottergebenen Bruder-schaften füllen ganze Bände. 

 Die  heimische  Flora  und  Fauna  sind  nicht  sonderlich bemerkenswert.  Dank  des  intensiven  Einsatzes  der  Erst-kolonisten sind irdische Bäume und Sträucher weit verbreitet, vor allem Koniferen fanden günstige Lebensbedingun-gen. Die Meere wurden mit ausgesuchten irdischen Fischen bereichert. 







In  seiner  Überkorrektheit  kam  Jehan  Addels  zehn Minuten  eher  als  ausgemacht  am  Treffpunkt  an.  Bevor er aus seinem Wagen stieg, sah er sich sorgfältig um. Die Gegend wirkte zwar beeindruckend, aber er sah nichts irgendwie Bedrohliches, das seiner inneren Unruhe  neue  Nahrung  gegeben  hätte.  Rechts  erhob sich  das  Hotel  Phruster,  dessen  Holzverschalung jahrhundertelang  Wind  und  Regen  geschwärzt  hatten. Dahinter und über es hinweg ragten die Felsspit-zen der Dunvearyberge und verschwanden im tiefen Dunst.  Links  von  Phrusters  Aussichtspunkt  hatte man  einen  freien  Blick  im  Dreiviertelkreis  auf  ein mehrere  tausend  Quadratkilometer  großes  Gebiet, dessen  Aussehen  von  den  Launen  des  Wetters  bedingt war. 

Addels stieg aus seinem Wagen, warf einen flüchtigen  skeptischen  Blick  auf  die  schroffen  Hänge  der Dunvearyberge und schritt hinaus auf das Aussichts-plateau. Der schmale Mann mit der pergamentfarbe-nen  Haut  und  der  Stirnglatze  lehnte  sich  leicht  geduckt  und  mit  eingezogenem  Kopf  vor  dem  Wind gegen die Brüstung und wartete. 

Es  war  Halbmorgen,  und  schräg  am  Himmel  versuchte  die  Wega  durch  den  dichten  Dunst  zu  scheinen. Außer Addels hielt sich noch ein halbes Dutzend anderer Leute auf der Aussichtsplattform auf. Er musterte jeden einzelnen eingehend, doch verstohlen. Ih-re  mit  Rüschen  und  Quasten  verzierte  Kleidung  in stumpfem  Rot,  Braun  und  Dunkelgrün  wies  sie  als Landvolk  aus  –  Stadtbewohner  trugen  gewöhnlich nur  Brauntöne  und  vereinzelt  schwarze  Verzierun-gen. Diese kleine Gruppe schien ihm harmlos zu sein. 

Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Panorama zu. 



Links  schimmerte  der  Feamishsee,  geradeaus  unten lag  Rath  Eileann,  und  rechts  stieg  der  Nebel  vom Moytal hoch... Stirnrunzelnd blickte er auf seine Uhr. 

Der  Mann,  den  er  erwartete,  hatte  ihm  genaue  Anweisungen erteilt. Wenn er nicht pünktlich kam, ließ es auf eine Krise schließen. Unwillkürlich schnaubte Addels und drückte so seinen Neid und gleichzeitig seine  Verachtung  für  eine  Lebensweise  aus,  die  so viel aufregender war als seine eigene. 

Der  vereinbarte  Zeitpunkt  war  gekommen.  Jetzt erst  bemerkte  Addels  einen  Fußweg,  der  am  Stadtrand  von  Rath  Eileann  tief  unten  begann,  sich  den Berg hochschlängelte und am Fuß einer in der Nähe in  den  Fels  gehauenen  Treppe  endete.  Ein  Mann durchschnittlicher  Statur,  muskulös,  doch  nicht  zu auffällig, mit festen Backenknochen, flachen Wangen und kurzgeschnittenem, dichtem dunklen Haar kam diesen Fußweg hoch. Er war Kirth Gersen, von dem Addels wenig mehr wußte, als daß er auf mysteriöse, sicher  illegale  Weise  zu  beachtlichem  Reichtum  gekommen war.*  Addels  steckte  als  Gersens  Rechtsberater  ein  hohes  Gehalt  ein,  und  bisher  hatten  seine Skrupel,  soweit  er  solche  besaß,  noch  nicht  gelitten. 

Gersen  schien  mit  den  Methoden  der  IPKG**  sehr vertraut zu sein, was Addels in Zeiten des Stresses als gewisse Beruhigung empfand. 

Gersen  rannte  die  Stufen  hoch,  blieb  stehen,  entdeckte  Addels  und  überquerte  die  Aussichtsplattform. Unbewegt stellte Addels fest, daß Gersen nach einem so anstrengenden Aufstieg, der ihn selbst der



*  Siehe »DIE MORDMASCHINE«, HEYNE-BUCH Nr. 06/3141

**  Interwelt-Polizei-Koordinierungs-Gesellschaft Erschöpfung nahegebracht hätte, nicht einmal heftig atmete. 

Addels  begrüßte  ihn  mit  würdevoller  Gebärde. 

»Ich bin erfreut, Sie bei guter Gesundheit zu sehen.«

»So  ist  es«,  bestätigte  Gersen.  »War  Ihre  Reise  angenehm?«

»Meine  Gedanken  waren  anderswo,  ich  achtete kaum  darauf«,  antwortete  Addels  mit  gemessener, bedeutungsvoll klingender Stimme. »Aber gewiß genießen Sie Ihren Aufenthalt im Domus?«

»Durchaus.  Ich  sitze  stundenlang  im  Foyer  und nehme die Atmosphäre auf.«

»Deshalb bleiben Sie in Rath Eileann?«

»Nicht nur. Darüber wollte ich mit Ihnen an einem Ort sprechen, wo uns niemand belauschen kann.«

Addels blickte nach rechts und links. »Glauben Sie, daß man Sie im Domus abhört?«

»Hier  ist  jedenfalls  das  Risiko  geringer.  Ich  habe die  üblichen  Vorsichtsmaßnahmen  getroffen,  zweifellos Sie ebenfalls?«

»Alle, die ich für notwendig hielt«, versicherte ihm Addels. 

»Dann sind wir hier sicher.«

Addels'  einzige  Erwiderung  war  ein  frostiges  Lä-

cheln.  Eine  kurze  Weile  lehnten  die  beiden  Männer sich  an  die  Brüstung  und  starrten  über  die  graue Stadt, den See und das dunstige Tal. 

Schließlich  begann  Gersen:  »Der  hiesige  Raumhafen ist in Slayhack, nördlich des Sees. Morgen in einer Woche wird die  Ettilia Gargantyr ankommen. Ihr eingetragener  Eigner  ist  die  Celerus-Transport-Gesellschaft,  die  ihren  Sitz  in  Vire  auf  Sadal  Suud  IV  hat. 



Das Schiff lief früher unter dem Namen  Fanutis*,  als Eigner galt die Service Raumverkehr, ebenfalls in Vi-re.  Doch  die  Registrierungen  waren  bzw.  sind  nur nominell.  Der  wirkliche  Besitzer  war  damals  Lens Larque, und ich nehme an, daß er es auch jetzt noch ist.«

Ekelerfüllt  verzog  Addels  das  Gesicht.  »Sie  er-wähnten  seinen  Namen  in  unserem  Gespräch  –  zu meinem Unbehagen, wie ich gestehen muß. Er ist ein berüchtigter Verbrecher.«

»Allerdings.«

»Und  Sie  wollen  in  Geschäftsverbindung  mit  ihm treten? Nicht ratsam. Ihm ist nicht zu trauen.«

»Meine  Verbindung  mit  ihm  ist  anderer  Art.  Sobald  die   Ettilia  Gargantyr  gelandet  ist,  möchte  ich meinen Anspruch darauf erheben, sie pfänden lassen oder irgend etwas, das es ihr unmöglich macht, den Planeten  zu  verlassen.  Der  Schiffsbrief  muß  ange-zweifelt werden, damit ihr wirklicher Eigner – nicht sein Agent oder Rechtsvertreter – hierherkommt, um für seine Rechte einzutreten.«

Addels  runzelte  die  Stirn.  »Sie  möchten  Lens  Larque hierher, nach Rath Eileann locken? Sie schrauben Ihre Hoffnungen zu hoch!«

»Es ist einen Versuch wert. Natürlich wird er einen anderen Namen benutzen.«

»Lens  Larque  soll  hier  vor  Gericht  auftreten?  Absurd!«

»Richtig!  Lens  Larque  liebt  Absurditäten.  Außerdem  ist  er  habsüchtig.  Wenn  das  Ganze  eine  reine



*  Beim Massaker von Mount Pleasant, als Gersen Heim und Familie verlor, war die FANUTIS als Sklaventransporter benutzt worden. 



Gesetzeshandlung ist, wird er sein Schiff nicht durch Nichterscheinen verlieren wollen.«

Widerwillig  machte  Addels  mit.  »Eines  steht  fest: Die überzeugendste Vortäuschung von Legitimität ist die tatsächliche Legitimität. Es dürfte nicht schwierig sein, einen Angriffspunkt zu finden. Raumschiffe geben  immer  Grund  zu  Beschwerden  aller  Arten.  Das Problem ist die Zuständigkeit. Ist dieses Schiff je zuvor hier gewesen?«

»Nicht daß ich wüßte. Seine normale Route ist der Argorand.«

Mit seiner förmlichsten Stimme sagte Addels: »Ich werde  mich  der  Sache  nach  bestem  Vermögen  annehmen.«

»Noch  etwas  Wichtiges,  das  Sie  nicht  vergessen sollten:  Trotz  seines  guten  Benehmens  und  seiner scheinbaren  Freundlichkeit  ist  Lens  Larque  kein  angenehmer  Mensch.  Ich  brauche  wohl  nicht  zu  betonen,  daß  mein  Name  nicht  genannt  werden  darf. 

Auch Ihnen kann ich nur raten, äußerst vorsichtig zu sein.«

Nervös fuhr Addels sich durch das spärliche blonde Haar. »Ich möchte ihm überhaupt nicht persönlich gegenübertreten  müssen,  weder  vorsichtig  noch sonstwie.«

»Wie  dem  auch  immer  sei«,  sagte  Gersen,  »das Schiff muß hier in Rath Eileann festgehalten werden. 

Sehen  Sie  zu,  daß  Sie  eine  gerichtliche  Verfügung, gleich welcher Art, bekommen! Hauptsache, der Eigner muß persönlich während der Verhandlung anwesend  sein,  will  er  nicht  seine  Rechte  wegen  Nichterscheinen einbüßen.«

Verdrossen erklärte Addels: »Wenn der Eigner eine Körperschaft ist, ist das nicht möglich. So einfach, wie Sie es sich vorstellen, ist es nicht.«

Gersen  lachte  grimmig.  »Wenn  es  einfach  wäre, hätte ich Sie nicht bemüht!«

»Ich  verstehe  vollkommen«,  versicherte  ihm  Addels  mürrisch.  »Geben  Sie  mir  ein  paar  Tage,  allen Möglichkeiten nachzugehen.«

Drei Tage später meldete ein melodischer Ton in Gersens Suite im Domus St. Revelras einen Anruf. Gersen drückte auf den »Monitor«-Knopf. Eine Kaskade ex-plodierender  Sternchen  zeigte  an,  daß  die  Leitung nicht  abgehört  werden  konnte.  Sekunden  später  erschien  Addels'  feingeschnittenes  Gesicht  auf  dem Schirm. »Ich habe vorsichtige Nachforschungen ange-stellt.«  Seine  Stimme  klang  wie  die  eines  Schulmei-sters.  »Maßnahmen,  wie  die,  die  Sie  sich  vorstellen, sind nur möglich, wenn ein hier Ansässiger Schaden in beträchtlicher Höhe erlitt und er ihm, im günstigsten Fall, hier zugefügt wurde und vor kurzem erst. 

Gegenwärtig  treffen  keine  dieser  Voraussetzungen auf uns zu, und deshalb können wir auch keinen Ge-richtsbeschluß bewirken.«

Gersen  nickte.  »Damit  habe  ich  gerechnet.«  Er wartete  geduldig,  während  Addels  an  seinem  kno-chigen Kinn zupfte und seine Worte wählte. 

»Was die  Ettilia Gargantyr betrifft, forschte ich nach etwaigen  laufenden  Prozessen,  Gerichtsbeschlüssen und dergleichen. Da Schiffe von Hafen zu Hafen fliegen,  kann  es  ohne  weiteres  vorkommen,  daß  sie  in dem  einen  oder  anderen  kleinere  Schulden  unbeglichen lassen oder unbedeutende Schäden verursachen

– Geringfügigkeiten, die sich selten jemand die Mühe macht, außerhalb des Planeten zu verfolgen. Die  Ettilia  Gargantyr  ist  keine  Ausnahme.  Vor  zwei  Jahren kam es in Thrump auf David Alexander zu einem bestimmten Vorfall. Der Kapitän gab ein Bankett für ei-ne Gruppe einheimischer Transportunternehmer und benutzte  die  Stewards  und  weiteres  Personal  seines Schiffes, das Festmahl auszurichten und zu servieren. 

Statt es in der Offiziersmesse zu halten, wählte er da-für einen Saal im Raumhafen. Die Gilde der Gastwirte erkannte  dies  als  einen  Verstoß  gegen  die  örtlichen Bestimmungen an und reichte Klage wegen Lohnaus-falls und Schaden durch Unterlassung ein. Das Schiff legte  ab,  ehe  eine  Vorladung  zugestellt  werden konnte. Also wurde der Fall unerledigt zu den Akten genommen, bis das Schiff nach Thrump zurückkehrt

– was unwahrscheinlich ist.«

Addels machte eine Pause, um zu überlegen. Gersen  wartete  geduldig.  Als  der  Rechtsberater  seine Gedanken sorgfältig geordnet hatte, fuhr er fort: »Inzwischen hat die Gilde der Gastwirte einen Kredit bei einer  gewissen  Cooney-Bank  aufgenommen.  Vor  et-wa  einem  Monat  hätte  dieser  Kredit  zurückgezahlt sein sollen, doch die Gilde war dazu nicht in der La-ge.  So  ging,  unter  anderem,  auch  der  Anspruch  auf Schadenersatz von der  Ettilia Gargantyr auf sie über.«

Addels  Stimme  klang  nachdenklich,  als  er  weiter-sprach: »Es ist mir schon oft in den Sinn gekommen, daß  Ihre  Angelegenheiten  sich  über  eine  Bank  viel flexibler  erledigen  ließen.  Die  Cooney-Bank  ist durchaus gesund, aber ihr Management ist ein wenig müde  und  altersschwach.  Ihre  Aktien  stehen  auf  einem  annehmbaren  Kurs.  Es  dürfte  Ihnen  nicht schwerfallen,  sie  aufzukaufen.  Mit  der  Aktienmehrheit  können  Sie  ohne  weiteres  Filialen  errichten,  wo Sie  es  für  günstig  halten,  in  Rath  Eileann,  beispielsweise.«

»Damit  würden  die  hiesigen  Justizbehörden  zu-ständig für den Fall, nehme ich an?«

»Richtig.«

»Und  eine  einstweilige  Verfügung  könnte  erwirkt werden,  daß  das  Schiff  Rath  Eileann  nicht  verlassen darf?«

»Ich  habe  für  hypothetische  Fälle  Erkundigungen eingezogen. Die Klage kann nicht beim City Podium eingereicht  werden,  genausowenig  beim  Landesge-richt, lediglich beim Gerichtshof für Interweltäquität, der dreimal im Jahr unter dem Vorsitz eines Stellaroberrichters im Estremont tagt. Ich habe einen Spezia-listen  für  Interweltrecht  konsultiert.  Er  ist  der  Meinung, daß eine Klage durch die Cooney-Bank durchaus  hier  zur  Verhandlung  kommen  kann,  wenn  die Ettilia  Gargantyr  tatsächlich  in  Rath  Eileann  Station macht.  Ihre  Anwesenheit  genügt  für  die  Zuständigkeit des Interwelt-Gerichts. Andererseits ist es jedoch sicher,  daß  keine  gerichtliche  Verfügung  erwirkt werden  kann,  die  das  persönliche  Erscheinen  des Eigners  wegen  einer  so  unbedeutenden  Sache  bedingt.«

»Aber  gerade  darauf  kommt  es  mir  an!  Lens  Larque muß seinen Fuß auf Aloysius setzen.«

»Wie  ich  erfuhr,  kann  er  gerade  dazu  nicht  gezwungen werden«, sagte Addels ruhig. »Ich schlage vor, wir wenden uns nun anderem zu.«

»Wer ist der Gerichtsvorsitzende?«

»Das steht noch nicht fest. Es gibt mehrere, die im Wegasystem herumreisen.«



»Das Gericht tagt im Augenblick nicht?«

»Es hat die Fälle hier gerade beendet.«

»Und  wird  vermutlich  erst  in  Monaten  wieder  tagen.«

»Genau. Der Vorsitzende würde ohnedies jeglichen Antrag,  den  Eigner  persönlich  vorzuladen,  ablehnen.«

Gersen nickte düster. »Zu dumm!«

Nach  einer  kurzen  Pause  erkundigte  sich  Addels:

»Nun – was ist mit der Cooney-Bank. Soll ich Aktien kaufen?«

»Ich  muß  mir  erst  noch  alles  in  Ruhe  durch  den Kopf gehen lassen. Ich rufe Sie heute abend zurück.«

»Gut.«
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Aus  Stadt im Dunst  in  Cosmopolis, Mai 1520: Auf  einer  Karte  sieht  Rath  Eileann  wie  ein  leicht  verzerrtes T aus. Den Querbalken entlang befinden sich von rechts  nach  links  der  Ffolliot-Garten,  Bethamy,  die  Altstadt, die Orangerie und unmittelbar dahinter das Domus, und wiederum hinter ihm das Estremont auf einer kleinen Insel im Feamishsee. Der Längsbalken zieht sich einige Kilometer  durch  den  Moytalbezirk  hindurch,  dann  kommt Drury, Wigaltown, Dundivy, Gara mit seinem Dulcidrom, und schließlich Slayhack und der Raumhafen. 

 Von all diesen Bezirken ist die Altstadt der anziehend-ste.  Trotz  Nebelschwaden,  ungewöhnlich  riechendem Dunst,  krummer  Straßen  und  exzentrischer  Häuser  ist dieser Stadtteil recht ansprechend. Die Bürger tragen nur Brauntöne,  von  sandfarbig  über  Rehbraun,  eichenfarben bis  zum  tiefsten  Umbra.  Wenn  sie  in  dem  schwachen Wegalicht ausgehen, wirkt ihre Kleidung gegen den Hintergrund von dunklem Eisen und geschwärztem Holz geradezu farbenkräftig, besonders in Verbindung mit vereinzelten Turbanen in Dunkelrot, Gelb oder Dunkelblau. Des Nachts flackert das Licht zahlloser Laternen, die nach ural-ter Verordnung über der Tür jedes Bierhauses aufgehängt werden  müssen.  Da  die  unübersichtlichen  Straßen  und winkeligen Gassen nie einen Namen erhielten und es also keine Straßenschilder gibt, lernt der Besucher gewöhnlich schnell sich nach diesen Schenkenlaternen zu orientieren. 

 Die Ambrosianermönche, die sich als erste am Feamishsee niederließen, bauten ohne jegliches System, sie hielten sich lediglich an die etwas unbestimmten Anweisungen ihres Ordens. Die Aloysianer – sie kamen vierzig Jahre spä-

 ter – versuchten, ohne sich sonderliche Mühe zu geben, die Altstadt übersichtlicher zu gestalten, verloren jedoch bald das  Interesse  daran  und  widmeten  sich,  nachdem  sie  das neue  Bethamyviertel  fertiggestellt  hatten,  fast  ausschließ-

 lich dem Bau des St.-Revelras-Tempels. 

Gersen  verließ  das  Domus  und  schlenderte  auf  der Mittelpromenade  der  Orangerie  dahin.  Die  Orangerie,  die  ihren  Namen  nicht  ganz  zu  Recht  trug,  war ein gepflegter Park von zwanzig Morgen, ohne auch nur einen Orangenbaum, dafür mit vielen Eiben, Linden und den heimischen Grünglasbäumen. 

An der Grand Esplanade bog Gersen nach Osten ab und  folgte  der  Biegung  des  Sees,  bis  er  den  Damm zum Estremont überquerte, einem massiven Gebäude aus  silbergrauem  Porphyr  mit  vier  abgesetzten Stockwerken,  vier  hohen  Türmen  und  einer  Mittel-kuppel.  Im  Gericht  zog  er  ein  paar  Erkundigungen ein,  dann  kehrte  er  noch  nachdenklicher  als  zuvor zum Domus zurück. 

In seiner Suite griff er nach Papier und Stift und arbeitete einen Zeitplan in allen Einzelheiten aus, den er lange  eingehend  studierte.  Danach  wandte  er  sich dem  Kommunikator  zu  und  wählte  Jehan  Addels' 

Anschluß.  »Sie  führten  heute  ein  paar  Punkte  in  bezug auf die  Ettilia  Gargantyr auf«, begann er, als sein Rechtsberater auf dem Schirm erschien. 

»Es war nicht viel mehr als eine Überlegung«, sagte Addels.  »Das  Vorhaben  scheitert  jedoch  am  Estremont.  Der  Gerichtsvorsitzende  würde  nie  die  ge-wünschte Verfügung veranlassen.«

»Sie sind zu pessimistisch«, rügte ihn Gersen. »Alles  mögliche  kann  geschehen.  Gerichtsentscheidun-gen  sind  unberechenbar.  Unternehmen  Sie  bitte Schritte,  wie  Sie  vorschlugen.  Erstehen  Sie  die  Aktienmehrheit der Cooney-Bank, und eröffnen Sie sofort eine  Zweigstelle  hier.  Sobald  die  Gargantyr die Luft-schleusen  öffnet,  gehen  Sie  mit  jeder  Art  von  Dokument, an das Sie Hand legen können, gegen sie vor.«

»Wie Sie meinen.«

»Ziehen Sie dabei in Betracht, daß wir es mit Leuten zu tun haben, die, schonend gesagt, sorglos sind, wo es um das Gesetz geht. Vergewissern Sie sich, daß das  Schiff  sichergestellt  ist.  Nehmen  Sie  zumindest eine Abteilung Konstabler mit, wenn Sie die Papiere übergeben,  und  veranlassen  Sie,  daß  die  Besatzung sofort von Bord geht. Aktivieren Sie den Energiever-schluß,  versehen  Sie  die  Schotten  mit  Selbstvernich-tern  und  halten  Sie  die  Frachtschleuse  mit  Sicher-heitsketten offen. Dann stellen Sie Posten auf, mindestens  sechs  gutbewaffnete  Männer  zu  jeder  Tages-und  Nachtzeit.  Ich  möchte  sichergehen,  daß  das Schiff Rath Eileann nicht verlassen kann.«

»Ich werde mich höchstpersönlich in der Kapitäns-kajüte einquartieren und das Schiff von innen bewa-chen«,  versuchte  Addels  einen  etwas  sarkastischen Scherz. 

»Für  Sie  habe  ich  andere  Pläne«,  konterte  Gersen. 

»So leicht kommen Sie nicht davon.«

»Vergessen Sie nicht, daß nur das Interwelt-Gericht in diesem Fall zuständig ist und erst in Monaten wieder hier tagt, je nach seinem Terminplan.«

»Wir  wollen  ja  dem  Eigner  schließlich  Zeit  geben, vor  Gericht  aufzutreten.  Sehen  Sie  zu,  daß  unsere Klage  ihm  böswillige  Absicht  unterstellt,  Verschwö-



rung  und  vorsätzlichen  interstellaren  Betrug  –  An-klagen, die nur der Eigner zurückweisen kann.«

»Er  wird  in  den  Zeugenstand  treten  und  alles  ab-streiten,  der  Richter  wird  die  Anklage  fallenlassen, und Sie sitzen da mit Ihrem Talent.«

»Mein  lieber  Addels«,  sagte  Gersen,  »offenbar durchschauen Sie meine Absicht nicht – aber das ist vielleicht ganz gut so.«

»Sie  sagen  es«,  murmelte  Addels  düster.  »Ich möchte mir auch gar nicht darüber den Kopf zerbre-chen.«

Einen Monat später traf Gersen sich wieder mit Addels auf Phrusters Aussichtsplattform. 

Es  war  später  Nachmittag.  Der  Nebel  über  den Dunvearybergen war zu ein paar dünnen Schwaden geschrumpft.  Im  kalten  Schein  der  Wega  war  die Landschaft von düsterer Erhabenheit. 

Wie beim erstenmal hatte Gersen den Fußweg genommen, der vom Ffolliot-Garten am Westrand von Rath Eileann zum Plateau hinaufführte. Er lehnte bereits  an  der  Brüstung,  als  Addels  in  seinem  Wagen ankam. 

Der Rechtsberater überquerte die Straße und schloß sich  Gersen  auf  der  Aussichtsplattform  an.  Mit schwerer  Stimme  sagte  er:  »Die   Gargantyr ist gelandet,  und  die  Verfügung  wurde  ausgehändigt.  Der Kapitän empörte sich darüber und versuchte zu star-ten. Er wurde in Haft genommen und unter Anklage gestellt  wegen  Fluchtversuchs  mit  der  Absicht,  der Gerichtsbarkeit  zu  entgehen.  Alle  Vorsichtsmaßnahmen  wurden  genauestens  beachtet.  Der  Kapitän  hat sein  Hauptbüro  informieren  lassen.«  Inzwischen hatte Addels die Einzelheiten von Gersens Programm erfahren und seine Fassung noch nicht ganz wieder-gewonnen.  »Er  hat  sich  auch  einen  Anwalt  genommen, der recht tüchtig sein dürfte und uns vermutlich beachtlich zu schaffen machen wird.«

»Hoffen wir, daß der Lord Oberrichter den Fall von unserer Warte sieht«, sagte Gersen. 

»Eine  amüsante  Vorstellung«,  brummte  Addels. 

»Hoffen  wir,  daß  unsere  Haftstrafe  im  Gefängnis nicht weniger amüsant ist.«



3

Aus  Life, Band 1, von Unspiek, Baron Bodissey: Wenn  Religion  eine  Krankheit  der  menschlichen  Psyche ist, wie der Philosoph Grintholde behauptet, dann müssen Religionskriege  als  sich  daraus  ergebende  Eiter-  und Krebsgeschwüre im Körper der gesamten Menschheit angesehen werden. Von allen Kriegen sind sie die verabscheuungswürdigsten, da sie nicht um realen Gewinnes wegen geführt  werden,  sondern  um  dem  Gegner  einen  anderen Glauben aufzudrängen. 

 Nur wenige dieser Art von Konflikten kommen in grotesken Ausschreitungen diesen Ersten Weganischen Kriegen auch nur nahe. Es ging dabei ursprünglich um einen Block als geheiligt angesehenen weißen Alabasters, den die Aloysianer  zum  Bau  ihres  Tempels  St.  Revelras  mitver-wenden wollten, während die Ambrosianer ihn für die Errichtung ihres Tempels St. Bellaw für sich beanspruchten. 

 Der  Kulminationspunkt  dieses  Krieges,  die  Schlacht  am Rudyer Moor, ist eine Episode, wie ein vernünftiger Verstand sie sich nicht einmal ausmalen würde. Der Ort: eine nebelige Hochebene im Mournangebirge. Zeit: Nachmittag mit  bewölktem  Himmel  und  nur  vereinzelten  schwachen Wegastrahlen. Auf den oberen Hängen steht eine Gruppe hagerer Ambrosianermönche in im Wind flatternden braunen  Kutten,  mit  krummen  Stöcken  aus  Corribeibenholz bewaffnet. Unter ihnen hat sich eine größere Gruppe Aloysianer versammelt. Bei ihnen handelt es sich hauptsächlich um  gedrungene,  kurzbeinige  Männer  mit  dicken  Backen und  stattlichen  Bäuchen,  rituellem  Spitzbart  und  kahlge-schorenem Schädel mit dünner, vom Oberkopf aufragender Haarquaste.  Ihre  Waffen  sind  Küchenmesser,  Heu-  und Mistgabeln, Harken und Spitzhacken, Sensen und Sicheln. 

 Bruder  Whinias  stößt  einen  Ruf  in  einer  unbekannten Sprache aus. Mit hysterischem Geschrei stürmen die Ambrosianer  den  Hang  hinunter  und  fallen  wie  die  Wilden über die Aloysianer her. Der Kampf zieht sich eine Stunde lang unentschieden dahin, ohne daß sich ein Sieg abzeich-net. Bei Sonnenuntergang bläst der Ambrosianer Cornuter nach  den  strengen  Bestimmungen  des  ambrosianischen Glaubens das Zwölftonsignal zur Vesper. Ihrer festen Gewohnheit gemäß geben die Ambrosianer sich ihrer Andacht hin.  Die  Aloysianer  nutzen  diese  Gelegenheit  sofort,  um die  gesamte  Gruppe  ihrer  Gegner  zu  vernichten,  ehe  die Stunde ihrer eigenen Andacht beginnt. 

 Die  wenigen  überlebenden  Ambrosianer  schleichen  in weltlichen  Gewändern  verkleidet  in  die  Altstadt  zurück, wo sie schließlich zu geschäftstüchtigen Kaufleuten, Bier-brauern, Wirten, Antiquaren, Geldverleihern werden oder auch weniger ehrenwerte Handwerke ergreifen. Der Orden der Aloysianer zerfiel noch im gleichen Jahrhundert. Sein Glaube wurde in gemäßigter Form zu einer wunderlichen Tradition.  Aus  dem  St.-Revelras-Tempel  entstand  das Domus, das renommierteste Hotel im ganzen Wegasystem, während  der  St.-Bellaw-Tempel  jetzt  nur  noch  ein  moos-

 überwucherter Sternhaufen ist. 

Gersen saß im Foyer des Domus St. Revelras, dem ural-ten ehemaligen Kirchenschiff, wo Mönche unter dem gestrengen Blick vom Auge Gottes geschwitzt hatten. 

Die  Gäste  des  jetzigen  Domus  wußten  wenig  über Gnosis und kümmerten sich nicht um das Auge Gottes, und doch gab es kaum einen unter ihnen, der sich nicht ohne Ehrfurcht in dieser gewaltigen Halle umsah. 



Der  leicht  zittrige  Schlag  des  tausend  Jahre  alten Gongs  kündete  die  Spätnachmittagsstunde  an.  Ein hochgewachsener,  dünner,  junger  Mann  mit  spitzer Nase, klaren grauen Augen mit einem Ausdruck lebhafter  Intelligenz  betrat  die  Halle.  Er  war  Maxel Rackrose, hiesiger Korrespondent der  Cosmopolis, der

»Henry Lucas« – Gersens Pseudonym in seiner Rolle als Sonderbeauftragter der  Cosmopolis – als Assistent zugeteilt worden war. 

Maxel Rackrose ließ sich in den Sessel neben Gersen  fallen.  »Ihr  Mann  ist  sowohl  unfaßlich  als  auch abgründig.«

»Bietet also genau das richtige Thema für eine gute Story.«

»Zweifellos.«  Rackrose  holte  ein  Bündel  Papiere aus  seiner  Jacke.  »Nach  sieben  Tagen  langer,  eingehender Nachforschung habe ich nicht viel mehr eru-iert, als allgemein bekannt ist. Der Bursche ist ein Genie, wenn es darum geht, im Hintergrund zu bleiben und anonym zu handeln.«

»Es  wäre  leicht  möglich,  daß  er  irgendwo  hier  im Foyer  sitzt.  Jedenfalls  ist  es  weniger  unwahrscheinlich, als Sie vielleicht glauben.«

Rackrose schüttelte selbstsicher den Kopf. »Ich ha-be  gerade  eine  ganze  Woche  mit  Lens  Larque  zuge-bracht.  Ich  würde  ihn  in  einem  Umkreis  von  einem Kilometer aufspüren.«

Wäre  ihm  sogar  zuzutrauen,  dachte  Gersen.  »Der große  Mann  dort,  mit  der  Knollennase,  könnte  er nicht Lens Larque sein?«

»Bestimmt nicht.«

»Sind Sie sicher?«

»Ganz sicher. Er riecht nach Patschuli und Ispanol, wofür Lens Larque nicht bekannt ist. Außerdem entspricht er der Beschreibung Larques nur insofern, als er  groß,  kahlköpfig  und  schlecht  gekleidet  ist.  Drittens...«  –  Rackrose  lachte  amüsiert  –  »kenne  ich  diesen  Mann.  Er  ist  Dett  Mullian.  Er  stellt  sogenannte antike Tavernenlampen für Touristen her.«

Gersen lächelte trocken, bestellte Tee und widmete sich Rackroses Papieren. 

Einiges des Materials kannte er bereits, den Auszug z.B. aus  Das Massaker von Mount Pleasant, ein Artikel, den Dauday Wams für  Cosmopolis geschrieben hatte: Wenn  die  Dämonenprinzen  zusammenkamen,  um  ihr Bündnis zu bekräftigen, gerieten die ausgeprägten Persönlichkeiten  oft  aneinander.  Howard  Alan  Treesong vermittelte  gewöhnlich  auf  gleichmütige  Weise.  Attel Malagate  blieb  unerweichlich  wie  ein  Stein.  Viole  Falushe wechselte hin und wieder arglistig die Seiten. Kokor  Hekkus,  der  viel  für  Neuerungen  übrig  hatte  und unberechenbar  war,  war  niemandes  Freund.  Lens  Larques Arroganz rief Antagonismus hervor. Nur Treesong blieb unerschütterlich in seinem Gleichmut. Ein wahres Wunder, daß ihr gemeinsames Unternehmen überhaupt glückte – sie verdanken es ihrem Professionalismus. 

Den nächsten Artikel mit der Überschrift:  Lens Larque, der Flagellant, hatte Erasmus Heupter verfaßt. Unmittelbar  unter  dem  Titel  war  eine  Karikatur,  die  einen fast  nackten  Mann  von  gewaltiger  Größe  mit  ge-schmeidigen  Muskeln  zeigte.  Der  Schädel  war  kahl-geschoren,  klein,  schmal  an  der  Stirn  und  breit  am Kinn.  Buschige  Augenbrauen  kamen  über  einer  langen  schlaffen  Nase  zusammen.  Sein  Gesicht  wirkte gleichzeitig  albern  und  auf  lüsterne  Weise  eupho-risch. Der Mann trug nur Sandalen und enge Shorts, die  sein  schweres,  abstoßend  fleischiges  Gesäß  betonten. In der Rechten hielt er den kurzen Griff einer Peitsche mit drei langen Strängen. 

Rackrose  grinste.  »Wenn  das  unser  Mann  ist, müßten wir ihn sogar hier im Domus erkennen.«

Gersen zuckte die Achseln und las den Artikel: Lens Larque liebt, wie man sagt, die Peitsche. Er betrachtet sie  als  zuverlässigen  Freund  und  passendes  Instrument zur  Züchtigung  seiner  Feinde  –  dafür  verwendet  er  sie auch gern und zieht sie offenbar anderen Methoden vor. In Sandara  besitzt  er  ein  großes  Haus  mit  einem  halbkreis-förmigen  Zimmer,  in  dem  er  seine  Mahlzeiten  zu  sich nimmt  –  am  liebsten  gewaltige  Mengen  von  Hork  und Pummigum*, dazu bis zum Rand gefüllte Krüge mit Most. 

 Zur Verschönerung des Mahles benutzt er zwischendurch gern eine Peitsche mit kurzem Griff und einem vier Meter langen Strang. Der Knauf ist aus Elfenbein. Der Name der Peitsche – PANAK – ist in ihn eingraviert. Die Bedeutung dieses Wortes ist dem Schreiber, trotz sorgfältiger Nachforschung, nicht bekannt. Der Peitschenstrang läuft in zehn Zentimeter  lange  Doppelzacken  aus  steifem  Leder  aus, 

 »Skorpion«  genannt.  Entlang  der  Halbkreiswand  sind Lens  Larques  Feinde  splitternackt  an  Ringe  in  der  Wand gekettet. Am Gesäß eines jeden klebt eine herzförmige Zielscheibe  mit  einem  Durchmesser  von  siebeneinhalb  Zentimeter.  Diese  Zielscheiben  versucht  Lens  Larque  während



*  Pummigum:  Ein  Pudding  aus  Maismehl,  Fleisch,  Tamarinde,  Ogawen, Skivit und ähnlichen Früchten. Von Raumfahrern frequentierte Restaurants  im  gesamten  von  Menschen  besiedelten  Universum  bieten  ihn  in den verschiedensten Varianten an. 



 des Essens mit jeweils einem Peitschenhieb zu lösen. Man sagt, daß er es auch immer schafft. 

Darunter stand in Kursivschrift die Fußnote: Obiger  Artikel  erschien  ursprünglich  in  der  GALAKTI-SCHEN REVIEW und ist vermutlich nicht mehr als das Produkt einer blühenden Phantasie, vor allem, was die Karikatur  betrifft.  Lens  Larque  ist,  soviel  wir  gehört  haben, ein großer Mann, doch der dümmlich grinsende Riese ist wohl  kaum  eine  passende  Karikatur  für  einen  Mann  wie ihn. 

 Es ist bemerkenswert, daß der Verfasser, Erasmus Heupter, kurz nach Erscheinen dieses Artikels verschwand und nie wieder gesehen wurde. Einer seiner Kollegen erhielt einen kurzen Brief von ihm, den wir hier wiedergeben: Lieber Cloebe, 

 ich  bin  sehr  damit  beschäftigt,  die  Bedeutung  des  Namens  PANAK  herauszufinden.  Auf  diverse  Anhalts-punkte bin ich bereits gestoßen, doch, ich muß gestehen, die Arbeit ist nicht ganz ohne Überraschungen. 

 Das  Wetter  hier  ist  nicht  schlecht,  aber  ich  wäre trotzdem lieber zu Hause. 

 Beste Grüße

 Erasmus

Gersen brummte etwas Unverständliches. 

»Läuft es Ihnen auch ein wenig kalt über den Rük-ken?« fragte Rackrose. 

»Kann man wohl sagen. Sind Sie immer noch bereit mitzumachen?«

Rackrose schüttelte sich leicht. »Solange Sie meinen Namen aus dem Spiel lassen.«

»Wie  Sie  wollen.«  Gersen  nahm  sich  das  nächste Papier vor. Es war eine dicht beschriftete Schreibma-schinenseite,  offenbar  Rackroses  eigene  Überlegungen:

 Der  Name  Lens  Larque  ist  vermutlich  ein  Pseudonym. 

 Verbrecher benutzen gern falsche Namen und Decknamen. 

 Der echte Name kann leicht zum Heimatort zurückverfolgt werden,  wo  sich  Fotografien  finden  lassen  und  familiäre oder  sonstige  engere  Bindungen.  Dadurch  werden  Geheimhaltung  und  seine  Sicherheit  gefährdet.  Außerdem kommt es immer wieder vor, daß ein Verbrecher, der es auf gesetzwidrige Weise zu etwas gebracht hat, in seinen Heimatort zurückkehrt, um dort unter jenen, die ihn einst ver-achteten, den großen Mann zu spielen. Er kann nun gön-nerhaft das einstmals hübsche Mädchen, das ihn eines anderen wegen ablehnte und das inzwischen in Not geraten ist und mit der Jugend die Schönheit verlor, unterstützen. 

 Das  ist  natürlich  nur  möglich,  wenn  niemand  dort  von seiner  kriminellen  Vergangenheit  –  und  möglicherweise Gegenwart  –  weiß.  Also  sieht  er  sich  von  Anfang  an  gezwungen,  für  seine  Verbrecherlaufbahn  einen  falschen Namen anzunehmen. 

 Wird man darauf hingewiesen, erscheint einem dies als völlig  einleuchtend,  es  wirft  jedoch  die  Frage  auf:  Wie wählt  der  Kriminelle  seinen  Decknamen?  Nun,  entweder er  nimmt  den  erstbesten,  möglichst  nichtssagenden,  der ihm gerade einfällt, oder einen, der symbolische Bedeutung für ihn hat. Letzteres gilt vor allem für sehr von sich selbst überzeugte Verbrecher, für die Lens Larque ein gutes Beispiel  ist.  Deshalb  nehme  ich  an,  daß  »Lens  Larque«  ein symbolhaftes Pseudonym ist. 



 Ich suchte den hiesigen UTBD* auf und beantragte, daß er für mich in allen Sprachen und Dialekten der Ökumene und  außerhalb,  auch  in  jetzt  nicht  mehr  gebräuchlichen Sprachen,  nach  Homonymen  des  Namens  »Lens  Larque«

 forscht. 

 Als Anhang das Resultat. 

Gersen  griff  nach  einem  Computerblatt  mit  orange-farbigem Rand und las:

 LENS LARQUE – Homonyme mit Definitionen: 1. LENCILORQUA:  eine  Ortschaft,  Bevölkerung 657,  auf  dem  Kontinent  Vasselona  auf  Reis,  dem sechsten Planeten des Gamma-Eridani-Systems. 

 2. LANSLARKE:  eine  geflügelte  Raubkreatur  von Dar Sai, dem dritten Planeten von Cora, Argo Navis 961. 

 3. LAENZLE  ARC:  die  Fixierung  eines  Punktes durch  das  siebte  Gesetz  der  triskoiden  Dynamik, nach dem Mathematiker Palo Laenzle (907–1070). 

 4. LINSLURK:  ein  mit  dem  Moos  verwandtes  Ge-wächs in den Mooren von Sharmant, Hyaspis, dem fünften Planeten von Fritzs Stern, Ceti 1620. 

 5. LINSIL  ORQ:  ein  See  in  der  Wonneebene  von Verlaren,  dem  zweiten  Planeten  von  Komred,  Ep-silon Sagittae. 

 6. LENSLE ERG: eine Wüste... 

Die Liste enthielt zweiundzwanzig Eintragungen, mit sich  immer  weiter  vom  Original  entfernenden  Homonymen. 



*  Universaler Technischer Beratungsdienst







Gersen widmete sich wieder Rackroses Analyse. 

 Nach allem, was ich bisher über Lens Larque erfuhr, tippe ich auf die zweite Eintragung. Ich ließ mir deshalb von der UTBD  alle  Einzelheiten  über  die  Lanslarke  geben.  Sie  ist ein Geschöpf mit vier Flügeln, einem pfeilförmigen Schädel und  einem  Stachelschwanz.  Den  Schwanz  nicht  mitbe-rechnet, ist diese Kreatur etwa drei Meter lang. Sie fliegt in der  Dämmerung  über  die  Wüste  von  Darsh  und  erwählt als ihre Beute Wiederkäuer und ab und zu einen einsamen Menschen.  Sie  ist  ungemein  schlau,  flink  und  wild,  doch wie  es  scheint,  allmählich  im  Aussterben  begriffen.  Der Bugold Clan erachtet sie als seinen Fetisch, und so ist sie in seinem Gebiet geschützt. 

Gersen blätterte zu Beilage 8 weiter und las Rackroses Bemerkung:

 Auszug  aus  MEMOIREN  EINES  EINKÄUFERS  von Sudo Nominus, veröffentlicht in THRUST, dem Handels-blatt der eisenverarbeitenden Industrie. (Zweifellos ist der Name des Verfassers ein Pseudonym.)

 Wir  (Lens  Larque  und  ich)  trafen  uns  im  sogenannten öffentlichen  Eßhaus,  etwa  hundert  Meter  außerhalb  der Ortschaft  auf  der  Landstraße.  Das  Gebäude  war  ein  Beispiel  an  Primitivität.  Für  mich  sah  es  aus,  als  hätte  ein Riesenkind ohne große Sorgfalt Betonklötze über- und ne-beneinandergesetzt, so daß unzählige ungleichmäßige Nischen  entstanden  waren.  Das  Weiß  der  frischgetünchten Blöcke blendete mich geradezu. Ich befürchtete, die Riesen-blöcke  würden  jeden  Augenblick  ins  Gleiten  und  Rollen kommen.  Doch  nachdem  ich  diese  unbegründete  Angst überwunden  hatte,  fand  ich  die  ungewöhnliche  Bauweise recht malerisch und überwand mich dazu, das Gebäude zu betreten, in dem es angenehm kühl war. 

 Ein  etwas  bequemlicher  Schankbursche  führte  mich  zu einem Ecktisch. Lens Larque saß bereits bei einer Platte mit Fleisch und Hülsenfrüchten. Ein etwas säuerlicher Geruch stieg davon auf, der meine Nase beleidigte. Aber ein Einkäufer darf sich von dergleichen nicht stören lassen. Also nahm ich ihm gegenüber Platz und sah ihm beim Essen zu. 

 Eine Weile ignorierte er mich völlig, als wäre ich nichts weiter als eine der Blasmücken, die müde in der Stube um-herschwebten. Ich nutzte die Gelegenheit, ihn heimlich zu mustern. Er war ein großer, schwerer Mann, der zur Korpulenz neigte. Er trug ein weites weißes Gewand mit tief ins Gesicht hängender Kapuze. Sein Teint war von einem kräftigen Rostbronze wie die Hinterbacke eines Fuchsheng-stes. Von seinen Zügen sah ich nur soviel, daß sie ziemlich grob,  aber  irgendwie  seltsam  gespannt  waren.  Als  er  mir endlich  die  Ehre  erwies,  mich  eines  Blickes  zu  würdigen, fiel  mir  auf,  daß  seine  Augen  mit  einem  gelblichen  Feuer zu brennen schienen, das mich vielleicht hätte einschüchtern  können,  wäre  ich  nicht  im  Laufe  meiner  Tätigkeit häufig  ähnlichen  Blicken  ausgesetzt  gewesen,  die  ich  ge-wöhnlich  der  Hoffnung  ihrer  Besitzer  zuschrieb,  mich übertölpeln zu können. Doch nicht in diesem Fall. 

 Als  der  Mann  seine  Mahlzeit  beendet  hatte,  begann  er zu  sprechen,  doch  hörte  es  sich  an,  als  rede  er  ohne  zu überlegen, was ihm über die Zunge kam – Phrasen, die mir nichtssagend erschienen. War das eine neue Art von Ver-handlungstechnik? Hoffte er mich damit so zu verwirren, daß  ich  keines  klaren  Gedankens  mehr  fähig  war?  Er schnitt sich dabei nur ins eigene Fleisch. Ich ließ mich weder  blenden  noch  übers  Ohr  hauen.  Ich  achtete  auf  jedes seiner Worte und war sorgsam darauf bedacht, weder eine zustimmende  noch  ablehnende  Geste  oder  Bemerkung  zu machen, die er auf seine Weise auslegen konnte. Meine Geduld  schien  eine  gegenteilige  Wirkung  auf  diesen  Mann auszuüben.  Seine  Stimme  wurde  durchdringend  und schrill,  und  seine  Hände  durchschnitten  die  Luft  wie Dreschflegel. 

 Endlich gelang es mir, seinen Redeschwall mit einer ruhigen Frage zu unterbrechen. »Gestatten Sie mir, Sie als zu-künftigen Geschäftspartner nach Ihrem Namen zu fragen?«

 Die Frage traf ihn wie ein Schlag. Mit drohender Stimme sagte er: »Zweifeln Sie an meiner Vertrauenswürdigkeit?«

 »Keineswegs!« versicherte ich ihm hastig, denn der Bursche  war  ganz  offenbar  streitsüchtig.  In  meinem  langen Geschäftsleben hatte ich schon häufig mit Männern seines Schlages  zu  tun  gehabt,  doch  ganz  so  schlimm  wie  er schien  mir  doch  keiner  gewesen  zu  sein.  Ich  fuhr  mit freundlicher Stimme fort: »Es interessiert mich ganz einfach, mit wem ich eine Geschäftsverbindung eingehe. Es ist üblich, daß man sich gegenseitig beim Namen kennt.«

 »Ja«, murmelte er. »Ja, natürlich.«

 Ich  nutzte  meinen  augenblicklichen  Vorteil.  »Geschäftspartner  nennen  einander  gewöhnlich  bei  Namen, schon um die nötige Höflichkeit walten lassen zu können.«

 Der Bursche nickte nachdenklich und stieß einen gewaltigen Rülpser aus, daß mir der Gestank der von ihm genos-senen Speisen übelkeiterregend in die Nase stieg. Aber da es ihm selbst offenbar überhaupt nicht aufgefallen war, ließ ich mir nichts anmerken. 

 Wieder murmelte er: »Ja, ja, natürlich.« Nach einer kurzen  Pause  fügte  er  hinzu:  »Nun,  es  ist  wahrhaftig  keine große  Affäre.  Sie  dürfen  mich  Lens  Larque  nennen.«  Er beugte  sich  vor  und  blickte  mich  unter  der  tief  über  die Stirn  hängenden  Kapuze  scharf  an.  »Der  Name  paßt  zu mir, finden Sie nicht?«

 »Bei  einer  bisher  so  flüchtigen  Bekanntschaft  bin  ich nicht imstande, eine Meinung dazu zu äußern. Doch nun zum Geschäft. Was haben Sie anzubieten?«

 »Vier  Tonnen  Duodezimat*,  schwarz,  SS  22,  Spitzen-qualität.«  Er  nannte  den  Preis.  Alles  weitere  blieb  mir überlassen. Ich beschloß, ihm zu zeigen, daß nicht nur er mit Würde und Entschiedenheit verhandeln konnte. Ich er-klärte ihm, daß ich mit dem Preis nicht einverstanden sei, vorausgesetzt die Qualität erweise sich wie angegeben. Es ärgerte ihn, daß ich ihm nicht unbesehen vertraute, aber er erkannte  dann  doch  an,  daß  das  die  übliche  Geschäftsme-thode war. Danach wurde er fast erschreckend aufgekratzt. 

 Er bestellte zwei Riesenkrüge Bier mit gräßlichem Mäuse-geschmack. Er goß seines mit drei Schlucken in sich hinein. 

 Mir blieb nichts übrig, als es ihm gleichzutun. Ich konnte nur froh sein, daß ich in den langen Jahren als Einkäufer eine eiserne Konstitution und mein Magen eine beachtliche Aufnahmefähigkeit entwickelt hatte. 

Gersen  gab  Rackrose  die  Papiere  zurück,  der  sie  in einen  mitgebrachten  Ordner  heftete.  »Sehr  gute  Arbeit«, lobte Gersen. »Lens Larque nimmt Form an. Er ist ein großer, fleischiger Mann mit auffallender Nase und  breitem  Kinn  –  was  er  natürlich  inzwischen durch Operationen hat verändern lassen können. Sein Teint war, zumindest zu einem Zeitpunkt, von kräftigem Rostbronze. Natürlich kann er ohne weiteres ei-



*  Duodezimaten:  jene  stabilen  transuranischen  Elemente  mit  einem Atomgewicht  um  120  und  darüber.  Duodezimat  schwarz  ist  ein  Roh-sand mit verschiedenen duodezimaten Sulfiden, Oxiden und ähnlichen Komponenten mit einer spezifischen Schwere, die hier als SS 22 gegeben ist. 



nen Hauttöner verwendet haben. Es könnte sein, daß er  von  der  Welt  Dar  Sai  stammt  –  nach  seinem  Namen  zu  schließen  und  auch  aus  der  Erwähnung  der Duodezimaten, die auf Dar Sai geschürft werden.«

Rackrose setzte sich in seinem Sessel auf. »Kennen Sie Wigaltown?«

»Nein.«

»Es ist ein rauher, trostloser Ort mit einem Dutzend oder auch mehr Fremdwelt-Enklaven. Es ist natürlich völlig altmodisch. Aber wenn man seltsame Gerüche und  ungewöhnliche  Musik  gern  hat,  sollte  man  Wigaltown besuchen. Es gibt dort eine kleine Darshko-lonie. Ihre Angehörigen frequentieren eine Wirtschaft an der Pilkamp Road. Tintles Shade heißt sie. Mir ist oft das Schild aufgefallen, das ›darshische Spezialitä-

ten‹ anpreist.«

»Gut zu wissen«, sagte Gersen. »Wenn Lens Larque tatsächlich ein Darsh ist und in diese Gegend kommt, könnte  es  leicht  sein,  daß  er  das  Tintles  Shade  besucht.«

Maxel  Rackrose  warf  einen  flüchtigen  Blick  über die  Schulter.  »Selbst  Dett  Mullian  erscheint  mir plötzlich  furchterregend.  Weshalb  nehmen  Sie  an, daß Lens Larque in der Nähe ist?«

»Nur  eine  Vermutung.  Möglicherweise  kommt  er auch erst an.«

»Auf jeden Fall müssen wir mit seiner Anwesenheit zu irgendeinem Zeitpunkt rechnen.«

»Genau. Und deshalb sollten wir uns dieses Tintles Shade ansehen.«

Rackrose schüttelte sich. »Ich weiß nicht, ob ich imstande bin, die – gelinde ausgedrückt – ungewöhnlichen Gerüche dort imstande bin auszuhalten.«



Gersen lächelte. »Wir werden zum Abendessen die

›darshischen  Spezialitäten‹  versuchen.  Vielleicht  ge-wöhnen wir uns so sehr an sie, daß wir sie nicht mehr missen möchten.«

Widerwillig erhob Rackrose sich und folgte so Gersens Beispiel. »Wir ziehen uns zuvor lieber um. Unsere  für  das  Domus  schickliche  Kleidung  würde  im Tintles Shade unwillkommenes Aufsehen erregen. Ich werde mir die Kluft eines Dachdeckers besorgen und Sie dann in einer Stunde dort treffen.«

Gersen blickte an sich hinunter auf den eleganten, weitfallenden  blauen  Anzug,  das  weiße  Hemd  mit dem  losen  Kragen  und  auf  die  rote  Schärpe.  »Ich komme mir im Augenblick so vor, als hätte ich mich verkleidet.  Ich  werde  mich  umziehen  und  als  ich selbst gehen.«

»Gut. In einer Stunde – Pilkamp Road genau in der Stadtmitte. Ich warte auf der Straße auf Sie. Wenn Sie den Omnibus nehmen, steigen Sie an der Haltestelle Noonans Alley aus.«

Gersen  verließ  das  Domus  und  spazierte  durch  die Dämmerung  nordwärts  an  der  Orangerie  vorbei.  Er trug nun ein weites dunkles Hemd, eine an den Knö-

cheln  geraffte  graue  Hose  und  niedrige  Stiefel  aus weichem Leder. Die typische Montur eines einfachen Raumfahrers. 

An  der  Esplanade  kletterte  er  die  Stufen  zu  einer Warteplattform  hoch.  Die  untergehende  Wega  spiegelte sich rostrot und dunkelorange im Apfelgrün des Sees, das allmählich, mit ihrem Verschwinden, zu einem  schimmernden  –  am  anderen  Ufer  von  einigen Lichtern erhellten – Metallblau wurde. Ein seitenoffe-ner  Omnibus  hielt  an.  Gersen  stieg  ein,  setzte  sich und warf eine Münze in den Zahlschlitz, um nicht bereits  an  der  nächsten  Haltestelle  hinausbefördert  zu werden. 

An der Biegung des Sees wurde die Esplanade zur Pilkamp  Road.  Der  Omnibus  fuhr  nordwärts  unter einer durchgehenden Kette weißblauer Straßenlichter durch  Moytal  und  Drury.  In  Wigaltown  angekommen, stieg Gersen an der ersten Warteplattform in der Noonans Alley aus. 

Die Nacht hatte sich auf Wigaltown herabgesenkt. 

In  Gersens  Rücken  ragten  schwarze  Felsvorsprünge in den See. Auf einer Seite der Pilkamp Road streckten schmale Häuser ihre Dächer dem Himmel entgegen  und  bildeten  in  dem  ungewissen  Licht  fantasti-sche  Silhouetten.  Hinter  einigen  der  hohen  Fenster brannte Licht, doch viele blieben dunkel. 

Der  Haltestelle  direkt  gegenüber  auf  der  anderen Straßenseite hing ein beleuchtetes Schild: DARSHISCHE SPEZIALITÄTEN

 Chatowsies

 Pourrian

 Ahagaree

Gersen überquerte die Straße. Maxel Rackrose trat aus den Schatten der Noonans Alley. Er trug eine braune Kordhose,  ein  braun-schwarz  kariertes  Hemd,  eine schwarze  Weste  mit  silberfarbiger  Verzierung  und eine weiche schwarze Kappe mit metallenem Schirm. 

Gersen las das Schild laut: »›Chatowsies – Pourrian

– Ahagarees‹. Haben Sie einen guten Appetit mitgebracht?«



»Nein. Ich bin sehr wählerisch, wenn es um Essen geht.  Ich  koste  vielleicht  ein  wenig  von  diesem  und jenem.«

Gersen, der schon des öfteren Speisen hinunterge-würgt  hatte,  von  denen  er  gar  nicht  hatte  wissen wollen,  aus  welchen  Zutaten  sie  bestanden,  lachte nur. »Ein guter Journalist darf das Wort ›wählerisch‹

in bezug auf Speisen gar nicht kennen.«

»Irgendwo  muß  man  ja  die  Grenze  ziehen«,  er-klärte Rackrose. »Vielleicht hier in Tintles Shade.«

Sie schoben die Flügeltür auf und kamen in einen Gang. Geradeaus führte eine Treppe zu den Oberge-schossen.  An  einer  Spiegelseite  sah  man  durch  eine offene Bogentür einen weißgefliesten Raum, aus dem ihnen  alle  möglichen,  nicht  unbedingt  angenehmen Gerüche  entgegenschlugen.  An  einer  Theke  tranken etwa  ein  Dutzend  Männer  Bier,  das  ihnen  eine  alte Frau  in  schwarzem  Gewand  mit  glattem  schwarzen Haar, dunkeloranger Haut und schwarzem Schnurrbart ausschenkte. Plakate, die auf Ausstellungen und alle möglichen Veranstaltungen in Rath Eileann und anderswo  aufmerksam  machten,  klebten  an  den Wänden. Auf einem stand:

DAS GROSSE RINCUS ENSEMBLE

MIT HUNDERT ERSTAUNLICHEN NUMMERN

KOMMEN SIE UND SEHEN SIE DIE STÜMPELS

TANZEN UND SPIELEN, 

WÄHREND DIE PEITSCHEN SCHNALZEN

UND PFEIFEN

 Am Swistertag

 in der Fuglass-Halle



Die beiden studierten das nächste:

PEITSCHER NED TICKET

UND SEINE FRÖHLICHEN STÜMPELS! 

WIE SIE SPRINGEN! WIE SIE HÜPFEN! 

PEITSCHER NED BRINGT DAS LEDER ZUM

SINGEN UND BESTRAFT SEINE TRUPPE

FÜR FEHLER UND MANGELNDEN EIFER

MIT EINEM ARTISTISCHEN SPIEL DER STRÄNGE

Die Frau hinter der Theke rief: »Weshalb steht ihr wie hypnotisierte Fische herum? Seid ihr gekommen, um Bier zu trinken oder hier zu essen?«

»Geduld!«  mahnte  Gersen.  »Wir  müssen  uns  erst noch entscheiden.«

Das  verärgerte  die  Frau.  »Geduld,  sagen  Sie?  Die ganze Nacht schenke ich Bier für trunksüchtige Männer  aus.  Beweist  das  nicht  Geduld  genug?  Kommt her,  aber  rückwärts,  dann  werde  ich  den  Zapfhahn voll aufdrehen und auf euch richten, und wir werden sehen, wer da noch zur Geduld mahnt.«

»Wir  haben  beschlossen,  hier  zu  essen«,  erklärte Gersen. »Wie sind die Chatowsies heute abend?«

»So wie immer, auch nicht schlechter als sonstwo. 

Hebt  euch  hinweg  und  vergeudet  meine  Zeit  nicht länger,  außer  ihr  wollt  Bier...  Was!  Mich  auslachen! 

Dir werd ich's geben!« Sie packte einen vollen Krug, um  ihn  auf  Maxel  Rackrose  zu  werfen.  Der  brachte sich  eilig  auf  dem  Gang  in  Sicherheit,  mit  Gersen dicht hinter ihm. 

Die Frau strich verächtlich die schwarze Mähne aus dem Gesicht, dann zwirbelte sie ihren Schnurrbart zwischen Daumen und Zeigefinger und wandte sich ab. 



»Es  mangelt  ihr  an  Charme«,  brummte  Rackrose. 

»Ich werde gewiß nie Stammgast bei ihr werden.«

»Vielleicht überrascht das Speiselokal uns mit einer anderen Atmosphäre.«

»Einer  angenehmeren,  hoffentlich«,  brummte Rackrose. 

Sie stiegen die Treppe hoch. Auch von oben schlugen ihnen alle möglichen Gerüche entgegen: eine Mischung  von  verschiedenen  Speisen,  fremdartigen Gewürzen und kürzlich benutzten Toiletten. 

Am  ersten  Treppenabsatz  blieb  Rackrose  stehen. 

»Ich muß gestehen, ich bin von der Idee hier zu spei-sen nicht sehr eingenommen. Muß es wirklich sein?«

»Wenn Sie Bedenken haben, kehren Sie um. Ich ha-be sowohl in schlechteren als in besseren Lokalen gegessen.«

Rackrose  brummte  etwas  Unverständliches  und stieg die Stufen weiter hoch. 

Eine schwere hölzerne Flügeltür schwang zum Restaurant  auf.  Kleinere  Gruppen  Männer  kauerten über  weit  auseinanderstehenden  Tischen  wie  Verschwörer. Sie tranken Bier oder aßen von Tellern fast unmittelbar unter ihrer Nase. 

Eine stattliche Frau trat auf sie zu. Gersen hielt sie für  nicht  weniger  gewichtig  als  die  in  der  Schenke, doch  mehrere  Jahre  jünger.  Wie  die  untere  trug  sie ein  unförmiges  schwarzes  Gewand,  ihr  Haar  fiel  in fettigen Strähnen, nur ihr Schnurrbart war nicht ganz so buschig. Mit glitzernden Augen blickte sie von einem zum anderen. »Nun, möchten Sie etwas essen?«

»Deshalb  sind  wir  gekommen«,  versicherte  ihr Gersen. 

»Ich habe dort einen schönen Tisch für Sie.«



Die  Frau  folgte  ihnen  durch  den  Raum.  Als  die beiden  Männer  Platz  genommen  hatten,  stützte  sie die  Hände  auf  die  Tischplatte  und  beugte  sich  unheildrohend, wie es schien, vor. 

»Was hätten Sie gern?«

»Wir  kennen  darshische  Speisen  nur  vom  Hören-sagen«, erklärte ihr Gersen. »Was sind Ihre besonderen Köstlichkeiten?«

»Ha!  Die  reservieren  wir  für  uns  und  unsere Landsleute. Für andere bereiten wir Chichala* zu. Sie können es bestellen oder bleibenlassen.«

»Was ist denn mit den Spezialitäten, die Sie unten anpreisen? Die Chatowsies, Pourrian und Ahagaree?«

»Schauen Sie sich doch um! Es wird gegessen.«

»Stimmt.«

»Nun?«

»Gut,  bringen  Sie  uns  je  eine  Portion  von  diesen Speisen, und wir kosten sie.«

»Wie Sie wollen.« Die Frau zog sich zurück. 

Mit  düsterem  Gesicht  starrte  Rackrose  stumm  vor sich hin, während Gersen sich im Lokal umsah. »Unser  Mann  ist  nicht  unter  den  Gästen«,  sagte  Gersen schließlich. 

Rackrose  blickte  skeptisch  von  Tisch  zu  Tisch. 

»Hatten Sie das denn tatsächlich erwartet?«

»Nicht  unbedingt,  aber  es  hätte  ja  sein  können. 

Wenn  er  durch  Rath  Eileann  kommt,  dürfte  er  hier einkehren.«

Maxel Rackrose musterte Gersen durch halbzusam-mengekniffene Lider. »Sie verschweigen mir etwas.«



*  Chichala: Abfällige Bezeichnung, die für alles mögliche benutzt werden kann. Hier steht sie für »Fraß« – Essen, das nicht für einen selbst, sondern für andere zubereitet wird. 



»Hatten Sie gedacht, ich würde alle meine Trümpfe auf den Tisch legen?«

»Durchaus nicht. Aber ich möchte doch ganz gern wissen, worauf ich mich hier einlasse.«

»Heute  abend  haben  Sie  nichts  weiter  zu  befürchten  als  die  Chatowsies  und  vielleicht  den  Pourrian. 

Im weiteren Verlauf unserer Erhebungen mag es ge-fährlich  werden.  Lens  Larque  ist  ein  finsterer  Bursche.«

Rackrose schaute sich nervös um. »Ich möchte ihm nicht eben gern in die Quere kommen. Er ist kein angenehmer Zeitgenosse. Erinnern Sie sich an Erasmus Heupter? Was immer das Wort ›Panak‹ auch bedeutet, ich lege keinen Wert darauf, es herauszufinden.«

Die  Frau  kam  mit  einem  Tablett  an.  »Hier  ist  das Bier, das Männer gewöhnlich zum Essen trinken. Es ist  auch  üblich,  daß  neue  Gäste  für  ein  bißchen  Unterhaltung  sorgen.  Die  Schattenbox  ist  dort  drüben. 

Für eine Münze wird allerhand geboten.«

Gersen wandte sich an Rackrose. »Sie sind Experte in solchen Dingen. Treffen Sie die Wahl!«

»Mit  Vergnügen«,  sagte  Rackrose  mit  schwerer Stimme.  Er  trat  an  die  Schattenbox,  las,  was  sie  zu bieten  hatte,  steckte  eine  Münze  in  den  Schlitz  und drückte  auf  einen  Knopf.  Eine  schrille  Stimme  rief:

»Javil Natkin und die Schelme!« Zur lärmenden Musik  von  Schmetterblöcken  und  Klirrstäben  erschien die  Projektion  der  Artisten:  ein  hochgewachsener dünner  Mann  in  schwarz-weißem  Dreieckslenden-tuch und einer Peitsche in der Hand, und sechs kleine Jungen, die nur lange rote Strümpfe trugen. 

Natkin sang Knüttelverse, die die Ungeschicklichkeit seiner kleinen Truppe beklagten. Dann hüpfte er in  einem  exzentrischen  Jig  herum,  schnalzte  mit  der Peitsche,  schwang  sie  in  diese  und  die  andere  Seite, während  die  Jungen  sprangen,  herumwirbelten,  Rä-

der schlugen und den Strängen mit bewundernswerter  Geschicklichkeit  auswichen.  Natkin  bewies  seine Unzufriedenheit mit ihrer Leistung indem er die Peitschenstränge über ihre drallen Gesäße schnellte. Derart  stimuliert,  wuchs  der  Eifer  der  Jungen  noch,  bis Natkin  von  pausenlos  Purzelbäume  schlagenden Knaben  umgeben  war.  Zufrieden  warf  er  die  Arme hoch und verbeugte sich. Das Bild verschwamm. Die Gäste,  die  der  Vorstellung  ernsthafte  Aufmerksamkeit gewidmet hatten, murmelten und brummten und wandten sich wieder ihrem Essen zu. 

Die  schwarzgekleidete  Frau  kam  mit  Schüsseln und Tellern aus der Küche und stellte alles klappernd auf dem Tisch ab. »Hier sind die Chatowsies, Pourrian  und  Ahagaree.  Essen  Sie,  soviel  Sie  können!  Der Rest kommt in den Topf zurück.«

Gersen bedankte sich. »Ach ja, was ich noch fragen wollte: Wer ist Tintle?«

Die  Frau  schnaubte  abfällig.  »Tintles  Name  steht auf dem Schild, aber wir machen die Arbeit und sorgen  dafür,  daß  Geld  hereinkommt.  Tintle  hält  Distanz.«

»Wenn es möglich wäre, möchte ich gern mit Tintle sprechen.«

Wieder  schnaubte  die  Frau  abfällig.  »Von  Tintle möchten  Sie  ganz  sicher  nichts.  Er  ist  dumm  und stumpfsinnig.  Finden  können  Sie  ihn  im  Hinterhof, wo er wahrscheinlich seine Finger zählt oder sich mit einem Stock kratzt.«

Die Frau verließ sie. Gersen und Rackrose machten sich  vorsichtig  daran,  das  Essen  zu  probieren.  Nach einer kurzen Weile sagte Rackrose: »Ich weiß wirklich nicht, was am schlechtesten schmeckt. Die Chatowsies haben einen abscheulichen Geschmack, der Ahagaree einen beißenden. Der Pourrian schmeckt lediglich fade. Und im Bier scheint die Dame ihren Hund gewaschen  zu  haben...  Was?  Sie  nehmen  tatsächlich nach?«

»Das  müssen  Sie  ebenfalls.  Schließlich  brauchen wir  einen  plausiblen  Grund,  um  wieder  hierherzu-kommen. Versuchen Sie es doch mit dieser erstaunli-chen Würze.«

Rackrose  hob  abwehrend  die  Hand.  »Ich  habe  genug gegessen, jedenfalls soviel, wie mein derzeitiges Gehalt es zuläßt.«

»Wie Sie meinen.« Gersen nahm noch ein paar Löf-felvoll,  dann  gab  er  nachdenklich  sein  Besteck  auf den Teller. Er winkte die Frau herbei. »Unsere Rechnung, bitte, Madame.«

Die  Frau  schaute  in  die  Schüsseln.  »Sie  haben  ge-schlungen  wie  die  Wölfe!  Ich  muß  zwei  –  nein,  drei SVE von jedem von Ihnen verlangen.«

Rackrose  protestierte  lautstark:  »Drei  SVE  für  ein paar  Mundvoll  Essen?  Das  wäre  ja  selbst  für  das Domus horrend!«

»Das  Domus  bietet  ja  auch  nur  geschmacklosen Fraß. Bezahlen Sie Ihre Rechnung oder ich muß andere Saiten aufziehen.«

»Na na na!« mahnte Gersen. »So gewinnt man aber keine Stammgäste. Vielleicht sollte ich erwähnen, daß wir auf jemanden aus dem Bugold Clan warten.«

»Pah!« schnaubte die Frau. »Was geht das mich an? 

Ein  schurkischer  Bugold  raubte  das  Kotzash-Lagerhaus  aus,  und  nun  wohne  ich  hier  an  diesem naßkalten Ort, wo Rheuma unausbleiblich ist.«

»Ich habe die Geschichte ein wenig anders gehört«, sagte Gersen scheinbar wohl informiert. 

»Dann haben Sie Lügnern Glauben geschenkt! Dieser  Bugold-Rachpol  und  der  verdammte  Skorpion Panshaw stecken unter einer Decke. Sie hätten es zu spüren  bekommen  müssen,  nicht  der  arme  Tintle. 

Zahlen Sie endlich, und verschwinden Sie! Die Erinnerung an Kotzash hat mich aufgewühlt.«

Resignierend legte Gersen sechs SVE auf den Tisch. 

Mit einem triumphierenden Blick auf Maxel Rackrose strich  die  Frau  die  Münzen  ein.  »Als  Trinkgeld  sind zwei weitere SVE angebracht«, erklärte sie. 

Gersen  rückte  auch  damit  noch  heraus,  und  Madame Tintle stapfte zur Küche zurück. 

»Sie  sind  viel  zu  gutmütig«,  rügte  Rackrose  abfällig.  »Die  Habgier  der  Frau  wird  nur  noch  von  der Unappetitlichkeit ihrer Speisen übertroffen!«

Madame Tintle stand plötzlich hinter ihm. »Zufällig hörte ich Ihre Bemerkung. Bei Ihrem nächsten Besuch  werde  ich  meine  Dessous  in  Ihren  Chatowsies mitkochen.«  Diesmal  zog  sie  sich  endgültig  zurück. 

Gersen und Rackrose brachen auf. 

Auf der Straße blieben sie einen Augenblick stehen. 

Dunst  hing  über  dem  See.  Die  Straßenlampen  nord-und  südwärts  entlang  der  Pilkamp  Road  waren  nur als verschwommener bläulicher Schein zu sehen. 

»Was nun?« fragte Rackrose. »Tintle?«

»Ja«, antwortete Gersen. »Es ist ja nicht weit zu ihm.«

»Dieses  vulgäre  Weibsstück  erwähnte  einen  Hinterhof«,  brummte  Rackrose.  »Wir  müßten  ihn  dort hinten, ein wenig die Noonans Alley hoch, finden.«







Die  beiden  bogen  um  die  Ecke  von  Tintles  Shade, die Gasse an einer Mauer entlang aufwärts, bis sie zu einem  Gittertor  kamen,  das  zu  Tintles  Hinterhof führte. 

An einem oberen Fenster schlug jemand, um Aufmerksamkeit zu erregen, eine Pfanne gegen die Wand und ließ danach die Pfanne an einem langen Strick in die Tiefe. 

»Sieht  ganz  so  aus,  als  bekäme  Tintle  soeben  sein Essen zugestellt.«

Die  Tür  eines  Schuppens  schwang  auf  und  offenbarte  die  Silhouette  eines  untersetzten  breitschultri-gen Mannes. Er schlenderte quer über den Hof, löste die Pfanne vom Strick und trug sie gemächlich zum Schuppen. 

Rackrose rief durch das Gitter: »Tintle! He, Tintle! 

Hier am Tor!«

Tintle  blieb  überrascht  stehen,  dann  stapfte  er breitbeinig zu seinem Schuppen. Die Tür schloß sich hinter ihm, und sofort erloschen die Lichter. 

»Mehr werden wir von Tintle heute nicht mehr zu sehen bekommen«, stellte Gersen fest. 

Die beiden kehrten zur Pilkamp Road zurück und nahmen den nächsten Omnibus in die Altstadt. 



4

Aus  Die Dämonenprinzen von Carol Carphen: Immer  wenn  der  Verfasser  dieser  Monographie  über  die Dämonenprinzen  und  ihre  beeindruckenden  Taten  nach-denkt,  verwirrt  ihn  die  Vielfalt  der  Ereignisse  ein  wenig. 

 Um  über  diese  Verwirrung  hinwegzukommen,  nimmt  er Zuflucht  zur  Verallgemeinerung,  doch  stets  muß  er  feststellen, daß jedes einzelne derart aufgebaute Gefüge unter dem Gewicht der Eigenheiten zusammenbricht. 

 Im  Grund  genommen  haben  die  fünf  Persönlichkeiten nur eine einzige Gemeinsamkeit: ihre absolute Mißachtung der Schmerzen, die sie anderen zufügen. 

 Vergleichen wir Lens Larque mit den vier anderen, finden wir keinerlei Ähnlichkeit, außer in diesem einen Punkt. 

 Selbst  die  Anonymität  und  Geheimhaltung  ist  in  Lens Larques Fall übertrieben grob und dreist, so daß es schon fast den Anschein erweckt, er ersehne die Aufmerksamkeit der  Öffentlichkeit.  Ja,  Lens  Larque  scheint  es  manchmal darauf anzulegen, sich zur Schau zu stellen. 

 Doch  wenn  wir  zusammenfassen,  was  wir  über  Lens Larque wissen, wird uns klar, daß es sich um nur wenige echte  Fakten  handelt.  Man  hat  ihn  als  großen  Mann  von schwerem  Körperbau  beschrieben,  der  aufgrund  seines brennenden  Blickes  und  seiner  abrupten  Gesten  den  Eindruck erweckt, reizbar und aufbrausend zu sein. Eine genaue Beschreibung seiner Züge kann jedoch keiner geben. 

 Dem Gerücht nach versteht er meisterlich mit der Peitsche umzugehen  –  die  er  mit  Vergnügen  gegen  seine  Feinde einsetzt. 



Der Essay endet mit einem Resümee:

 Wieder  einmal  gebe  ich  mich  der  Verallgemeinerung  hin, wenn ich folgende Behauptungen aufstelle: Die negative Größe der Dämonenprinzen ist quantitativ nicht vergleichbar. Qualitativ läßt sie sich, vielleicht intui-tiv, charakterisieren. 

 1. Viole Falushe ist bösartig wie eine Wespe. 

 2. Malagate ist unmenschlich gefühlskalt. 

 3. Kokor Hekkus liebt grauenvolle Streiche. 

 4. Howard  Alan  Treesong  ist  undurchschaubar  und unberechenbar,  möglicherweise  geistesgestört  –

 wenn das bei Persönlichkeiten ihrer Art so bezeichnet werden kann. 

 5. Lens  Larque  ist  brutal,  rachsüchtig  und  überemp-findlich  bei  Kränkungen.  Wie  Kokor  Hekkus  frönt er dem Sadismus in grotesken Formen. Manchmal wird  bei  Beschreibungen  von  persönlichen  Begegnungen mit ihm erwähnt, daß »etwas Unangenehmes von ihm ausging«, doch nirgendwo wird klar-gestellt,  ob  es  sich  dabei  um  eine  psychische  Ausstrahlung oder aber um Mund- oder Körpergeruch oder  aufdringliche  Duftstoffe  handelte.  Jedenfalls scheint  Lens  Larque  unter  den  Dämonenprinzen schon rein äußerlich der am wenigsten anziehende zu sein, vielleicht wäre es aber auch Howard Alan Treesong, wüßte man mehr über ihn. 

Die letzten Ausläufer eines Sturmes peitschten mit ihren Regengüssen das Wasser am Nordende des Feamishsees.  Über  Rath  Eileann  lösten  die  Wolken  sich allmählich auf, und die ersten Strahlen der aufgehen-den  Wega  fanden  ihren  Weg  hinunter  in  die  graue Stadt.  In  abwechselnd  tiefen  Schatten  und  strahlen-dem  Wegaschein  spazierten  Gersen  und  Jehan  Addels auf der Esplanade zum Estremont. 

Addels stiefelte mit hängenden Schultern und mür-rischem  Gesicht  dahin.  Als  sie  sich  dem  Damm  nä-

herten,  blieb  er  plötzlich  stehen.  »Es  ist  Ihnen  doch klar, daß das schierer Wahnsinn ist!« brummte er. 

»Aber  für  eine  gute  Sache«,  entgegnete  Gersen. 

»Eines  Tages  werden  Sie  sich  selbst  dazu  beglück-wünschen.«

Widerstrebend  stapfte  Addels  weiter.  »An  dem Tag,  da  man  mich  aus  den  Frogtown-Gruben  entläßt.«

Gersen ignorierte es. 

Am  Damm  hielt  Addels  erneut  an.  »Sie  sollten nicht  weiter  mitkommen.  Wir  dürfen  nicht  zusammen gesehen werden.«

»Da haben Sie recht. Ich warte hier.«

Addels folgte dem schmalen Weg. Die riesige Tür aus  Metall  und  Glas  öffnete  sich  vor  ihm.  Seine Schritte  hallten  in  dem  stillen  Foyer  auf  den  Fliesen aus weißem Marmor und Stelt*. 

Er stieg zum dritten Stock hoch und schlurfte ver-zagt  zur  Kanzlei  des  Gerichtssekretärs.  Vor  der  Tür blieb er stehen, holte tief Luft, straffte die Schultern, benetzte die Lippen, entspannte seine Züge, damit sie den  Anschein  von  Gelassenheit  und  Selbstsicherheit übermittelten, und trat ein. 

Hinter  einer  langen  Schalterreihe  aus  Marmor  sa-

ßen vier Beamte in dunkelroten Roben über ihre Ar-



*  Stelt: eine kostbare Schlacke, die aus der Oberfläche ausgebrannter Sterne geborgen wird. 



beit gebeugt. Mit unbewegter Miene blickten sie auf, als  er  an  einen  der  Schalter  trat,  und  widmeten  sich wortlos wieder ihren Papieren. 

Schärfer  als  beabsichtigt  klopfte  Addels  auf  den Marmor.  Einer  der  Beamten  verzog  unglücklich  das Gesicht,  erhob  sich  und  kam  an  den  Schalter.  »Ja?«

fragte er. 

»Ich möchte zum Herrn Gerichtssekretär«, erklärte Addels. 

»Für wann wurden Sie vorgemerkt?«

»Für  jetzt!«  antwortete  Addels  nun  ehrlich  unge-halten.  »Melden  Sie  mich  an,  und  lassen  Sie  mich nicht länger warten!«

Der  Beamte  drückte  auf  ein  Sprechgerät,  sagte  etwas, und ließ Addels schließlich ein. Er führte ihn in ein vornehmes Büro mit hoher Decke, das von einer in  hundert  Facetten  geschliffenen  Kristallkugel  beleuchtet  wurde.  Rosa  Samtvorhänge  waren  von  hohen schmalen Fenstern zurückgezogen. Ein halbkreis-förmiger  Altempireschreibtisch  –  elfenbeinweiß emailliert mit goldener und roter Verzierung – nahm die Mitte eines blaßblauen Teppichs ein. Hinter dem Schreibtisch  saß  ein  Mann  mittleren  Alters  mit schütterem Haar, untersetzt, mit fleischigem runden Gesicht und freundlicher Miene. Wie die ihm unter-stehenden Beamten trug er eine dunkelrote Robe und dazu eine weiße eckige Kappe mit dem Emblem des Llinliffets-Land.  Als  Addels  nähertrat,  erhob  er  sich höflich. 

»Anwalt Addels, es ist mir eine Freude, Ihnen helfen zu dürfen«, versicherte er ihm. 

»Danke.« Addels ließ sich in dem angebotenen Sessel  nieder.  Der  Gerichtssekretär  schenkte  höchstpersönlich Tee in Tassen feinsten Beleeks und stellte eine in Addels Reichweite. 

»Wie  zuvorkommend!«  Addels  nippte.  »Köstlich. 

Gestatten  Sie  mir  zu  raten?  Lutik  Gold,  wenn  ich mich nicht irre, mit einer geringen Beimischung, um das Aroma noch besser hervorzuheben.«

»Sie  sind  ein  Connaisseur«,  stellte  der  Gerichtssekretär  anerkennend  fest.  »Ja,  es  ist  Lutik  Gold  von den  Nordhängen,  mit  dreißig  Gramm  Schwarzdas-sawary auf das Pfund. Für einen frischen Morgen wie heute finde ich ihn genau richtig.«

Ein paar Minuten unterhielten die beiden sich an-geregt über verschiedene Teesorten, bis Addels sagte:

»Doch  nun  zur  Sache!  Ich  bin  Bevollmächtigter  der Cooney-Bank, die eine Filiale in Rath Eileann hat. Wie Ihnen  vielleicht  bekannt  ist,  haben  wir  Klage  gegen die  Celerus-Transport-Gesellschaft  von  Vire,  Sadal Suud IV, mit ihrem Schiff  Ettilia Gargantyr und anderen,  erhoben.  Ich  habe  mich  mit  dem  Ehrenwerten Duay Pingo besprochen, der das Schiff vertritt. Er sä-

he  gern,  daß  die  Sache  beschleunigt  wird,  und  ich schließe mich seiner Meinung an. Ich spreche hier für beide  Parteien.  Wir  möchten  Sie  höflich  um  einen baldmöglichen Termin ersuchen.«

Der  Gerichtssekretär  blies  die  Backen  auf,  spitzte die Lippen und studierte ein vor ihm liegendes Blatt. 

»Es  sieht  ganz  so  aus,  als  ließe  sich  eine  Anhörung schon in Kürze vornehmen. Ein gewisser Lord Oberrichter Dalt wurde dem Gerichtsbezirk zugeteilt.«

Addels hob die sandfarbigen Brauen. »Könnte das Richter  Waldemar  Dalt  sein,  der  dem  Interwelt-Gericht in Myrdal auf Boniface vorsaß?«

»Genau  das  ist  er.  Es  steht  ein  recht  aufschlußreicher Artikel über ihn im  Legal Observer.«

» Legal Observer?  Den kenne ich gar nicht.«

»Nicht  erstaunlich.  Die  erste  Nummer  kam  vor wenigen  Tagen  heraus.  Ich  erhielt,  zweifellos  dank meines Amtes, ein Freiexemplar. Die Zeitschrift wird in New Wexford herausgegeben.«

»Ich muß zusehen, daß ich sie bekomme, schon allein, um über Dalt nachzulesen«, sagte Addels. 

»Ja,  der  Artikel  ist  ganz  interessant.  Man  erwähnt seine  Gründlichkeit  lobend,  unterläßt  jedoch  auch nicht, auf seine möglicherweise übertriebene Strenge hinzuweisen.«

»So habe ich ihn auch in Erinnerung«, gestand Addels.  Er  griff  nach  dem  Journal,  das  der  Gerichtssekretär  zuvorkommend  hervorgekramt  hatte.  Ein Brustbild  stellte  einen  Mann  dar  mit  scharfgeschnit-tenen  Zügen,  in  schwarz-weißem  Talar  und  der Amtskappe, deren eine Ecke weit über die Stirn fiel. 

Schwarze  Brauen  betonten  die  auffallende  Blässe. 

Dünne,  zusammengepreßte  Lippen  und  leicht  zu-sammengekniffene Augen ließen auf Unbeugsamkeit und Strenge schließen. 

»Hmmm!«  murmelte  Addels.  »Ja,  das  ist  Richter Dalt. Ich habe ihn bei einer Verhandlung erlebt. Er ist so hart, wie er aussieht.« Er legte das Journal auf den Schreibtisch.  Der  Gerichtssekretär  nahm  es  und  begann laut zu lesen:

 »Der von vielen für überabstrakt und überstreng gehal-tene  Richter  Dalt  ist  alles  andere  als  ein  verträumter Theoretiker. Er besteht auf peinlicher Etikette. In gewissen Kreisen ist er für seine Härte und sein hohes Straf-maß verschrien.«



»Und  wie  sehen  Sie  ihn?«  fragte  Addels  mit  einem schwachen Lächeln. 

»Als alten Tyrann«, gestand der Gerichtssekretär. 

»Er ist noch gar nicht so übermäßig alt, und um ja nicht  dafür  gehalten  zu  werden,  sitzt  er  gewöhnlich so kerzengerade auf dem Richterstuhl, daß man meinen könnte, er hätte einen Stock verschluckt.«

»Ja«, murmelte der Gerichtssekretär. »Das habe ich auch schon gehört.«

»Versorgen  Sie Ihren Stentor mit Halspastillen, damit seine Stimme klar ist, und geben Sie Ihren Leuten Anweisungen  und  Tips,  wie  sie  sich  benehmen  sollen,  wenn  er  hier  ist,  denn  Richter  Dalt  ist  mehr  als ein Pedant, und er hat Augen wie ein Adler und Ohren wie eine Katze. Wenn einer seine Pflicht auch nur im geringsten vernachlässigt, kann er mit seiner Sus-pendierung rechnen. Ich, persönlich, hätte mir einen menschlicheren Richter gewünscht. Besteht denn keine Chance, daß ein anderer hierhergeschickt wird?«

Der Gerichtssekretär schüttelte bedrückt den Kopf. 

»Nein, ich fürchte, Sie werden sich mit Dalt abfinden müssen, genau wie ich. Und danke für Ihren Rat. Ich werde  dafür  sorgen,  daß  meine  Leute  Richter  Dalt keinen Grund zur Beschwerde geben.«

In  nachdenklichem  Schweigen  tranken  die  beiden Männer  ihren  Tee.  Schließlich  sagte  Addels:  »Vielleicht ist es ganz gut, daß unser Fall vor Dalt kommt. 

Seine Maßnahmen gegen Leute, die sich vor dem Bezahlen drücken wollen, sind drakonisch, und er wird sich von niemandem einwickeln lassen. Trotzdem ist es  eine  gemischte  Sache.  Wann  wird  unsere  Anhö-

rung sein?«

»Am nächsten Maastag um Halbmorgen.«



Am Maastag morgen tobte ein Sturm über dem Feamishsee  und  warf  die  schaumgekrönten  Wellen  gegen die Grundmauern des Estremonts. Durch die hohen,  schmalen  Fenster  des  Gerichtssaals  drang  bloß düsteres graues Licht, so erhellten nur die drei Kron-leuchter, die die drei weganischen Planeten symboli-sierten,  den  Raum.  Der  Gerichtssekretär  saß  an  seinem  Tisch.  Er  trug  einen  makellosen  scharlachrot-schwarzen Talar und einen schwarzen Kissenhut. An der  Tür  standen  zwei  Gerichtsdiener  in  strammer Haltung, wachsam und aufmerksam, um nur ja nicht Richter  Dalts  Pedanterie  herauszufordern.  Rechts hatte  Anwalt  Duay  Pingo  mit  seinen  Klienten  Platz genommen,  links  Anwalt  Jehan  Addels  mit  Beauftragten  der  Cooney-Bank.  Ein  halbes  Dutzend  Zuschauer  hatten  sich  eingefunden,  aus  Gründen,  die nur  ihnen  bekannt  waren.  Schweigen  herrschte  im Saal.  Nur  das  Platschen  der  Wellen  gegen  Stein  war zu hören. 

Eine  Glocke  schlug  Halbmorgen.  Aus  dem  Ge-richtszimmer  kam  Lord  Oberrichter  Dalt,  ein  Mann mittlerer  Größe  und  hager,  in  der  Robe  des  Oberge-richts.  Die  traditionelle  Kopfbedeckung  schloß  mit der  Stirn  ab,  und  ihre  schwarzen  Quasten  hingen über die Ohren. Ohne nach rechts oder links zu blik-ken, setzte er sich auf den Richterstuhl. Erst jetzt sah er sich kurz im Saal um. Seine strengen, straffen Züge und der kalkweiße Teint wirkten auf nüchterne Weise vornehm. 

Im Laufe der Jahrhunderte war das Ritual bei einer weganischen  Gerichtssitzung  vereinfacht  worden, doch  immer  noch  hielt  es  sich  an  symbolische  Ho-mologien.  Der  Lord  Oberrichter  wurde  nicht  mehr wie  früher  auf  einem  Stuhl  von  vier  blinden  Jung-frauen  zum  Richtstuhl  getragen,  aber  dieser  selbst  –

die »Waage« – ruhte immer noch auf einer keilförmigen  Aufhängung.  Allerdings  bestanden  die  fort-schrittlicheren Richter auf stabilisierende Stützen, um den  Ausschlag  des  Züngleins  der  Gerechtigkeit*  zu dämpfen. 

Richter Dalt hatte feste Stützen bestellt, damit das Zünglein  überhaupt  keine  Chance  hatte  auszuschla-gen. 

Der  Stentor  erschien  auf  der  Kanzel  hinter  dem Richterstuhl. »Höret!« rief er mit klangvoller Stimme. 

»Das  hohe  Gericht  tagt  nun  unter  dem  Vorsitz  von Lord Oberrichter Waldemar Dalt!« Er warf drei weiße Federn in die Luft, als Symbol für die Freilassung von drei weißen Tauben. Dann hob er die Arme und fuhr mit schallender Stimme fort: »Mögen die Schwingen der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  weit  über  dieses Land dahinziehen! Die Sitzung des Interwelt-Gerichts ist eröffnet.«

Er senkte die Arme, zog sich in seinen Alkoven zu-rück und verschwand außer Sicht. 

Richter Dalt klopfte mit seinem Hämmerchen und warf einen kurzen Blick auf die vor ihm liegende auf-geschlagene  Akte.  »Ich  bin  bereit,  die  Aussagen  im Fall  Cooney-Bank  gegen  die  Celerus-Transport-Gesellschaft,  das  Raumschiff   Ettilia  Gargantyr  und seine  sämtlichen  rechtmäßigen  Eigner  anzuhören. 

Sind die Parteien anwesend?«



*  Den Richter, der so starr auf der »Waage« saß, daß das Zünglein völlig still  verharrte,  nannte  man  heimlich  respektlos  »Steifarsch«,  während ein unruhiger Richter, bei dem das Zünglein ständig hin und her schlug, die Titulierung »Zappelarsch« bekam. 



»Ich  vertrete  die  Klägerin,  Euer  Ehren«,  erklärte Addels. 

»Ich  vertrete  die  Beklagten,  Euer  Ehren«,  sagte Duay Pingo. 

Richter Dalt wandte sich an Addels: »Erläutern Sie den Sachverhalt.«

»Jawohl, Eure Lordschaft. Unsere Klage stützt sich auf  folgende  Reihe  von  Tatsachen:  Zu  einem  Zeitpunkt,  der  nach  gaeanischer  Standardzeit  der  212. 

Tag des Jahres 1524 ist, sprachen sich der Eigner des Schiffes  Ettilia Gargantyr und dessen kommandieren-der Offizier, ein gewisser Wislea Toom, in der Stadt Thrump  auf  David  Alexanders  Planet,  ab,  die  einheimische  Gilde  der  Gastwirte  um  ihr  legal  und rechtmäßig  zustehende  Gelder  zu  betrügen.  Zu  diesem  Zweck  führten  sie  ihren  schändlichen  Plan  auf die schamlose...«

Richter  Dalt  klopfte  mit  dem  Hammer.  »Wir  werden  viel  schneller  vorankommen,  wenn  der  Herr Anwalt  seine  Entrüstung  zügelt,  sich  mit  der  Aufzählung  der  Tatsachen  begnügt  und  mir  die  Benutzung von Adjektiven wie ›schändlich‹ und ›schamlos‹

überläßt.«

»Selbstverständlich,  Eure  Lordschaft.  Ich  wollte damit  nur  auf  die  Böswilligkeit  der  vorsätzlichen Straftat hinweisen.«

»Gut.  Fahren  Sie  fort,  aber  denken  Sie  daran,  daß ich subjektive Darstellungen ablehne!«

»Sehr  wohl,  Eure  Lordschaft.  Die  strafbare  Handlung  erfolgte  auf  die  erwähnte  Weise.  Die  Geschä-

digten  reichten  Klage  ein,  doch  die   Ettilia  Gargantyr war  verschwunden,  genau  wie  die  Celerus-Transport-Gesellschaft. 



Unter anderem gingen auch die Ansprüche in diesem Fall auf die Cooney-Bank über. 

Durch die Ankunft der  Ettilia  Gargantyr in Rath Eileann fällt sie unter die Zuständigkeit dieses Gerichtes. 

Den eingeleiteten Zwangsvollstreckungsmaßnahmen zufolge liegt das Schiff nun versiegelt im Raumhafen von Slayhack. Wir klagen auf einen Schadenersatz von zwölftausendachthundertfünfundzwanzig SVE. Wir erklären,  daß  der  Eigner  des  Schiffes  durch  die  nur nominelle ›Celerus-Transport-Gesellschaft‹,  im  Komplott mit Kapitän Wislea Toom, in böswilliger Absicht und arroganter Mißachtung gesetzlicher Bestimmungen den Zedenten des Klägers schädigte. Wir sind der Ansicht, daß ein derartiges Benehmen, wie es bedau-erlicherweise nur allzu häufig vorkommt, eine exem-plarische Strafe verdient.«

»Sie benutzen das Wort ›Eigner‹ der  Ettilia Gargantyr.  Ich  verabscheue  Umschweife.  Nennen  Sie  ihn beim Namen!«

»Es tut mir leid, Eure Lordschaft, ich kenne seinen Namen nicht.«

»Nun  gut.«  Wieder  klopfte  das  Hämmerchen. 

»Anwalt Pingo, was haben Sie zu sagen?«

»Nur  das,  Eure  Lordschaft:  Die  Beschuldigung  ist monströs und übertrieben. Hier wurde ein Versehen auf  gemeinste  Weise  ausgenutzt  und  aufgebauscht. 

Wir  bestreiten  nicht,  daß  zu  irgendeinem  Zeitpunkt ein Klageanspruch gegen meine Mandanten erhoben wurde. Sehr wohl aber bestreiten wir die Zuständigkeit der Cooney-Bank in dieser Hinsicht und weisen ihre Beschuldigung, die strafbare Handlung vorsätzlich und im Komplott begangen zu haben, als unzu-treffend zurück.«



»Sie werden Gelegenheit bekommen, das durch Ihren  Mandanten  bekräftigen  zu  lassen.«  Richter  Dalt musterte  Duay  Pingos  Begleiter.  »Ist  der  rechtliche und eingetragene Eigner des Schiffes anwesend?«

»Nein, Eure Lordschaft.«

»Wie  erwarten  Sie  dann,  die  Klage  zurückweisen zu können?«

»Indem  ich  ihre  totale  Absurdität  aufzeige,  Euer Ehren.«

»Ach so? Sie beleidigen meine Intelligenz, Anwalt. 

Im Laufe meiner Amtszeit haben sich schon Dutzende scheinbarer Absurditäten als unanfechtbare Tatsachen erwiesen Die Anklage ist unmißverständlich. Sie führt bösen Vorsatz, Betrug und Komplott auf. Diese Bezichtigungen  können  nicht  durch  Rhetorik  oder Verdunkelung  widerlegt  werden.  Sie  verschwenden die Zeit dieses Gerichts. Wie lange werden Sie brauchen, den Beklagten hierherzubringen?«

Pingo konnte bloß die Schultern zucken. »Gestatten Sie, Eure Lordschaft, einen Moment nur.« Er wandte sich  an  seine  Mandanten,  die  unsicher  aufeinander einredeten. Pingo wandte sich wieder an den Richter. 

»Eure  Lordschaft,  darf  ich  darauf  hinweisen,  daß meine Mandanten unnötigen Härten ausgesetzt sind, die durch die Betriebskosten des Schiffes, einschließ-

lich Heuergelder, Versicherung, Hafengebühren und dergleichen entstehen? Euer Ehren, gestatten Sie uns, eine  Bürgschaft  zu  hinterlegen,  als  Garantie  für  alle anfallenden Kosten, falls Sie uns schuldig finden, und erlauben Sie, daß das Schiff den Planeten verläßt. Das ist normalerweise üblich.«

Dalt  funkelte  Duay  Pingo  an.  »Möchten  Sie  sich vielleicht  auf  den  Richterstuhl  setzen  und  für  mich weitermachen?«

»Keineswegs, Eure Lordschaft! Ein Mißverständnis! 

Ich  habe  mich  ein  wenig  unglücklich  ausgedrückt und bitte um Ihre Verzeihung.«

Richter  Dalt  schien  nachzudenken.  Jehan  Addels hob  den  Arm,  als  wollte  er  sich  den  Kopf  kratzen, und murmelte in seinen Ärmel. »Bestehen Sie auf den Gesamtwert  von  Schiff  und  Ladung.  Kein  Bürge  in der Stadt oder sonstwo wird es wagen, soviel zu riskieren.«

»Antrag  stattgegeben«,  erklärte  der  Richter,  »vorausgesetzt der Beklagte hinterlegt eine Bürgschaft in der  vollen  Höhe  des  Schiffswerts  einschließlich  Ladung.  Damit  ist  die  maximale  Sicherstellung  ge-währleistet.«

Duay  Pingo  wand  sich.  »Das  dürfte  unmöglich sein, Eure Lordschaft.«

»Dann schaffen Sie die nötigen Zeugen herbei, und wir  verhandeln  den  Fall  auf  die  übliche  Weise.  Sie müssen  sich  schon  nach  dem  Gesetz  richten.  Eine Verteidigung ohne Beweise oder ohne klärende Zeugenaussagen führt zu nichts. Bringen Sie Ihre Zeugen oder  Sie  verlieren  den  Prozeß  wegen  Nichterscheinens.«

»Jawohl,  Eure  Lordschaft.  Ich  werde  mich  sofort mit meinen Mandanten besprechen. Erlauben Sie eine Vertagung?«

»Gewiß. Auf wie lange?«

»Ich  weiß  es  im  Augenblick  noch  nicht  genau. 

Wenn  es  Eurer  Lordschaft  und  meinem  geschätzten Kollegen  recht  ist,  werde  ich  das  Gericht  sofort  benachrichtigen.«

»Ich  habe  nichts  dagegen,  solange  der  Aufschub sich in vernünftigen Grenzen hält«, sagte Addels. 

»Gut.  Antrag  stattgegeben.  Um  Mißverständnisse zu  vermeiden,  Anwalt  Pingo,  betone  ich  ausdrücklich,  daß  der  Hauptbeklagte  persönlich  aussagen muß.  Das  ist  in  diesem  Fall  der  Eigner  des  Schiffes zur  Zeit  der  in  der  Anklageschrift  aufgeführten  Gesetzesübertretungen.  Die  erforderlichen  Papiere,  die ihn  als  Eigner  ausweisen,  hat  er  mitzubringen.  Be-glaubigte  schriftliche  Zeugenaussagen,  Vollmachts-urkunden  oder  Stellvertreter,  statt  seines  persönlichen  Erscheinens,  erkenne  ich  nicht  an.  Ich  möchte, daß Ihnen das absolut klar ist. Ich bin mit einer Vertagung  von  zwei  Wochen  einverstanden.  Sollten  Sie mehr  Zeit  benötigen,  dann  wenden  Sie  sich  an  das Gericht.«

»Vielen Dank, Eure Lordschaft.«

»Die Sitzung wird vertagt.«

Der  Lord  Oberrichter  stolzierte  aus  dem  Saal.  Der Gerichtssekretär wischte sich mit einem großen blauen  Taschentuch  das  Gesicht  ab  und  murmelte:  »Haben Sie so was schon erlebt?«

Der Beamte neben ihm brummte. »Leicht ist es mit ihm gewiß nicht. Er ist so reizbar wie ein Braushund mit Furunkeln. Ich bin nur froh, daß ich ihm nicht als Angeklagter gegenüberstehen muß.«

»Es würde schon genügen, wenn Sie während seiner  Verhandlung  einmal  rülpsten!  Sie  hätten  nichts mehr zu lachen. Vor Angst, ich könnte unliebsam auffallen, bin ich schweißgebadet!«

Am Abend erhielt Gersen einen Anruf von Jehan Addels.  »Erstaunlicherweise  sind  wir  noch  auf  freiem Fuß«, bemerkte der Anwalt. 



»Es  ist  ein  angenehmes  Gefühl«,  versicherte  ihm Gersen. »Genießen Sie es, solange Sie können.«

»Das  Ganze  ist  wie  sprödes  Glas,  das  bei  der  geringsten  Berührung  zersplittert.  Angenommen  irgendein  eifriger  Reporter  sieht  das  Protokoll  ein? 

Oder  der  Gerichtssekretär  plaudert  mit  jemandem von  Boniface  aus  der  Schule?  Oder  er  zieht  andere Fälle vor?«

Gersen  grinste.  »Richter  Dalt  wird  zweifellos  der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen.«

»Sie sollten vielleicht in Betracht ziehen, daß nicht alle Juristen Dummköpfe sind!«

»Genug  der  Schwarzmalerei.  Pingo  schickt  Depe-schen  durch  die  Galaxis.  Irgendwo  wird  er  ganz schön Staub aufwirbeln.«

»Wie wahr! Was nun?«

»Wir warten ab, wer zur Anhörung erscheint.«



5

Aus  Dar Sai und die Darsh von Joinville Akers: Die darshischen Peitschentänze sind eine hochentwickelte komplizierte  Kunstform.  Das  ist  meine  höchstpersönliche objektive Meinung, nachdem ich mich längere Zeit eingehend mit diesem Thema befaßt habe. Aber es ist auch zweifellos eine wilde und abstoßende Kunstform, die auf einer ganzen  Anhäufung  von  sexuellen  Abartigkeiten  beruht: Päderastie, Flagellation, Sadomasochismus, Voyeurismus, Exhibitionismus; daran läßt sich nicht rütteln. Es ist eine Kunstform, die mir persönlich nicht liegt, obgleich ich zugeben muß, daß sie manchmal eine erschreckende Faszination auf mich ausübt. 

 Dem Uneingeweihten entgehen die Feinheiten des Peit-schentanzes  völlig.  Während  der  normalen  Routine  fügt der Peitschenschwinger – entgegen allem Anschein – den Tänzern  selten  wirkliche  Schmerzen  zu.  Wie  bei  anderen scheinbar brutalen Vorführungen auch ist ein großer Teil reine Schau. Das Leitmotiv erscheint dem Außenstehenden allzu repetitiv und beschränkt, um so mehr, da es gewöhnlich  auf  der  simplen  und  erprobten  Prämisse  des  Peit-schenmeisters  und  seiner  Truppe  possenreißender,  ungestümer und scheinbar unfolgsamer »Stümper«-Knaben beruht.  Doch  die  Variationen  sind  komplex,  kunstreich,  oft ingeniös und meistens amüsant. Die Darshmänner können kaum  je  genug  davon  kriegen.  Die  Darshfrauen  dagegen sehen sich diese Darbietungen mit verächtlicher Gleichgültigkeit  an  und  erachten  sie  als  lediglich  einen  weiteren Aspekt männlicher Verschrobenheit. 



Gersen  und  Maxel  Rackrose  stiegen  aus  dem  Omnibus und schauten über die Pilkamp Road auf Tintles Shade. »Am hellichten Tag sieht es auch nicht besser aus«, brummte Rackrose. »Im Gegenteil, jetzt fällt mir erst  auf,  daß  die  Farbe  abblättert  und  die  Fensterlä-

den schief hängen.«

»Das  darf  uns  nicht  stören«,  sagte  Gersen.  »Wir müssen  diese  Verwahrlosung  als  malerisch  betrachten  und  uns  das  Essen  um  so  besser  schmecken  lassen.«

»Ich habe absolut keinen Appetit«, erklärte Rackrose. »Doch lassen Sie sich deshalb Ihren nicht vergrä-

men.«

»Vielleicht weckt etwas auf der Speisekarte Ihren.«

Sie  überquerten  die  Straße,  schoben  die  Tür  auf, gingen eilig an der offenen Schenke vorbei und stiegen die dumpfige Treppe zum Restaurant hoch. 

Nur  wenige  Tische  waren  besetzt.  Madame  Tintle lehnte  untätig  am  Küchendurchgang  und  zwirbelte ihren Schnurrbart. Lässig deutete sie auf einen Tisch und  schlurfte  ihnen  dann  nach,  um  ihre  Bestellung entgegenzunehmen. »So«, brummte sie. »Sie sind also beide  wiedergekommen.  Das  hätte  ich  nicht  erwartet.«

Gersen  versicherte  ihr  höflich:  »Ihre  farbige  Persönlichkeit zog uns nicht weniger an als die Speisen hier.«

»Was soll das heißen?« fragte die Frau scharf. »Sie schmähen entweder mich oder das Essen. So oder so verdienen  Sie,  daß  ich  Ihnen  eine  Schüssel  Ab-waschwasser über den Kopf gieße!«

»Es  war  keineswegs  als  Beleidigung  gedacht«,  beruhigte  Gersen  sie.  »Ich  hätte  einen  Vorschlag,  der Ihnen Geld einbringt, wenn Sie darauf eingehen.«

»Von  allen  Rassen  sind  die  Darsh  die  habsüchtig-sten. Wie lautet Ihr Vorschlag?«

»Ein  Freund  wird  in  Kürze  von  Dar  Sai  hier  ankommen, das vermute ich zumindest.«

»Er ist ein Darsh?«

»Ja.«

»Dann entspricht Ihre Behauptung nicht der Wahrheit.  Darshmänner  machen  sich  keine  Freunde,  nur Feinde.«

»Nun,  wenn  Sie  es  vorziehen,  nenne  ich  diesen Herrn einen Bekannten. Er wird nach seiner Ankunft sicherlich Tintles Shade aufsuchen, um sich die Spezialitäten seiner Heimat nicht entgehen zu lassen. Ich möchte,  daß  Sie  mir  Bescheid  geben,  wenn  er  sich hier einfindet.«

»Das  reizt  mich  nicht  sehr.  Ich  kann  schließlich nicht jeden einzelnen Goumbah*, der von der Straße hereinkommt,  auf  Herz  und  Nieren  prüfen.  Meine Neugier würde zu anzüglichen Bemerkungen Anlaß geben.«

»Vielleicht  könnte  Tintle  die  Sache  in  die  Hand nehmen?« meinte Rackrose. 

»Tintle?«  Die  Frau  stieß  einen  würgenden  Laut hervor.  »Tintle  wurde  besudelt  und  gebrochen.  Er darf nicht ins Restaurant kommen, sonst würde jeder sich  gleich  die  Nase  zuhalten  und  aufbrechen.  Ich kann seine Anwesenheit kaum im Hinterhof dulden.«

»Wie kam es dazu?« erkundigte sich Gersen. 

Madame Tintle schaute sich im Speisesaal um und



*  Goumbah: Schimpfwort von Darshfrauen für Männer. Es bedeutet vulgärer nichtsnutziger Dummkopf. 



– als sie offenbar keinen besseren Zeitvertreib fand –

ließ  sich  herab,  die  Geschichte  zu  erzählen.  »Es  war ausgesprochenes Pech, das Tintle nicht verdient hatte. 

Er war stolzer Nachtwächter im Kotzash-Lagerhaus. 

Aber als sie einbrachen, schlief Tintle, statt zu wachen und  den  Alarmhebel  zu  drücken.  Alle  der  Duodezimaten  wurden  gestohlen.  Und  dann  stellte  sich  heraus,  daß  Ottile  Panshaw,  der  Geschäftsführer,  versäumt  hatte,  die  Versicherung  zu  bezahlen,  und  so war  die  Hölle  los.  Panshaw  machte  sich  aus  dem Staub  und  war  nicht  mehr  zu  finden,  also  fiel  die ganze Stadt über Tintle her. Er wurde an die öffentliche  Bedürfnisanstalt  gekettet,  und  drei  Tage  lang durfte  jeder  seinen  Unwillen  auf  seine  Art  an  ihm auslassen. Dar Sai und Tintle konnten einander nicht mehr riechen, und so kamen wir in diesen trostlosen Sumpf. Das ist alles.«

»Hmmm«,  brummte  Gersen.  »Wenn  Tintle  ein Freund von Lens Larque gewesen wäre, sähe es jetzt sicher anders aus für ihn.«

Die Frau blickte ihn mißtrauisch an. »Wie kommen Sie plötzlich auf Lens Larque?«

»Er ist ein berühmter Mann.«

»Ein  berüchtigter  wohl  eher.  Er  hat  das  Kotzash-Lagerhaus  ausgeraubt.  Wieso  sollte  Tintle  sein Freund sein? Das wurde allerdings behauptet!«

»Dann kennen Sie Lens Larque von Angesicht?«

»Er ist ein Bugold und geht mich nichts an.«

»Vielleicht  sitzt  er  in  diesem  Augenblick  hier  im Restaurant.«

»Solange er sich nicht beschwert und seine Rechnung bezahlt, kann es mir gleich sein.« Abfällig blickte sie sich um. »Heute ist er nicht hier, das steht fest.«



»Schön  und  gut«,  sagte  Gersen.  »Doch  zurück  zu unserer  Abmachung.  Wenn  ein  fremder  Darsh  hier auftaucht  –  ob  nun  Lens  Larque  oder  ein  anderer  –, dann  benachrichtigen  Sie  bitte  mich  oder  meinen Freund  Maxel  Rackrose,  der  von  nun  an  jeden  Tag sein  Mittagessen  hier  einnehmen  wird.  Für  jeden fremden  Darsh,  den  Sie  uns  zeigen  können,  bekommen Sie zwei SVE, für Lens Larque zehn. Und wenn Sie mich unauffällig zu meinem Freund führen können, verdienen Sie sich noch extra zwanzig SVE.«

Madame Tintle zog verblüfft die schwarzen Brauen hoch.  »Äußerst  ungewöhnlich.  Was  wollen  Sie  von Lens  Larque?  Die  meisten  würden  lieber  zehn  SVE

bezahlen,  um  ihm  nur  ja  nicht  in  den  Weg  zu  kommen.«

»Wir sind Journalisten. Ein Interview mit ihm wäre uns  beruflich  sehr  nützlich.  Natürlich  ist  mit  einem solchen Glück kaum zu rechnen.«

Madame  Tintle  zuckte  die  Achseln.  »Ich  habe nichts zu verlieren. Was möchten Sie gern essen?«

»Ich hätte Appetit auf Ahagaree«, sagte Gersen. 

»Das  gleiche  für  mich«,  bat  Rackrose,  »aber  wenn möglich  mit  ein  bißchen  weniger  Schwefel  und  Jod als üblich.«

»Und wie wär's mit Chatowsies dazu?«

»Danke, nicht heute.«

Nachdem  sie  das  Restaurant  verlassen  hatten,  spazierten  Gersen  und  Rackrose  um  das  Haus  herum zum Tor des Hinterhofs. Durch die Gitterstäbe sahen sie Tintle im blassen Wegalicht vor einem der Schuppen  kauern.  Von  seinen  beiden  Fünfzentimeterohr-läppchen  baumelte  Metallschmuck.  Tintle  amüsierte sich  damit,  ihn  mit  den  Fingern  zu  stupsen,  daß  er hin und her schwang. Gersen rief: »Tintle! He, Tintle!«

Tintle  stand  schwerfällig  auf.  Er  war  von  gedrungener  Statur,  mit  kupferfarbiger  Haut  und  groben Zügen.  Er  kam  ein  paar  Schritte  näher,  blieb  stehen und  blickte  mißtrauisch  zum  Tor.  »Was  wollen  Sie von mir?«

»Sie  sind  doch  der  Tintle,  der  Nachtwächter  im Kotzash-Lagerhaus war?«

»Ich  weiß  nichts!«  heulte  Tintle.  »Ich  schlief  und bin in jeder Beziehung unschuldig!«

»Aber Sie wurden gebrochen.«

»Es war ein Justizirrtum!«

»Aber  Sie  beabsichtigen  doch,  sich  zu  rehabilitie-ren?«

Tintle blinzelte. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.«

»Wir würden gern Ihre Version des Falles hören.«

Tintle schlurfte zum Tor. »Wer sind Sie, daß Sie das interessiert?«

»Ermittler im Namen der Gerechtigkeit.«

»Ich  habe  genug  von  der  Gerechtigkeit!  Ermitteln Sie  doch  Ottile  Panshaw  und  brechen  Sie  ihn!  Ich werde  der  erste  an  der  Latrine  sein!«  Tintle  drehte sich um und machte sich daran, zu seinem Schuppen zurückzukehren. 

»Halt!  Einen  Augenblick  noch!«  rief  Gersen.  »Wir haben  uns  noch  nicht  darüber  unterhalten,  was  für Sie herausspringt.«

Tintle  blieb  stehen  und  schaute  über  die  Schulter. 

»Na, und was?«

»Erstens,  eine  finanzielle  Entschädigung  für  Ihre Zeit. Zweitens, die Bestrafung des Schuldigen.«



Tintle  stieß  ein  heiseres  Lachen  aus.  »Wer  könnte Lens Larque schon bestrafen?«

»Alles  ist  möglich.  Im  Moment  möchten  wir  nur Einzelheiten über den Fall erfahren.«

Tintle blickte von einem zum anderen. »Was ist Ihr offizieller Status?«

»Fragen  Sie  lieber  nicht  zuviel.  Hohe  Beamte  dürfen keine Honorare anbieten.«

Endlich zeigte Tintle Interesse. »Wieviel bieten Sie mir?«

»Das  hängt  davon  ab,  was  Sie  uns  sagen  können. 

Mindestens aber fünf SVE.«

»Das  ist  keine  große  Summe«,  brummte  Tintle. 

»Aber ich würde sagen, es reicht.« Er schaute zu den Fenstern  des  Restaurants  auf  den  Hinterhof  hinauf. 

»Dort steht sie! Eine große Ratte, die aus ihrem Loch späht.  Ziehen  wir  uns  zu  Groarys  Taverne  auf  der anderen Straßenseite zurück.«

»Ganz wie Sie wünschen.«

Tintle öffnete das Tor und trat auf die Gasse. »Sie wird  ganz  schön  wütend  sein,  wenn  sie  uns  in  die Taverne  gehen  sieht.  Sie  wird  es  mir  den  Rest  der Woche mit dem schlimmsten Fraß heimzahlen. Aber trotzdem,  gehen  wir!  Ein  Mann  sollte  sich  nicht  um das Keifen einer Frau kümmern.«

Geschwärzte Pfähle stützten und trugen die aus dem Wasser des Feamishsees ragende Terrasse der Groary Taverne.  Die  drei  Männer  nahmen  an  einem  Holztisch Platz. Tintle beugte sich vor. Gersen vermeinte, ein Hauch übelkeiterregenden Gestanks stiege ihm in die  Nase.  War  es  Einbildung?  Tintle?  Eine  vom Schlamm des Seegrunds aufsteigende Luftblase? 







»Wenn  ich  mich  nicht  täusche,  war  von  fünf  SVE

die Rede«, sagte Tintle. 

Gersen legte das Geld auf den Tisch. »Wir interessieren uns für den Kotzash-Einbruch. Wenn der Raub wiederbeschafft werden kann, wären Sie rehabilitiert und bekämen eine Entschädigung.«

Tintle lachte rauh. »Für was für einen Idioten halten Sie mich? So gut meint es das Leben nicht. Ich sa-ge Ihnen, was ich weiß und nehme Ihr Geld, und das ist alles.«

Gersen zuckte die Achseln. »Sie waren  Nachtwächter  im  Kotzash-Lagerhaus.  Was  ist  ›Kotzash‹  eigentlich?«

»Eine  Aktiengesellschaft.  Sie  war  Ottile  Panshaws Idee.  Die  Schürfer  brachten  ihr  Duodezimat  zu  ihm und erhielten dafür Anteile an der Kotzash AG. Diese Aktien  konnten  jederzeit  gegen  SVE  eingelöst  werden.  Es  ging  recht  gut.  Das  Lagerhaus  in  Serjeuz platzte  fast  aus  den  Fugen,  soviel  feinstes  Duodezimat war dort untergebracht. Das mußte Lens Larque ja reizen! Einige behaupten, Ottile Panshaw habe ihm selbst  Bescheid  gegeben,  als  für  kein  weiteres  mehr Platz  war.  Also  landete  Lens  Larque  sein  großes schwarzes  Schiff  des  Nachts  im  Hof.  Seine  Leute stürmten  in  das  Lagerhaus.  Ich  konnte  mich  durch Flucht retten, denn zweifellos hätten sie mich umge-bracht. Aber das wollte niemand hören. Sie wüteten, weshalb  der  Nachtwächter  das  Lagerhaus  nicht  geschützt habe und wieso das große Tor offengestanden habe.  Ich  verdächtigte  Ottile  Panshaw,  aber  er  war nirgendwo zu finden. Also wurde ich bestraft.«

»Eine  schreckliche  Geschichte«,  murmelte  Gersen. 

»Aber woher wissen Sie, daß Lens Larque hinter dem Diebstahl steckte?«

Tintle warf den Kopf zurück, daß sein Ohrschmuck heftig schaukelte. »Es reicht, was ich Ihnen gesagt ha-be. Es ist gesünder, seinen Namen nicht in den Mund zu nehmen.«

»Trotzdem! Der Schuldige muß vor Gericht gebracht werden, und Sie können uns dabei vielleicht helfen.«

»Und wenn Lens Larque von meiner Offenheit er-fährt, tanze ich zehn Fandangos zur Musik Panaks.«

»Ihr  Name  wird  nicht  erwähnt  werden.«  Gersen legte  weitere  fünf  SVE-Scheine  auf  den  Tisch.  »Er-zählen Sie uns, was Sie wissen.«

»Es ist nicht sehr viel. Ich bin vom Dupp Clan. Lens Larque ist ein Bugold. Ich kenne ihn gut von früher. 

Im  Naidnaw  Shade  spielten  wir  Hadaul*,  und  jeder schloß sich der Kabale gegen ihn an. Aber er hatte ei-ne Gegenstrategie entwickelt, und so war ich es, der am Boden liegenblieb.«

»Wie sieht er aus?«

Tintle  zuckte  die  Achseln.  »Er  ist  groß,  hat  eine lange  Nase  und  zynische  Augen.  Im  Kotzash-Lagerhaus trug er einen Thabbat**, aber ich erkannte ihn an seiner Stimme und seinem Fust***.«

»Wenn er Tintles Shade beträte, würden Sie ihn erkennen?«

Tintle brummte düster: »Man duldet mich im Shade nicht. Er könnte dutzendmal kommen und gehen, und ich wüßte es nicht.«



*  Hadaul:  Ein  strategisches  Spiel  der  Darsh,  mit  Bündnissen,  Verschwö-

rungen, Heimtücke, Schliche und sehr offenen Regeln. 

**  Thabbat:  eine  darshische  Kapuzenabart,  gewöhnlich  aus  weißem  oder schwarzem Stoff. 

*** Fust: Körpergeruch (speziell von Darshmännern). 



»Als Sie mit ihm Hadaul spielten, welchen Namen benutzte er da?«

»Das ist schon lange her. Damals war er ganz einfach Husse Bugold, obwohl er bereits ein Rachpol war.«

»Haben Sie Fotografien von Lens Larque?«

Tintle schnaubte. »Weshalb sollte ich welche haben wollen? Er ist groß, ich bin klein. Sein Fust ist Meri-ander und feiner Koruna und Rotölahagaree. Meiner ist Latrine.«

Gersen schob das Geld über den Tisch. »Wenn Sie Lens Larque sehen sollten, seien Sie vorsichtig. Täuschen  Sie  vor,  ihn  nicht  zu  kennen,  und  passen  Sie auf, daß er sich nicht an Sie erinnert und erkennt. Setzen  Sie  sich  sofort  mit  Maxel  Rackrose  in  Verbindung.« Er kritzelte auf eine Karte und schob sie den Scheinen nach. 

Tintles Lippen zitterten. »Sie erwarten Lens Larque offenbar.«

»Wir können nur hoffen, daß er hierherkommt. Er ist schlüpfrig wie ein Fisch.«

Tintle  starrte  geradeaus.  »Ich  würde  ihn  vielleicht jetzt gar nicht mehr erkennen. Man sagt, daß er sich verändert hat. Haben Sie gehört, wie die Methlen ihn verspotteten?  Er  wollte  in  einem  vornehmen  Haus wohnen, aber sein Nachbar ließ es nicht zu. Er sagte, er  wolle  nicht,  daß  ein  häßliches  Darshgesicht  über seine Gartenmauer schaut. Lens Larque war wütend. 

Er ließ sofort sein Gesicht operieren. Wer weiß schon, wie er jetzt aussieht?«

»Nehmen  Sie  Ihre  Intuition  zu  Hilfe.  Was  ist  eigentlich aus Ottile Panshaw geworden?«

»Er floh nach Twanish auf Methel. Möglicherweise ist er noch dort, ich weiß es nicht.«



»Und was ist mit Kotzash? Gibt es die Gesellschaft noch?«

Tintle spuckte auf den Boden. »Ich zahlte zehn Kilo guten schwarzen Sand ein – ein kleines Vermögen! –

und  erhielt  vierzig  Anteile.  Ich  spielte  Hadaul,  und jetzt  habe  ich  zweiundneunzig.«  Aus  einer  fettigen Brieftasche  holte  er  ein  Bündel  gefalteter  Scheine. 

»Hier sind sie. Und ihr Wert ist gleich Null.«

Gersen  studierte  sie.  »Es  sind  Inhaberzertifikate. 

Ich  kaufe  sie  Ihnen  ab.«  Er  legte  zehn  SVE  auf  den Tisch. 

»Was!« schrie Tintle. »Für fast hundert Anteile bester Kotzash-Aktien? Für was für einen Idioten halten Sie mich? Jedes dieser Zertifikate steht nicht nur für zweihundertfünfzig  Gramm  Sand,  sondern  auch  für andere  Werte:  Rechte,  Optionen,  Pachtung...«  Er blickte  scheel,  als  Gersen  die  zehn  SVE  wieder  ein-stecken wollte. »Nicht so schnell! Ich nehme Ihr Angebot an!«

Gersen  schob  auch  diese  Scheine  über  den  Tisch. 

»Ich bin zwar der Meinung, daß Sie das bessere Geschäft gemacht haben, aber was soll's? Wenn Sie zu-fällig den Mann sehen, von dem wir gesprochen haben, so geben Sie uns Bescheid. Sie brauchen es nicht umsonst  tun.  Können  Sie  mir  sonst  noch  etwas  sagen?«

»Nein.«

»Nun, falls Ihnen noch etwas einfällt, bezahlen wir Sie gut.«

Tintle brummte etwas Unverständliches. Dann leerte er  seinen  Bierkrug  und  verließ  die  Taverne.  Gersen und  Maxel  Rackrose  hielten  kurz  den  Atem  an,  als sein »Fust« zurückschlug. 



6

Aus  Life, Band 1, von Unspiek, Baron Bodissey: Ein wirklich böser Mensch ist eine Quelle der Faszination. 

 Normale  Sterbliche  fragen  sich,  wie  es  zu  so  extremem Verhalten kommt. Geldgier? Ein allgemeines Motiv, zweifellos. Machtstreben? Rache an der Gesellschaft? Nehmen wir auch diese letzteren Motive an. Aber wenn Reichtum und Macht erlangt sind und die Gesellschaft unter seiner Knute  stöhnt,  was  dann?  Weshalb  verharrt  er  in  seiner Bösartigkeit? 

 Die  Antwort  kann  nur  sein:  Weil  er  das  Böse  an  sich liebt! 

 Daß  diese  Motivation  für  einen  normalen  Menschen unverständlich  ist,  ändert  nichts  an  ihrer  Tatsache.  Sein Benehmen, seine Einstellung formen den Bösewicht. Ist die Transition erst vollzogen, bekommen völlig neue Richtma-

 ße für ihn Gültigkeit. Der einsichtige Übeltäter erkennt das Böse und weiß genau, was er tut. Um seine Gewissensbisse zu unterdrücken, wird er zum Solipsisten und begeht aus reiner Hysterie eine Abscheulichkeit nach der anderen, und seinen  Opfern  scheint  es,  als  bräche  die  ganze  Welt  zusammen. 

Am Mittag des St.-Dulver-Tages suchte Maxel Rackrose Gersen in seiner Suite im Domus auf. Er wirkte abgespannt.  Bündig  sagte  er:  »Während  der  letzten beiden Wochen habe ich die Reisenden unter die Lu-pe  genommen,  die  auf  den  drei  Raumhäfen  –  Slayhack,  New  Wexford  und  Pontefract  –  gelandet  sind. 

Zwanzig kamen aus dem Cora-System, doch nur drei waren  Darsh,  die  anderen  alle  Methlen.  Unsere  Beschreibung paßte auf keinen der Darsh, doch drei der Methlen  könnten  eventuell  unser  Mann  sein.  Hier sind Bilder von ihnen.«

Gersen  betrachtete  die  Gesichter.  Sie  sagten  ihm nichts. Mit der Miene eines Bühnenzauberers, der ein besonderes Kunststück vorführt, überreichte Rackrose ihm ein weiteres Bild. »Das ist Ottile Panshaw, der vergaß, die Versicherung für die Kotzash zu zahlen. 

Er kam gestern an und stieg hier im Domus ab.«

Aufmerksam  studierte  Gersen  die  Fotografie,  die einen Mann mittleren Alters darstellte. Er war dünn, hatte jedoch ein ansehnliches Bäuchlein, einen großen Kopf  mit  wachsamen,  leuchtenden  Augen  und schmalen Lippen mit hängenden Mundwinkeln. Vom kahlen  Oberkopf  hingen  kärgliche  rostfarbige  Lok-ken.  Seine  Haut  war  von  einem  stumpfen  Gelb.  Er wirkte irgendwie zerbrechlich, und es lag sicher nicht an seiner modischen Kleidung: ein schwarzer eckiger Hut, rot und silbern paspeliert, eine taubengraue Ho-se, ein hellrosa Hemd mit schwarzem Rollkragen und eine rehbraune Jacke. 

»Interessant!« sagte Gersen. »Ich möchte ihm gern ein paar Fragen stellen.«

»Das wird nicht allzu schwierig sein – er ist keine hundert  Meter  entfernt.  Viel  schwieriger  dürfte  es sein, ehrliche Antwort zu bekommen, jedenfalls nach seinem Gesicht zu schließen.«

Gersen nickte nachdenklich. »Sie haben recht, es ist alles andere als das Gesicht eines ehrlichen Mannes. 

Genausowenig  ist  es  das  Gesicht  eines  Mannes,  der vergißt, die Versicherung zu bezahlen.«

»Ja, die Sache gibt zu denken. Vielleicht waren die Beiträge  übertrieben  hoch?  Das  wäre  so  nahe  am Rand durchaus nicht unwahrscheinlich.«

»Und so nahe bei Lens Larque. Vielleicht lehnte die Versicherung  aus  diesen  Gründen  die  Aufnahme überhaupt ab.«

»Oder  –  wie  ich  eher  vermute  –  Panshaw  hat  behauptet, er bezahle die Beiträge, dabei steckte er das Geld in seine eigene Tasche.«

Wieder  studierte  Gersen  das  schlaue  Gesicht  auf der Fotografie. »Ich würde Ottile Panshaw mein Geld jedenfalls nicht anvertrauen... Vielleicht war er an einer Abwertung der Kotzash-Aktien interessiert.«

Rackrose runzelte die Stirn. »Wieso sollte er?«

»Nun,  ich  kann  mir  mehrere  Möglichkeiten  vorstellen.  Vielleicht  wollte  er  das  Stimmrecht  an  sich bringen.«

»Wenn die Gesellschaft bankrott ist?«

»Tintle  erwähnte  Rechte,  Optionen  und  Pachtung und was immer.«

»Nun, alles ist möglich.«

Gersen überlegte, dann schaltete er den Kommunikator ein, und das bleiche Fuchsgesicht Jehan Addels' 

erschien  auf  dem  Schirm.  »Es  gibt  einen  neuen Aspekt für unsere Sache«, wandte Gersen sich an ihn. 

»Die Kotzash-Aktiengesellschaft von Serjeuz auf Dar Sai  im  Cora-System.  Glauben  Sie,  in  New  Wexford wäre etwas darüber zu erfahren?«

Etwas Seltenes geschah: Addels grinste! »Sie würden sich wundern, worüber alles Auskunft zu erlangen ist. Wenn diese Kotzash AG Geschäfte mit einer Bank  –  und  wenn  auch  nur  in  der  Höhe  von  einer SVE – getätigt hat, gibt es darüber Unterlagen.«

»Ich  bin  an  ihren  Aktiva  interessiert,  ihren  Zeich-nungsberechtigten,  den  Kontrollmaßnahmen,  überhaupt an allem, was interessant sein könnte.«

»Ich  werde  erfahren,  was  es  über  sie  zu  erfahren gibt«, versprach Addels. 

Der Schirm erlosch. Als Gersen sich umdrehte, fiel ihm  Rackroses  nachdenklicher  Ausdruck  auf.  »Für einen einfachen Journalisten geben Sie ja ganz schön den Ton an«, sagte er. 

Gersen hatte seine Rolle als Henry Lucas, Sonder-korrespondent der  Cosmopolis, völlig vergessen. »Oh«, murmelte er. »Addels ist ein alter Freund.«

»Ich verstehe... Nun, wie sieht's mit Ottile Panshaw aus?«

»Beschatten Sie ihn. Beauftragen Sie Fachleute damit, wenn Sie es für nötig halten.«*

Zweifelnd sagte Rackrose: »Einem Mann wie Panshaw  wird  es  sicher  auffallen,  daß  man  ihn  beschattet.«

»Wenn  so,  dürfte  sein  Verhalten  sich  als  recht  interessant erweisen.«

»Wie  Sie  meinen.  Und  wie  soll  ich  die  Detektive bezahlen?«

»Schicken Sie die Rechnung an  Cosmopolis.« Mit einem  tiefen  Seufzer  erhob  Rackrose  sich  und  verließ das Zimmer. 

Kurz danach meldete sich Addels am Schirm. »Mit Kotzash ist es eine merkwürdige Sache. Aus dem Lagerhaus  in  Serjeuz  wurde  Erz  im  Wert  von  zwanzig Millionen SVE geraubt. Der Geschäftsführer hatte die Versicherung  nicht  bezahlt,  und  so  löste  die  Gesell-



*  Das  weganische  Gesetz  verbietet  die  Benutzung  von  Motilitätsspion-zellen  und  ähnlichen  Hilfsmitteln  bei  strengster  Strafe.  Detektive  müssen sich deshalb altherkömmlicher Methoden bedienen. 



schaft sich auf. Wohlgemerkt: Es wurde nicht offiziell bankrott  erklärt.  Verlierer  waren  die  Aktionäre.  Un-nötig zu erwähnen, daß die Aktien wertlos wurden.«

»Und wem gehört die Aktienmehrheit?«

»Die Gesellschaft wurde in Serjeuz über die Chanseth-Bank  eingetragen.  Eine  Kopie  der  Satzung  ging üblicherweise nach New Wexford. Sie besagt, daß jeder, der fünfundzwanzig oder mehr Prozent der Anteile  hält,  automatisch  Direktor  mit  einem  anteilmä-

ßigen  Stimmrecht  ist.  Es  sind  viertausendachthun-dertzwanzig Anteile registriert. Zwölfhundertfünfzig, also etwas über fünfundzwanzig Prozent, wurden in Ottile Panshaws Namen eingetragen. Der Rest verteilt sich auf nichtregistrierte Kleinaktionäre.«

»Sehr merkwürdig.«

»Merkwürdig  und  bedeutsam.  Panshaw  ist  der einzige Direktor und hat so die Verfügungsgewalt.«

»Er  muß  entwertete  Aktien  gekauft  haben«,  sagte Gersen  gedankenvoll.  »Ganz  bestimmt  schaffte  er nicht selbst eine halbe Tonne Duodezimaten herbei.«

»Nicht  so  hastig!  Panshaw  ist  ein  Mann  von  Format. Weshalb sollte er gutes Geld für wertlose Aktien ausgeben?«

»Ja, warum? Ich brenne vor Neugier.«

»Kotzash hat offenbar eine Zweigstelle auf Methel. 

Es  ist  sowohl  eine  Adresse  in  Serjeuz  als  auch  in Twanish eingetragen. Infolgedessen ist Kotzash eine Interweltgesellschaft, die zu einem jährlichen Rechen-schaftsbericht verpflichtet ist. Als Aktiva führt ihr Bericht  vom  vergangenen  Jahr  Grubenkonzessionen, Pachten und Schürfrechte auf – und zwar verteilt bis zum  Asteroiden  Granate  und  dem  Mond  Shanitra. 

Kotzash  gehören  auch  einundfünfzig  Prozent  der Hector  Transit-  und  Handelsgesellschaft  mit  Sitz Twanish.  Und  wissen  Sie,  wem  die  restlichen  neunundvierzig  Prozent  gehören?  Ottile  Panshaw.  Ich würde  sagen,  es  sieht  ganz  so  aus,  als  hätte  er  für zwölfhundertfünfzig  Anteile  Kotzash-Aktien  ausgestellt  und  sie  sich  selbst  für  einundfünfzig  Prozent der  Hector  Transit-  und  Handelsgesellschaft  überschrieben!«

»Und was sagt das Handelsregister zu dieser Hector-Gesellschaft?«

»Nichts. Sie hat nie einen Prospekt eingereicht.«

»Ich  finde  das  äußerst  verwirrend«,  gestand  Gersen. 

»Das  ist  es  durchaus  nicht«,  widersprach  Addels. 

»Es  ist  lediglich  ein  Fall  geschickten  Manipulierens, um einen Skrupellosen der Verantwortung zu enthe-ben.«

»Werden die Kotzash-Aktien an der Börse notiert?«

»Ja,  ihr  Nominalwert  ist  ein  Centim  pro  Anteil, doch sie werden weder gekauft noch verkauft.«

»Halten Sie die Augen offen. Wenn Kotzash-Aktien angeboten werden, kaufen Sie!«

Addels  schüttelte  tadelnd  den  Kopf.  »Das  ist  hinausgeschmissenes Geld!«

»Ottile  Panshaw  scheint  da  anderer  Ansicht  zu sein. Er ist im Domus abgestiegen.«

»Was? Erstaunlich! Das gibt zu Vermutungen An-laß!«

»Ich bin nicht weniger überrascht als Sie. Aber beruhigen  Sie  sich,  das  Gericht  tagt  morgen.  Richter Dalt duldet keine Ausflüchte, er wird die Sache schon in Ordnung bringen.«

»Wenn wir nur der Schande und Inhaftierung entgehen.  Wir  wandeln  am  Abgrund!  Panshaw  ist  be-

ängstigend schlau!«

»Soweit es mich betrifft, kann Panshaw seinen Weg in Frieden ziehen, wenn alles gutgeht.«

»›Wenn  alles  gutgeht‹,  meinen  Sie  damit  das  persönliche Erscheinen Lens Larques im Estremont?«

»Genau!«

Addels  schüttelte  heftig  den  Kopf.  »Ich  fürchte sehr, Sie bauen Luftschlösser. Wahnsinnig, brutal, sa-distisch, all das mag Lens Larque sein, aber dumm ist er ganz sicher nicht.«

»Nun, wir werden ja sehen. Sie müssen mich jetzt entschuldigen,  jeden  Augenblick  wird  Richter  Dalt erscheinen, um sein Mittagessen hier einzunehmen.«

Pünktlich  machte  Stellaroberrichter  Dalt  seinen  Einzug  im  Restaurant  des  Domus,  und  vieler  Augen wandten sich dem Mann in der steifen, würdevollen Haltung  zu,  dessen  schwarze  Locken  die  Blässe  des kalten,  strengen  Gesichts  betonten.  Seine  Kleidung war von längst aus der Mode gekommener förmlicher Eleganz. 

Er  durchquerte  das  Lokal  zu  seinem  reservierten Tisch,  wo  er  ein  frugales  Mahl,  bestehend  aus  Salat und kaltem Geflügel, zu sich nahm. Seinen Tee nippte er in unheildrohender Meditation. Ein dünner, nicht sehr großer Mann stand von einem Tisch in der Nähe auf und näherte sich. 

»Lord  Oberrichter  Dalt?  Gestatten  Sie  mir,  mich kurz zu Ihnen zu setzen?«

Dalt widmete dem Störenfried einen eisigen Blick, ehe er mit gemessener Stimme antwortete: »Falls Sie Reporter sind, möchte ich von vornherein klarstellen, daß ich nicht beabsichtige, irgendeine Erklärung ab-zugeben.«

Der andere lachte höflich, als erachte er die Worte des Richters für einen gelungenen Witz, dann stellte er sich vor. »Ich bin Ottile Panshaw und keineswegs Journalist.« Ohne Aufforderung ließ er sich auf dem Stuhl dem Richter gegenüber nieder. »Morgen ist die Anhörung  Cooney-Bank  gegen  die   Ettilia  Gargantyr etc.  Würden  Sie  es  als  Unverschämtheit  ansehen, wenn  ich  mich  über  diesen  Fall  mit  Ihnen  unterhalte?«

Richter  Dalt,  der  Ottile  Panshaw  musterte,  sah  einen reifen Mann von fast zierlichem Körperbau, mit großem  Kopf,  flexiblen  Zügen  und  höflicher  Miene, der einen teuren Anzug in Pflaumenblau und Umbra trug. 

Panshaw ließ des Richters scharfen Blick selbstbe-wußt über sich ergehen. »Was haben Sie mit dem Fall zu tun?« erkundigte sich Dalt schließlich. 

»Nun, ich bin auf gewisse Weise mit dem Beklagten assoziiert. Natürlich möchte ich Ihnen keineswegs lästigfallen, aber die Sache ist außerordentlich ungewöhnlich, und bestimmte Dinge werden gewiß nicht öffentlich zur Sprache kommen, obgleich sie das Bild erhellen würden.«

Richter Dalt senkte scheinbar müde die Lider, sein Ausdruck war unleserlich. »Ich bin nicht an außeror-dentlichen Darlegungen interessiert.«

»Nein, natürlich nicht. Lassen Sie mich Ihnen versi-chern, daß ich lediglich auf ein paar Dinge aufmerksam machen möchte, die mit dem Hintergrund zu tun haben.  Sie  werden  feststellen,  daß  sie  von  überzeugender Gewichtigkeit sind.«



»Nun gut, sprechen Sie.«

»Vielen Dank, Sir. Um zu beginnen, ich vertrete die Rechte der  Ettilia Gargantyr, die unter einem Leasing von  der  Hector  Transit  Gesellschaft  betrieben  wird, sie ist eine Tochtergesellschaft der Kotzash AG, deren leitender  Direktor  ich  bin.  Schön  und  gut,  der  tatsächliche  Eigner  des  Schiffes  ist  ein  gewisser  Lens Larque. Ist Ihnen dieser Name vertraut?«

»Er ist ein berüchtigter Krimineller.«

»Richtig. Er möchte keinesfalls vor einem weganischen Gericht auftreten und sich identifizieren, was ja verständlich  ist.  Ich  schlage  deshalb  vor,  daß  meine Aussage  als  fungierender  Eigner,  statt  der  von  Lens Larques, zugelassen wird.«

Richter Dalts bleiches Gesicht blieb unbewegt. »Bei der  Voranhörung  erklärte  ich  ausdrücklich,  daß  nur die persönliche Aussage des tatsächlichen Eigners zur Zeit  des  aktenkundigen  Vorfalls  als  rechtsgültig  an-erkannt werden kann. Ich sehe keinen Grund, davon abzuweichen. Die Besonderheit des Zeugen tut nichts zur Sache.«

»Natürlich  nicht«,  bestätigte  Ottile  Panshaw  mit etwas  kläglichem  Lächeln.  »Ihre  Einstellung  ist,  daß Lens Larque, wenn er vor einem weganischen Gericht aussagen möchte, kein Verbrecher hätte werden sollen.«

Richter  Dalt  erlaubte  sich  den  Hauch  eines  Lä-

chelns.  »Richtig.  Das  Gericht  tagt  morgen.  Ist  dieser Lens Larque hier, um auszusagen?«

Ottile Panshaw senkte die Stimme. »Ich nehme an, unsere Unterhaltung ist privat und vertraulich?«

»Dazu kann ich mich nicht äußern.«

»In diesem Fall bin ich leider nicht in der Lage, Ihre Frage zu beantworten.«

»Ihre Vorsicht verrät viel. Ich nehme es also als gegeben an, daß er hier ist.«

»Stellen  wir  eine  Hypothese  auf:  Wenn  Lens  Larque sich hier befände, wären Sie dann bereit, sich seine  Aussage  unter  Ausschluß  der  Öffentlichkeit,  au-

ßerhalb des Gerichts, anzuhören und anzuerkennen?«

Richter  Dalt  runzelte  die  Stirn.  »Er  wird  natürlich zugunsten  seines  Falles  aussagen.  Da  er,  wie  sich herumgesprochen  hat,  geraubt,  gemordet  und  Menschen gemartert hat, weshalb sollte er dann vor einem Meineid  zurückschrecken?  Kann  er  seine  Aussage beweisen?«

Ottile Panshaw lachte leise. »Sie und ich, Sir, sind trotz  unserer  Verschiedenheit  normale  Sterbliche. 

Lens Larque ist so völlig anders. Ich kann seine Aussage nicht vorhersehen, vielleicht bestätigt er die bisherige,  vielleicht  nicht.  Aber  Sie  sagten  doch  in  der Voranhörung  daß  Sie  nur  die  Zeugenaussage  des Eigners brauchten.«

Richter  Dalt  dachte  nach.  »Der  Fall  der  Cooney-Bank  gegen  die   Ettilia  Gargantyr  ist  offenbar  von Grund auf ungewöhnlich. Ohne auf das Vorleben des Hauptzeugen  einzugehen,  kann  ich  mich  nur  nach der Billigkeit richten. Ich bin stets darauf bedacht, jeden  Fall  individuell  zu  behandeln.  Deshalb  erkläre ich  mich  damit  bereit,  die  Aussage  dieses  Mannes privat  entgegenzunehmen  –  obwohl  ich  es  während der  Gerichtssitzung  vorzöge.  Sie  dürfen  ihn  in  zwei Stunden in meine Suite im Domus bringen. Sie sehen, um der Fairneß und Billigkeit wegen tue ich mehr als nur meine Pflicht.«

Schüchtern  fragte  Ottile  Panshaw:  »Sie  würden nicht  jetzt  mit  mir  zu  einem  von  mir  ausgewählten Ort kommen?«

»Ganz sicher nicht!«

»Sie müssen die Bedenken des Betreffenden verstehen.«

»Hätte  er  ein  unbescholtenes  Leben  geführt, brauchte er jetzt nicht auf seine Schritte zu achten.«

»Oh, er achtet auch gar nicht darauf.« Ottile Panshaw erhob sich. Ein paar Sekunden zögerte er. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einer Clownsgrimasse. 

»Ich werde tun, was ich kann.«

Die Suite des Richters war die vornehmste im Domus. 

Ein  Salon  gehörte  dazu,  der  mit  teuren  antiken  Mö-

beln  im  Dravan-Commandeer-Stil  eingerichtet  war. 

Der  Richter  hatte  es  sich  in  einem  wuchtigen  Sessel bequem gemacht. Um die Formalität des Anlasses zu betonen,  trug  er  den  Talar.  Die  dichten  schwarzen Löckchen der Perücke bildeten einen starken Kontrast zu  dem  jetzt  noch  weißer  getönten  Gesicht  mit  den schmalen Wangen, dem festen Kinn und der kurzen, geraden  Nase.  Die  Hände  des  Richters  paßten  nicht recht zu seiner Robe. Sie waren stark und sehnig, mit kräftigen Fingern, wie die eines Mannes, der sich seinen Lebensunterhalt mit ihnen verdiente. 

Jehan  Addels  saß  ihm  mit  einer  Haltung  gegen-

über,  die  keinen  Zweifel  offenließ,  daß  er  viel  lieber anderswo gewesen wäre. 

Es  klingelte.  Addels  erhob  sich,  ging  in  die  Diele und drückte auf einen Knopf. Die Tür glitt seitwärts auf  und  ließ  Ottile  Panshaw  und  einen  großen  flei-schigen  Mann  in  weißem  Kapuzenmantel  ein.  Das flache  Vollmondgesicht  unter  der  Kapuze  hatte  die Farbe rötlicher Bronze, die Lippen waren wulstig, die Augen  rund  und  schwarz,  die  Nase  war  breit  und ebenfalls sehr fleischig. 

Richter  Dalt  wandte  sich  an  Ottile  Panshaw.  »Ich mache Sie mit dem Anwalt des Klägers bekannt: der ehrenwerte Jehan Addels – Herr Ottile Panshaw. Da möglicherweise die ganze Sache hier geklärt werden kann,  hielt  ich  es  für  erforderlich,  ihn  hinzuzuzie-hen.«

Ottile  Panshaw  legte  den  Kopf  ein  wenig  schräg und  nickte  wie  ein  Vogel.  »Ich  verstehe,  Lord  Oberrichter.  Gestatten  Sie,  daß  ich  Ihnen  den  Hauptzeugen  in  diesem  Fall  vorstelle,  ohne  seinen  Namen  zu nennen.  Es  ist  ja  nicht  nötig,  jemanden  in  Verlegenheit zu bringen...«

»Ganz  im  Gegenteil«,  widersprach  Richter  Dalt. 

»Wir  sind  hier,  um  die  Authentizität  der  Identität festzustellen  und  die  Wahrheit  im  vorliegenden  Fall zu eruieren. Mein Herr, wie heißen Sie?«

»Ich habe schon viele Namen benutzt, Richter. Unter  ›Lens  Larque‹  erwarb  ich  die  Besitzrechte  des Raumschiffs   Ettilia Gargantyr.  Während  der  Zeit  als Eigner  habe  ich  keine  Taten  begangen,  die  man  der Arglist  oder  Rachsucht  zuschreiben  könnte.  Ich  bin des  Komplotts,  dessen  die  Cooney-Bank  mich  an-klagt, absolut unschuldig. Ich bin bereit, einen Eid auf diese Aussage zu leisten.«

»Wir brauchen in Fällen dieser Art mehr als einen Eid«,  erklärte  Richter  Dalt.  »Herr  Anwalt,  haben  Sie die Güte, den Gerichtssekretär zu rufen.«

Jehan  Addels  öffnete  eine  Tür  in  der  Seitenwand und winkte. Mit einem Gerät, das er vor sich herroll-te, kam der Gerichtssekretär in den Salon. 







Der Richter wandte sich an ihn. »Gestatten Sie diesem Herrn, seine Aussagen zu authentifizieren.«


»Sofort,  Euer  Ehren.«  Der  Gerichtssekretär  rollte die  Maschine  auf  den  Mann  im  weißen  Mantel  zu. 

»Mein Herr, dies hier ist ein harmloses Gerät, das die Ausstrahlungen  Ihrer  Überlegungen  aufnimmt  und deutet.  Sehen  Sie  dieses  Lämpchen?  Die  Wahrheit läßt es grün aufglühen, die Unwahrheit rot. Ich werde die  Maschine  nun  an  Ihrer  Schläfe  anschließen.  Erlauben Sie mir, die Kapuze zurückzustreifen.«

Der Mann wich entrüstet zurück und flüsterte Ottile Panshaw etwas zu, das dieser lediglich mit einem verlegenen  Achselzucken  erwiderte.  Der  Gerichts-schreiber  schob  die  Kapuze  von  der  Schläfe  und drückte einen selbstklebenden Anschluß auf die rot-bronzene Haut. 

»Anwalt Addels«, sagte der Richter, »stellen Sie Ih-re Fragen, doch nur solche, die die Identität feststellen und den Aufenthaltsort des Zeugen zur Zeit des zur Verhandlung stehenden Vergehens.«

Mit  seidiger  Stimme  sagte  Ottile  Panshaw:  »Eure Lordschaft, dürfte ich vorschlagen, daß Sie selbst die Fragen stellen?«

»Ich bin nur an der Wahrheit interessiert. Solange Anwalt Addels sich darum bemüht, steht es ihm zu, den Zeugen zu befragen. Herr Anwalt, fangen Sie an!«

»Sir, Sie geben Ihren Namen als Lens Larque an?«

»Ja, so nennt man mich.«

Das Lämpchen leuchtete grün. 

»Was ist Ihr wirklicher Name?«

»Er ist Lens Larque.«

»Wie lange schon sind Sie unter diesem Namen bekannt?«



Ottile  Panshaw  rief:  »Euer  Ehren,  die  Tatsache  ist geklärt  und  durch  das  Gerät  bestätigt.  Müssen  wir uns  weiterhin  einer  sinnlosen  Befragung  unterzie-hen?«

»Eure  Lordschaft,  die  Identifikation  ist  noch  nicht eindeutig«, warf Jehan Addels ein. 

»Ich stimme zu. Fahren Sie fort!«

»Danke, Euer Ehren. Wo sind Sie geboren?«

»Auf  Dar  Sai.  Ich  bin  ein  Darsh.«  Ein  törichtes Grinsen überzog das Gesicht des Mannes. 

»Und  wie  lautete  Ihr  Name,  der  Ihnen  von  Ihren Eltern  gegeben  wurde,  oder  den  Sie  sich  durch  die Geburt erwarben?«

»Er ist nicht von Bedeutung.« Das Lämpchen flak-kerte zuerst rot, dann glühte es grün. 

»Merkwürdig«,  murmelte  der  Richter.  Er  stellte nun  selbst  eine  Frage.  »Wie  lange  sind  Sie  also  als Lens Larque bekannt?«

»Das ist unwichtig.« Das Lämpchen brannte rot. 

»Hat  jemand  Ihnen  –  innerhalb  der  letzten  zwei Wochen – den Namen Lens Larque gegeben?«

Die  Augen  des  Darsh  drohten  aus  den  Höhlen  zu quellen.  Er  bewegte  seine  Schultern  auf  seltsam schlingernde Weise. »Die Frage ist eine Beleidigung!«

Richter Dalt beugte sich scharf vor. »Ihr Ton gefällt mir  nicht.  Entweder  Sie  sind  Lens  Larque,  und  wir können uns mit dem Fall beschäftigen; oder Sie sind nicht Lens Larque, dann haben Sie und Mr. Panshaw sich des Betruges schuldig gemacht.«

»Die  ganze  Sache«,  brummte  der  Darsh,  »ist  eine Farce.  Erkennen  Sie  die  Tatsache  an,  daß  ich  Lens Larque bin, und stellen Sie Ihre Fragen.«

Richter  Dalts  Augen  glitzerten.  »Wenn  Sie  Lens Larque sind, beantworten Sie diese Frage: Wer waren Ihre  Komplizen  beim  Massaker  von  Mount Pleasant?«

»Pah! Solche Einzelheiten merke ich mir nicht.«

»Was sagt Ihnen der Name ›Husse‹?«

»Namen bedeuten mir nichts.«

»Das  mag  sein.  Sie  sind  ganz  offenbar  nicht  der echte Lens Larque. Zum letztenmal: Welchen Namen benutzten  Sie  während  der  vergangenen  zwanzig Jahre?«

»Ich  bin  Lens  Larque!«  Das  Lämpchen  leuchtete rot. 

»Und ich erkläre, daß Sie und Ottile Panshaw sich des Komplotts, des Meineids und des Betrugs schuldig gemacht haben. Gerichtssekretär, setzen Sie diese Männer fest! Lassen Sie sie in getrennte Zellen sper-ren.«

Der Gerichtssekretär blies die Backen auf und kam vorsichtig  näher.  »Sie  sind  verhaftet!  Keinen  Widerstand! Ich repräsentiere das weganische Recht!«

Sorgenfalten  zeichneten  sich  in  Ottile  Panshaws Stirn ab. Verzweifelt blickte er zu Boden. »Eure Lordschaft,  ich  bitte  um  Ihr  Verständnis.  Ziehen  Sie  die besonderen Umstände in Betracht.«

Kalten Tones sagte Richter Dalt: »Sie haben Ihrem Fall ernsthaft geschadet. Ich bin geneigt, ihn für den Kläger  zu  entscheiden.  Sie  haben  nur  noch  eine Chance, wenn Lens Larque selbst erscheint. Sie dürfen meinen Kommunikator benutzen, um ihn hierher zu bitten. Ich bin der Tricks leid.«

Ottile  Panshaw  verzog  das  Gesicht  zu  einem  be-drückten  Lächeln.  »Lens  Larque  ist  berüchtigt  für seine Tricks.« Er hielt inne und fuhr in fast vertrauli-chem  Ton  fort:  »Die  Cooney-Bank  wird  nie  einen Richtspruch  gegen  Lens  Larque  erwirken,  das  ist  sicher.«

»Was soll das heißen?«

»Schiffe  verschwinden  –  nicht  nur  auf  eine,  sondern auf vielerlei Art. Denken Sie an die Tricks. Und nun, gestatten Sie, daß ich mich entschuldige und wir uns zurückziehen.«

»Halt!« rief der Gerichtssekretär. »Sie sind verhaftet!«

Der Darsh blickte Ottile Panshaw an. »Alle?«

Panshaw  hob  eine  Schulter.  Das  beantwortete  offenbar  des  Darshs  Frage  eindeutig.  Er  machte  einen Schritt  zurück  und  brachte  einen  seltsamen  Gegen-stand zum Vorschein: einen etwa dreißig Zentimeter langen Stock mit einer vielzackigen Kugel an seinem vorderen Ende. Der Gerichtssekretär starrte mit blei-chem  Gesicht  darauf,  dann  rannte  er  zur  Tür.  Der Darsh  schwang  den  Stab.  Die  einem  Morgenstern ähnliche  Zackenkugel  traf  den  Hinterkopf  des  Flie-henden, der die Arme hochwarf und auf das Gesicht fiel. Mit der gleichen rhythmischen Bewegung drehte der  Darsh  sich  um,  schwang  den  Stab  erneut,  und schon sauste die Kugel auf den Richter zu. Jehan Addels  stieß  einen  Wutschrei  aus  und  wollte  sich  auf den  Darsh  stürzen,  doch  er  stolperte  über  das  eilig ausgestreckte Bein Panshaws. Dalt hatte sich geduckt und zur Seite geworfen, so schmetterte die Kugel gegen die Wand hinter ihm. Mit weißem Gesicht unter den schwarzen Löckchen und flatterndem schwarzen Talar ging Dalt auf den Darsh los. Der wich zurück, und  wieder  schwang  er  den  Stock.  Richter  Dalt packte  das  erhobene  Handgelenk  des  Burschen,  trat ihm  ins  Kniegelenk  und  warf  einen  Arm  um  seinen Hals. Der Darsh stolperte auf den Boden. Der Richter entriß ihm den Schaft, dabei zerrte der Mann ihn zu sich auf den Boden. In ihren weißen und schwarzen Gewändern  rollten  sie  engumschlungen  durch  das Zimmer. Ottile Panshaw hielt eine kleine Schußwaffe in  der  Hand.  Er  warf  einen  Blick  auf  Jehan  Addels, der sich sofort flach hinter einer Couch in Sicherheit brachte.  Panshaw  wandte  sich  den  beiden  auf  dem Boden zu und riß die Augen weit auf, als er sah, wie der  gesetzte  und  elegante  Jurist  erst  des  Darshs Handgelenk  und  dann  sein  Kinn  brach  und  schließ-

lich  eine  glitzernde  schwarze  Nadel  zum  Vorschein brachte, die er dem Gegner in den Nacken stieß. 

Zitternd richtete Ottile Panshaw die Waffe auf den Richter. Jehan Addels, der ihn von hinter der Couch im  Auge  behalten  hatte,  stieß  einen  scharfen  Schrei aus  und  schleuderte  eine  Bronzevase.  Richter  Dalt griff nach des Darshs Kugelpeitsche. Ottile Panshaw trat  schnell  zur  Tür,  verbeugte  sich  würdevoll  und verschwand wie ein erfolgreicher Bühnenzauberer. 

Der  Richter  schob  die  Leiche  des  Darshs  zur  Seite und  sprang  auf  die  Füße.  Jehan  Addels  kam  hinter seiner  Deckung  hervor.  »Welch  schreckliche  Situation!« rief er. »Wenn man uns mit diesen Toten findet, werden wir nie wieder auf freien Fuß kommen!«

»Dann  ist  es  wohl  angebracht,  daß  wir  uns  sofort zurückziehen.«

Der  Richter  nahm  seine  Perücke  ab  und  schlüpfte aus  dem  Talar.  Düster  und  sichtlich  unzufrieden blickte  er  auf  die  Leichen.  »Ein  Fehlschlag.«  Er  deutete auf das schlaffe Bündel, das der Gerichtssekretär gewesen  war.  »Nehmen  Sie  sich  großzügig  seiner Hinterbliebenen an – zumindest das können wir tun.«

»Ich fürchte um mein eigenes Leben und um meine Angehörigen«, jammerte Addels. »Gibt es denn kein Ende  dieser  Gewalttaten?  Und  diese  Leichen!  Panshaw schlägt möglicherweise aus reiner Boshaftigkeit Alarm!«

»Das kann schon sein. Richter Dalt muß sich nun in Nichts auflösen. Wie bedauerlich! Er war wirklich ein bewundernswerter  Bursche  mit  Flair  und  Stil.  Leb wohl, Richter Dalt!«

»Pah!« brummte Addels. »Sie hätten lieber Schauspieler  werden  sollen,  anstatt  Rächer,  oder  als  was immer  Sie  sich  betrachten.  Wollen  wir  denn  nicht endlich aufbrechen? Die noch am erträglichsten Ver-liese  sind  in  Maudley,  die  in  Frogtown  sind  weit schlimmer.«

»Ich  hoffe  weder  die  einen  noch  die  anderen  von innen zu sehen.« Gersen stieß Talar und Perücke zur Seite. »Verschwinden wir.«

In  seiner  eigenen  Suite  entfernte  Gersen  den  wei-

ßen  Hauttöner,  und  während  Addels  ihm  mißbilligend  zusah,  schlüpfte  er  in  seine  übliche  Kleidung. 

Schließlich konnte Addels seine Neugier nicht länger bezähmen. »Was haben Sie denn jetzt vor? Die Wega geht bereits unter. Wollen Sie sich eigentlich nie Mu-

ße gönnen?«

Gersen, der sich gerade bewaffnete, antwortete fast entschuldigend:  »Haben  Sie  denn  Panshaws  Bemerkung nicht verstanden? Daß die Cooney-Bank die  Ettilia Gargantyr nie bekommen wird? Wie berüchtigt ist Lens Larque für seine Tricks? Offenbar ist der Schurke  in  der  Nähe.  Ich  möchte  ihm  bei  seiner  Gaunerei zusehen.«



»Mir  fehlt  jegliche  Neugier  solcher  Art.  Wenn  ich nur daran denke, was ich mitgemacht habe, wird mir noch  ganz  übel!  Ich  bin  Ratgeber  in  rechtlichen  und finanziellen Dingen, kein Detektiv. Ich brauche Zeit, mich  zu  erholen  und  mein  Gefühl  für  die  Wirklich-keit wiederzugewinnen. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen  Abend.«  Jehan  Addels  verließ  die  Suite. 

Fünf Minuten später auch Gersen. 

Im  Domus  tat  sich  nichts  Ungewöhnliches.  Ottile Panshaw hatte offenbar keinen Alarm geschlagen. 

Vor dem Hotel winkte Gersen eines der ehrwürdigen  Stadttaxis  herbei  und  kletterte  in  die  Fahr-gastkuppel.  »Zum  Raumhafen  Slayhack,  so  schnell wie möglich!« rief er in den Sprecher. 

»Jawohl, Sir.«

Das Taxi rollte die Esplanade entlang und bog zur Pilkamp  Road  ab.  Das  Abendrot  verglühte.  Die Dämmerung  färbte  den  Feamishsee  bleigrau.  Durch Moytal und Drury erreichten sie Wigaltown. Gersen sah  das  gelbe  Aushängeschild  des  Tintles  Shade. 

Hinter den oberen Fenstern flackerte rotes und gelbes Licht:  Offenbar  wurde  in  Tintles  Shade  heute  abend nicht gefeiert! Von Wigaltown ging es nach Dundivy, dann  Gara  und  schließlich  Slayhack,  wo  die  Scheinwerfer  des  Raumhafens  den  Himmel  erhellten.  Gersen beugte sich vor und versuchte das alte Taxi durch reine  Willenskraft  zu  größerer  Geschwindigkeit  an-zuspornen... 

Plötzlich zerriß der Knall einer gewaltigen Explosion die Luft, und etwas glühte gelbweiß auf. Gersen, der  durch  die  Kuppel  starrte,  sah  schwarze  Bruchstücke durch das Licht fliegen, und seine Einbildung verlieh ihnen die Form von Menschenleibern. 



Das Licht wandelte sich in eine Wolke wirbelnden Rauches. 

Furchterfüllt schrie der Chauffeur: »Sir, was soll ich tun?«

»Weiterfahren!« antwortete Gersen, und einen Augenblick später: »Halten Sie hier!«

Er stieg aus und blickte über die Landerampen. Am Anlegeplatz  der   Ettilia  Gargantyr  lagen  schwelende Trümmer.  Vor  Bestürzung  und  Wut  stand  Gersen stocksteif und knirschte mit den Zähnen. Aber es war zu erwarten gewesen. Lens Larque spielt seine eigene Art  von  Tricks!  Er  zerstörte  sowohl  den  Rechtsstreit als auch das Schiff und würde nun die volle Versicherungssumme einstreichen. Die Beiträge für diese Versicherung  würde  Ottile  Panshaw  gewiß  nicht  zu  bezahlen vergessen haben! 

»Ich  wurde  wohl  ein  wenig  selbstzufrieden«, murmelte er vor sich hin. Verärgert drehte er sich um und  kehrte  zum  Taxi  zurück.  »Können  Sie  auf  den Hafen hinausfahren?« fragte er den Chauffeur. 

»Nein, Sir, es ist für Mietwagen verboten.«

»Dann  fahren  Sie  noch  ein  wenig  auf  der  Straße weiter.«

Das Taxi fuhr um den Hafen herum. Im Licht vor den Werkstätten standen und rannten zahllose Menschen herum. Ganz offensichtlich machte der Schock oder  Hysterie  ihnen  noch  zu  schaffen.  Gersen  rief dem Fahrer zu: »Nehmen Sie die Zufahrt zu den Lagerhäusern.«

»Ich  darf  die  öffentlichen  Straßen  nicht  verlassen, Sir.«

»Gut,  dann  warten  Sie  bitte  hier.«  Gersen  sprang hinaus. 



Hinter  den  Werkstätten  schoß  ein  kleiner  Lieferwagen  hervor.  Mit  Höchstgeschwindigkeit  sauste  er quer  über  die  Hafenfläche  zur  Zufahrt.  Die  Männer an  den  Werkstätten  reagierten  sofort.  Einige  versuchten ihn zu Fuß zu verfolgen, andere sprangen in abgestellte  Autos  und  jagten  ihm  nach.  Auf  der  Zufahrt  angekommen,  brauste  der  Lieferwagen  zur Straße. Als er durch das Flutlicht kam, sah Gersen das Gesicht  des  Fahrers.  Es  war  breit,  schwer,  mit  rot-bronzefarbener Haut und weitaufgerissenen Augen –

und es gehörte Tintle! Er konnte offenbar nicht allzu-gut mit dem Lieferwagen umgehen, denn er kam von der  Straße  ab  und  geriet  in  eine  tiefe  Furche.  Der Kleinlaster  holperte,  blieb  stecken,  legte  sich  schräg und  überschlug  sich.  Tintle  flog  durch  die  Luft  und landete halb auf dem Rücken, halb auf der Seite. Einen Moment lang blieb er reglos liegen. Dann kam er taumelnd auf die Füße, warf einen wilden Blick über die  Schulter  und  rannte  hinkend  zur  Straße.  Seine Verfolger holten ihn unter einem Flutlicht ein. In dem blendenden  bläulichweißen  Leuchten  fielen  sie  mit Fäusten und Werkzeugen über ihn her. Tintle torkelte vor  und  zurück  und  stürzte  schließlich.  Die  Männer traten ihn mit den Stiefeln und hüpften auf ihm herum, bis er zerbrochen, blutüberströmt und tot war. 

Gersen  eilte  hinzu  und  wandte  sich  an  einen  jungen Mann im Overall eines Mechanikers: »Was geht hier vor?«

Mit  einer  Mischung  aus  Angst  und  Herausforderung  antwortete  der  Bursche:  »Sehen  Sie  denn  die Raumschifftrümmer  nicht?  Dieser  Schurke  sprengte das  Schiff  in  die  Luft  und  fast  ein  Dutzend  unserer Kumpels mit dazu. Mit unverschämter Frechheit fuhr er  seinen  Lieferwagen  unter  die  Frachtschleuse  und lud eine riesige Kiste ab, dann sauste er gleich wieder davon. Und eine Minute später hat uns die Explosion selbst  bei  den  Werkstätten  noch  fast  vom  Boden  gerissen. Vier Wächter waren an Bord und sechs Mann von der Tagesschicht, die gerade heimgehen wollten. 

Sie  flogen  alle  mit  in  die  Luft!«  Durch  seine  Entrü-

stung und Aufregung ermutigt, fragte der junge Mechaniker:  »Wer  sind  Sie  überhaupt,  daß  Sie  daher-kommen und uns Fragen stellen?«

Ohne ihm zu antworten, drehte Gersen sich um. Er marschierte zum Taxi zurück, wo der Fahrer nervös in der Dunkelheit wartete. »Wohin jetzt, Sir?« erkundigte er sich. 

Gersen  warf  einen  letzten  Blick  auf  den  Raumhafen, wo die Gruppe Arbeiter immer noch wild gesti-kulierend  um  Tintles  Leiche  stand.  »Zurück  in  die Stadt«, bat er. 

Durch Slayhack fuhr der Mietwagen, südwärts die Pilkamp  Road  entlang  durch  Gara  und  Dundivy. 

Blicklos  starrte  Gersen  auf  die  geschwungene  Kette der  Straßenlampen  bis  zur  Altstadt.  Seine  düsteren Gedanken  wurden  durch  das  Schild  »TINTLES

SHADE« unterbrochen. Wie zuvor waren hinter den oberen Fenstern buntes Licht und hüpfende Schatten zu  sehen.  Während  Tintle  tot  in  Slayhack  lag, herrschte fröhlicher Trubel in seinem Etablissement. 

Ein gespenstisches Gefühl tastete plötzlich wie Gei-sterfinger  nach  Gersens  Herzen.  Eine  Weile  blieb  er unentschlossen  sitzen,  dann  rief  er  dem  Fahrer  zu:

»Halten  Sie  bitte  an,  und  warten  Sie  auf  mich,  ich komme bald zurück!«

»Jawohl, Sir.«



Gersen  überquerte  die  Straße.  Gedämpft  drangen die  Geräusche  aus  Tintles  Shade  an  sein  Ohr:  wilde Musik und fröhliche Stimmen, hin und wieder ein albernes  Kichern  und  schallendes  Gelächter.  Er  schob die Tür auf. Die Alte in der Schenke stand hinter ihrer Theke und blickte ihn nur stumm an. 

Er  stieg  die  Treppe  zum  ersten  Stock  hoch.  Als  er die Tür zum Restaurant geöffnet hatte, stand er hinter einer  gut  drei  Reihen  tiefen,  dicht  gedrängten  Men-schenmasse,  deren  Köpfe  und  Schultern  sich  gegen das  rote  Bühnenlicht  vor  ihnen  abhoben.  In  der  von allen  Tischen  geräumten  Saalmitte  hatte  man  eine niedrige Bühne aufgebaut, darauf spielten zwei Musiker  Trommeln  und  Zwitscherflöten.  Hinter  ihnen, und zwischen den kahlen Schädeln und baumelnden Ohrläppchen  nur  hin  und  wieder  zu  sehen,  hopste ein  hagerer,  über  seine  Jahre  alt  wirkender  Bursche mit einer Gummipuppe herum, die als alte Darshfrau gekleidet war. Atemlos und eindringlich sang er mit nasaler Stimme im Darshjargon*, den Gersen nicht so ganz verstand:

 Ich kam zur Welt in Gaggars Shade, dort wo der Nephar steht; 

 Dort trank ich auch mein erstes Bier und aß Ahagaree. 

 Mein  Zipfel  war  ganz  schrumpelig  und  jeder  sagte:

 »Ach!«

 Eine Kitchet** ging am Tor vorbei, da war es wieder wach. 



*  Darshmänner benutzen völlig andere Idiome als die Darshfrauen, doch beide  sind  reich  an  Epitheta.  Das  Lied  war  im  Jargon  der  Männer  gehalten. 

**  Ein kleines Mädchen ist eine »Chelt« Wenn es den Kinderschuhen ent-wachsen  ist  –  bis  ihm  der  Schnurrbart  sprießt  –,  ist  es  eine  »Kitchet«. 



 Tingel tangel, ringel rangel, fingel fangel feit All die Jahre sind vorbei und nur verlor'ne Zeit. 

 Ich sah eine Chelt nackt im Feld, mein Blick mit Staunen hing, 

 Ein herzloses Geschöpf war sie, verhöhnt mein mag'res Ding. 

 Da jagt' ich jeden Tag die Chelts und lauerte bei Nacht, Und fragte mich, wohin die Kitchets geh'n, wenn Mirrassou erwacht

 Tingel tangel, ringel rangel, fingel fangel reinen Die kecken Chelts haben keinen Bart, die Kitchets auch nur einen. 

 Oh, wohin geh'n die Kitchets bloß zur Mitternacht spazier'n? 

 Oh,  was  treibt  die  zarten  Wesen  so  weit  von  Gaggars Schirm? 

 Sie  geh'n  nach  Dobbins  Fountain,  steig'n  Knobkelly Row hinan

 Und weiter bis Bagshilly Sands geh'n die Kitchets dann. 

 Tingel tangel, ringel rangel, fingel fangel fecht Es ist nicht leicht erreicht, was man ersehnt vom weibli-chen Geschlecht. 

 Als ich ein Stümpel war und Mirrassou war aufgegangen

 Lief ich bis Bagshilly Plain, um eine Kitchet mir zu fangen. 



Danach mag es alle möglichen Epitheta erhalten, gewöhnlich abfälliger Art. 

Die  Frauen  benutzen  zwar  andere,  aber  doch  in  etwa  gleichwertige Ausdrücke. 



 Doch eine böse alte Khoontz, sie war der Schrecken weit und breit

 Mit  Schwabbelbauch  und  fettem  Arsch,  die  stand  da schon bereit. 

 Tingel tangel, ringel rangel, fingel fangel fain Furcht  und  Grauen  kann  man  schauen,  nachts  auf Bagshilly Plain. 

 Sie packte mein Gehängsel, verfuhr damit nach Kräften. 

 Und rieb es voller Mißgunst mit skrofulösen Säften. 

 Ich war in schlimmer Lage da und nahe am Verzagen, Als sie mich schließlich gehen ließ, begann's bereits zu tagen. 

 Tingel tangel, ringel rangel, fingel fangel firm Zitternd und bleich, in den Knien weich, schlich ich zu-rück nach Gaggars Schirm. 

 Jetzt  bin  ich  ein  stolzer  Hahn  und  geh  wohin's  mich freut, 

 Bin hinter allen Kitchets her, hat mich noch nie gereut. 

 Leichten Fußes, frohen Schrittes trieb's mich nach Bagshilly Plain

 O  Mißgeschick,  die  alte  Khoontz  hat  mich  erneut  geseh'n. 

 Tingel tangel, ringel rangel, fingel fangel fang Gottergeben fügte ich mich in meinen Untergang. 

 Lieber bezwing ich den schleimigen Sumpf, besteige den eisigen Pol

 Wag mich an die fünfzehn Besten im Dinklestown Hadaul

 Doch nimmer geh' ich mehr hinaus zur wilden Bagshilly Plain; 



 Die  fürchterliche  alte  Khoontz  wird  mich  nicht  wieder seh'n. 

 Tingel tangel, ringel rangel, fingel fangel klein Bagshilly  Plain  ist  meine  Pein,  dort  will  ich  nimmer sein. 

Beim  Refrain  wirkten  die  Zuhörer  eifrig  mit:  Sie stampften  begeistert  auf  und  schmetterten  den  Text lautstark mit. 

Gersen  zwängte  sich  hinter  den  Zuschauern  seitwärts  zur  Küche,  wo  er  einen  etwas  besseren  Überblick hatte. Manche der Anwesenden trugen normale weganische Kleidung, andere das weiße Kapuzenge-wand der Darsh. Zwei Männer an einem Tisch an der anderen Saalseite erregten Gersens Aufmerksamkeit: Der eine war von massiver Statur und ungewöhnlich ruhig.  Sein  Gesicht  war  unter  dem  Thabbat  verborgen.  Der  andere,  ein  kleinerer  Mann,  saß  mit  dem Rücken zu Gersen. Er unterhielt sich mit dem großen Burschen  und  begleitete  seine  Worte  mit  linkischen Gesten. 

Jemand  stupste  Gersen  und  stieß  ihn  zur  Seite. 

Gersen blickte in das spöttische Gesicht von Madame Tintle.  »So,  unser  eifriger  Journalist  wieder  einmal. 

Sind Sie hier, um Ihren Freund zu treffen?«

»Welchen Freund meinen Sie?« fragte Gersen höflich. 

Ein  maliziöses  Lächeln  bewegte  mehr  ihren Schnurrbart als ihre Lippen, als sie antwortete: »Das müssen Sie wohl besser wissen als ich. Iskish* sehen für mich alle gleich aus. Vielleicht entdecken Sie ihn. 



*  Iskish: Darshischer Jargon für alle, die keine Darsh sind. 



Oder sind Sie etwa gar gekommen, um sich Ned Tik-ket anzusehen?«

»Eigentlich nicht. Ich dachte, ich könnte mit Ihnen über  unsere  Abmachung  sprechen.  Sagen  Sie  mir doch, ob alle Anwesenden Stammgäste sind, und verraten  Sie  mir,  um  wen  es  sich  bei  den  beiden  Männern dort drüben handelt.«

»Die beiden sind Fremde, eben erst von Dar Sai angekommen.  Könnten  sie  die  Bekannten  sein,  die  Sie suchen?«

»In  dem  bunten,  unscharfen  Licht  kann  ich  mir nicht sicher sein.«

Madame Tintles Lächeln wurde zu einem unange-nehmen  Grinsen.  »Warum  gehen  Sie  nicht  einfach hinüber und wünschen ihnen einen guten Abend?«

»Keine  schlechte  Idee.  Das  werde  ich  auch  noch tun, doch nicht sogleich. Haben Sie etwas von Tintle gehört? Er erhielt einen Auftrag.«

»Oh, tatsächlich? Jeder reißt sich plötzlich um ihn. 

Er tanzte gestern und bewies seine Leichtfüßigkeit.«

Der  Sänger  beendete  sein  Lied  und  erntete  begei-sterten  Applaus.  Madame  Tintle  rümpfte  die  Nase und  sagte  abfällig  »Widerlicher  alter  Khoontz!  Aber keine Angst! Im Frauenstockwerk essen wir frischen Ahagaree und feiern Tobo, den zitternden Tyrannen. 

Das  ist  ein  Ausgleich.  Was  haben  wir  als  nächstes? 

Ticket,  der  Schofler?  Passen  Sie  gut  auf,  er  wird  Sie ablenken!«  Madame  Tintle  setzte  sich  wieder  in  Bewegung. Mit Schultern und Ellbogen bahnte sie sich einen Weg durch ihre Gäste, ohne sich zu entschuldigen oder ihnen auch nur einen Blick zu widmen. Gersen  spähte  wieder  zu  den  beiden  Männern  hinüber. 

Der Schmale war zweifellos Ottile Panshaw. Und der andere? Eine Trommel rasselte. Ein hochgewachsener dünner Mann mit Stelzenbeinen rannte auf die Büh-ne. Er trug hautengen Dreß in Senfgelb und Schwarz. 

Seine  muskelgespannten  Arme  waren  sehnig,  seine lange  zuckende  Nase  warf  ihren  Schatten  über  ein ebenfalls  langes  spitzes  Kinn.  Er  schwang  eine  Peitsche,  und  ihr  Schnalzen  begleitete  seine  Worte:  »Ho ho,  nun  wollen  wir  uns  vergnügen!  Ich  bin  Nikity Ticket.  Zum  erstenmal  kostete  ich  Wasser  vom Wabbersbrunnen.  Von  Roly  Tatwyn  lernte  ich  mit dem Leder umzugehen. Meine Peitsche heißt Schwirr. 

Nie ist sie müde. Nun, wer möchte gern tanzen? Wer hüpft zur Musik des Leders? Ah, hier kommen unsere Tänzer!«

Fasziniert  beobachtete  Gersen  die  beiden  Männer an der anderen Saalseite. Ja, der eine war Ottile Panshaw. Der andere – kaum daß er den Namen zu denken wagte –, konnte es Lens Larque sein? 

Madame Tintle trat aus einem Alkoven hinter den beiden Männern. Sie näherte sich ihnen von der Seite und blieb in gleichzeitig ehrerbietiger und ablehnender  Haltung  stehen.  Sie  beugte  sich  nach  vorn  und deutete  mit  einem  Daumenzucken.  Beide  Männer blickte  in  Gersens  Richtung,  der  jedoch  rechtzeitig zwischen der Menge untergetaucht war. 

»...  hoi,  hoi,  hoi!«  rief  Ned  Ticket.  Er  schwang  die lange Peitsche dicht vor die Füße der Tanzenden, daß sie  wie  schmatzend  schnalzte.  »Munter!  Munter! 

Hüpft zur Musik des Leders. Vorwärts und ein Hopser!  So  ist's  richtig!  Zeigt  uns  eure  Fersen  und  dann die Zielscheibe!« Die Tänzer trugen enge Shorts, auf die  am  Gesäß  scharlachrote  kreisrunde  Flecken  aufgenäht waren. Zwei der Tanzenden waren Darshjun-gen, der dritte war Maxel Rackrose, der mit erstaunlicher Agilität hüpfte. 

»Hopp,  hopp,  hopp!«  rief  Ned  Ticket.  »So  tanzen wir im Doodams Shade. Eine sanfte Liebkosung des zärtlichen Leders! Das glänzende Leder, geschmeidig und  angenehm!  He,  ho,  hurra!  Ein  Schnalzer,  ein Knall  –  und  ein  Knall  –  und  ein  Knall-Knall-Knall! 

Hurtig, hurtig, hüpft! Jetzt geht es fröhlich im Kreis! 

Links  dreht  und  Schritt!  Rechts  dreht  und  Schritt! 

Und ein Kuß der Peitsche! Bei meiner Seele, ein eleganter  Tanz!  Und  wie  fröhlich!  Hopst  und  springt, und  Schnalz,  Schnalz,  Schnalz!  Pah,  so  bald?  Spaß-

verderber!  Ein  Schnalzer,  ein  Knall,  ein  Treffer!  Auf jetzt!  Wirbelt  herum  wie  eine  Ballerina!  Erschöpft? 

Einbildung! Weiter mit dem Tanz! So schnell dürfen wir  nicht  aufhören!  Hoch!  Ein  Beugen  und  Wiegen! 

Ein Lächeln und eine Träne! Lockt mit der Zielscheibe! Ah, rastet euch einen Augenblick aus.«

Ned  Ticket  drehte  sich  auf  dem  Absatz  und  verbeugte  sich  vor  dem  Mann  neben  Ottile  Panshaw. 

»Sir,  Ihre  Peitsche  ist  berühmt!  Möchten  Sie  nicht mitmachen?« Der wuchtige Mann machte eine ablehnende Handbewegung. Ottile Panshaw rief:

»Wir brauchen frische Tänzer, die eifrig und gelen-kig sind! Dort steht einer bei der Küche – der Iskish-spion! Schafft ihn auf die Bühne!«

»Rackrose! Hierher! Schnell!« brüllte Gersen. 

Mit glasigen Augen und keuchend drehte Rackrose sich um und humpelte in Gersens Richtung. 

»Noch nicht!« schrie Ticket. »Es geht weiter!«

Gersen  spürte  etwas  hinter  sich.  Hastig  drehte  er sich  um.  Madame  Tintle  streckte  gerade  die  Arme aus,  um  ihn  zu  stoßen.  Gersen  wich  seitwärts  aus, griff  nach  ihrem  rechten  Arm  und  schleuderte  sie vorwärts, daß sie auf dem Boden landete. Sofort zog er  seine  Schußwaffe  und  zielte  auf  den  Bauch  des massiven  Mannes.  Sein  Arm  wurde  zur  Seite  geschlagen,  der  Schuß  verfehlte  sein  Ziel.  Eine  Faust schmetterte ihm die Waffe aus der Hand. Dunkle Gestalten kamen auf ihn zu. »Rackrose!« schrie Gersen erneut. »Hierher! Aber schnell!«

Ein  Bursche  warf  sich  brüllend  auf  Gersen  und schlug ihm die Faust auf den Hinterkopf. Gersen blinzelte,  stieß  einen  Ellbogen  in  einen  weichen  Bauch, schlüpfte  mit  der  Linken  in  seine  Metallfinger  und hielt auch schon einen Dolch in der Rechten. Wieder bekam  er  einen  Schlag  ab.  Er  packte  den  Arm  des Angreifers,  der  stieß  einen  krächzenden  Schrei  aus, als  der  Schmerz  durch  seinen  ganzen  Körper  schoß. 

Den  Dolch  als  Hieb-  und  Stichwaffe  benutzend,  erreichte  Gersen  Rackrose.  Er  zerrte  ihn  in  die  Küche, wo  sie  der  Ölgestank  fast  umwarf.  Vier  Frauen  be-dachten  sie  mit  Schimpfwörtern,  oder  zumindest hörte  es  sich  so  an.  Gersen  packte  einen  Riesentopf mit kochender Tunke und schüttete sie in das Restaurant. Schmerzensschreie beantworteten den Beguß! 

Mit  funkelnden  Augen  stürmte  Madame  Tintle durch eine Seitentür vom Stiegenhaus. Sie faßte Gersen von hinten und drückte ihn an sich. »Frauen!« befahl sie. »Holt das Teufelsöl! Schürt nach! Wir braten uns diesen Iskish auf dem Herd!«

Gersen  berührte  sie  mit  den  Metallfingern.  Sie schrie  entsetzt  auf  und  stolperte  rückwärts  und  fiel polternd die Treppe hinunter. Gersen kippte einen offenen  Schrank  mit  Lebensmitteln  auf  die  Frauen. 

»Schnell!« brüllte er Rackrose zu. Sie rasten die Treppe hinunter und sprangen über die benommene Madame  Tintle  am  Fußende.  Die  Schankfrau  kam  mit großen Augen aus der Schenke. »Wer macht denn da so einen Krach?« wollte sie wissen. 

»Madame  Tintle  ist  die  Treppe  hinuntergefallen«, erklärte  Gersen.  »Es  wäre  gut,  wenn  Sie  sich  um  sie kümmerten. Kommen Sie, Rackrose, wir müssen uns beeilen.«

Gersen warf einen Blick die Stufen hoch. Oben auf der  Treppe  stand  der  wuchtige  Mann.  Er  hatte  eine Waffe  auf  Gersen  gerichtet.  Der  wich  seitwärts  aus. 

Das  Geschoß  verfehlte  ihn.  Er  warf  seinen  Dolch, doch  statt  in  den  Hals  zu  dringen,  trennte  er  das baumelnde Ohrläppchen ab. 

Wutentbrannt  schrie  der  Mann  auf  und  drückte noch einmal auf seine Schußwaffe, doch Gersen und Rackrose waren bereits durch die Tür. 

Sie  rannten  über  die  Pilkamp  Road  zum  Taxi. 

»Schnell!«  schrie  Gersen  dem  Fahrer  zu.  »Zurück  in die  Stadt  –  mit  Höchstgeschwindigkeit!  Die  Darsh spielen alle verrückt!«

Das Taxi schlingerte und rollte südwärts. Sie wurden nicht verfolgt. Gersen sank in seinen Sitz zurück. 

»Er  war  da!  Zweimal  hätte  ich  ihn  töten  können  –

und  versagte!  Der  Plan  funktionierte  großartig.  Er schluckte den Köder, aber ich versagte!«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden!« knurrte Rackrose. »Ich sage es Ihnen hier und jetzt: Ich bin nicht länger  bereit,  Ihren  Assistenten  zu  machen.  Das  Gehalt...«  Rackroses  Stimme  klang  beißend,  »...  wird meinen Pflichten nicht gerecht.«

Gersen war nicht in der Laune, Rackrose zu bemit-leiden oder zu trösten. »Sie können von Glück sagen, daß  Sie  mit  dem  Leben  davongekommen  sind«, brummte er. 

Rackrose  schnaubte  ergrimmt  und  verlagerte  mit schmerzverzogenem Gesicht sein Gewicht. »Sie können  leicht  reden,  Sie  mußten  ja  nicht  für  Ned  Ticket tanzen! Welch abscheuliche Unterhaltung!«

Gersen  seufzte.  »Ich  werde  dafür  sorgen,  daß  Sie großzügig  entschädigt  werden.  Ehren  Sie  die  Strie-men, Sie bringen Ihnen Geld ein.«

Nach  kurzem  Schweigen  fragte  Rackrose:  »Wer war der große Mann in der Darshkleidung?«

»Lens Larque.«

»Und Sie versuchten ihn zu töten.«

»Gewiß. Warum nicht? Nur leider hatte ich Pech.«

»Sie sind ein sehr seltsamer Journalist.«

»Da haben Sie zweifellos recht.«

Zwei  Tage  später  setzte  Jehan  Addels  sich  über  den Kommunikator  mit  Gersen  in  Verbindung.  Als  Gersen  seine  gesetzte  Miene  bemerkte,  war  ihm  sofort klar, daß er etwas Interessantes hören würde. 

»Was  die   Ettilia  Gargantyr  betrifft«,  sagte  Addels mit  so  trockener  Stimme,  daß  sie  fast  knisterte,  »sie wurde völlig zerstört. Der Streitfall Cooney-Bank gegen  Ettilia Gargantyr verliert dadurch an Gewicht.«

»Diesen Schluß zog auch ich bereits«, erklärte ihm Gersen. 

»Natürlich  wirft  das  die  Frage  der  Versicherung auf«,  fuhr  Addels  fort.  »Wer  ist  der  Versicherungsträger,  wie  hoch  ist  die  Deckung,  wer  ist  der  Versi-cherungsnehmer?  Einige  Tatsachen  ergaben  sich  inzwischen, die Sie interessieren dürften.«

»Selbstverständlich. Heraus mit der Sprache.«



»Ich stellte fest, daß die Versicherung erst vor drei Wochen  abgeschlossen  wurde,  und  zwar  in  einer Höhe,  die  den  Wert  des  Schiffes  einschließlich  Ladung  –  oder  noch  mehr  –  beträgt.  Versicherungsträ-

ger ist die Cooney-Treuhand-Assekuranz, eine Tochtergesellschaft der Cooney-Bank in Thrump auf dem David-Alexander-Planeten.  Der  Versicherungsneh-mer  ist  das  Kotzash-Genossenschaftssyndikat  von Serjeuz auf Dar Sai das den Schaden sofort gemeldet und  die  Versicherungssumme  inzwischen  bereits ausbezahlt bekommen hat.«

Gersen  blickte  Addels  düster  an.  »Die  Cooney-Bank gehört mir.«

»Genau wie die Cooney-Treuhand-Assekuranz.«

»Dann  habe  ich,  im  Grund  genommen,  also  Lens Larque eine sehr beachtliche Summe gezahlt.«

»So ist es.«

Gersen, der normalerweise seine Gefühle nicht mit sich  durchgehen  ließ,  hob  die  Hände,  ballte  sie  zu Fäusten  und  hämmerte  sich  auf  den  Kopf.  »Er  hat mich hereingelegt!«

»Er  ist  für  seine  üblen  Streiche  berüchtigt«,  sagte Addels förmlich. 

»Als ob ich das nicht wüßte!«

»Ein altes weganisches Sprichwort besagt: ›Wer mit dem Teufel ißt, sollte einen langen Löffel benutzen.‹

Mir  scheint,  Sie  versuchten  es  mit  einer  kleinen  Ku-chengabel.«

»Um  mit  einem  zweifellos  noch  älteren,  irdischen Sprichwort zu antworten: ›Wer zuletzt lacht, lacht am besten!‹ Sind Sie bereit aufzubrechen?«

Entgeistert  starrte  Addels  ihn  an.  »Aufbrechen? 

Wohin?«



»Nach Dar Sai selbstverständlich.«

Addels senkte die Lider und legte den Kopf schräg. 

Mit geradezu weinerlicher Stimme sagte er: »Wichtige persönliche Belange gestatten mir nicht, Sie zu be-gleiten.  Außerdem  –  obwohl  es  natürlich  nicht  der Grund meiner Ablehnung ist – ist Dar Sai eine wilde, primitive Welt, wo ich mich sehr unbehaglich fühlen würde.«

»Das mag sein.«

Nach  kurzem  Schweigen  erkundigte  sich  Addels:

»Wann wollen Sie abreisen?«

»Heute nachmittag. Hier hält mich nichts mehr.«

Mürrisch brummte Addels: »Ich rede ja doch bloß in den Wind, wenn ich Ihnen zur Vorsicht rate. Also, dann nur: Viel Glück!«

»Ich kann es brauchen, und ich werde so vorsichtig sein,  wie  es  nötig  ist«,  versicherte  ihm  Gersen.  »Sie werden bald wieder von mir hören.«



II. TEIL

Dar Sai

7

Aus  Reiseführer für Coranne von Jane Suantho: Dar Sai der zweite Planet der Coranne, kann nicht gerade als  einladende  oder  angenehme  Welt  bezeichnet  werden. 

 Auf den ersten Blick würde wohl niemand annehmen, daß sie bewohnbar ist. Jede Hemisphäre kann in fast gleich widrige Zonen eingeteilt werden. An den Polen tobt ein unab-lässiger Wirbelsturm, der Regen, Graupel und Schnee mit sich bringt. Das Grundwasser fließt in die Sümpfe: ein Gebiet  übelriechenden  Schlammes,  giftigen  Schleimschlicks, Stilettkäfer  und  unzähliger  Arten  von  Algen,  von  denen manche buschhoch wachsen. 

 Von den Sümpfen fließt Wasser nord- und südwärts in die äquatoriale Heißzone: die Schwiele. Ein Teil des Wassers verdunstet, ein anderer verliert sich unbemerkbar im Sand. 

 Die Schwiele ist erbarmungslos dem brennenden Schein Coras ausgesetzt und nicht weniger lebensfeindlich als die anderen  Gegenden  Dar  Sais.  Sanfter,  wechselnder  Wind bläst tagsüber, doch des Nachts rührt sich kein Lüftchen in der Wüste. Zu dieser Zeit ist sie von erstaunlicher Schönheit. 

 Einem kleinen toten Stern, einst Coras Begleiter und po-stum Fideske genannt, verdankt Dar Sai seine Besiedlung. 

 Vor zwanzig Millionen Jahren zerbarst Fideske in Trümmer.  Das  größte  Bruchstück,  Shanitra,  fing  Methel,  der dritte Planet, als Mond ein. Andere bildeten einen Astero-idengürtel, weitere stürzten auf Methel und Dar Sai und brachten kostbare Elemente mit einem hohen Atomgewicht mit  sich:  die  Duodezimaten*.  Auf  Methel  gingen  diese Elemente auf dem Meeresgrund verloren, während sie auf Dar  Sai  zu  einem  Bestandteil  des  Wüstensands  wurden, den der Wind des Tages in nimmermüder Bewegung hält. 

 Die  ersten  Menschen  kamen  nach  Dar  Sai,  um  Duodezimaten zu schürfen. Im Laufe der Jahrhunderte wurden sie zu Darsh: ein Volk, so wild und grimmig wie die Welt, auf der es haust. 

 Diese ersten Siedler waren hauptsächlich flüchtige Kriminelle,  Gesetzlose  und  Tunichtgute.  Sie  erkannten schnell, daß sie tagsüber nur mit der Hilfe betriebsstarker Luftkühler  überleben  konnten  bzw.  in  primitiveren  Um-ständen  unter  riesigen  Schirmen  oder  unter  Schutzdä-

 chern,  die  durch  rinnendes  Wasser  gekühlt  wurden.  Die Darsh nutzten das Vermögen, das sie sich durch ihre Duodezimaten erwarben, um ihre berühmten »Shades« anferti-gen  und  aufstellen  zu  lassen.  Diese  Shades  sind  titanidi-sche Sonnenschirme, sie können bis zu hundertfünfzig Meter hoch sein und einem Gebiet bis dreißig Morgen Schatten spenden. Grundwasser wird auf diese Shades gepumpt, daß  es  über  die  gesamte  Oberfläche  fließt  und  am  Rand ringsum  als  sanfter  Wasserfall,  kühlender  Vorhang  oder erfrischender Dunst dem Boden entgegenstrebt. Unter diesen Shades wohnen die Darsh. Sie bauen Gemüse an, syn-thetisieren  andere  Lebensmittel  und  führen  ein,  was  sie sonst brauchen. Die Gewürze, mit denen sie ihren Speisen



*  Eine  etwas  unglücklich  gewählte  Bezeichnung,  die  jedoch  bald  allgemeine Gültigkeit gewann. 



 einen  besonderen  Geschmack  verleihen,  gewinnen  sie  aus bestimmten Sumpfalgenarten. Einige dieser Gewürze – das Ahagaree beispielsweise – sind nach dem Gewicht gerechnet genauso wertvoll wie gutes schwarzes Duodezimat. 

 Für  den  Nichtdarsh  –  oder  Iskish,  um  Darshjargon  zu benutzen  –  sehen  die  Darsh  nicht  sonderlich  anziehend aus. Sie sind von schwerem Knochenbau, manchmal vierschrötig, und neigen ab mittlerem Alter zur Korpulenz. Ih-re  Züge  sind  grobgeschnitten,  ihre  Haut  ist  rötlichgrau, hin  und  wieder  mit  kalkigem  Grundton.  In  der  Pubertät werden die Männer absolut haarlos, ganz im Gegensatz zu den  Frauen,  die  stark  behaart  sind  und  denen  etwa  zehn Jahre  nach  der  Pubertät  gewöhnlich  ein  Schnurrbart sprießt. In diesem kurzen Jahrzehnt zwischen Pubertät und Gesichtsbehaarung erlangen die Mädchen – in diesem Sta-dium Kitchet genannt – gewisse körperliche Reize, von denen sich Darshmänner jeglichen Alters angezogen fühlen. 

 Die  Ohren  der  Darsh  sind  dehnbar,  die  Ohrläppchen hängen  lang  und  lose  herab  und  werden  gern  mit  baumelnden Anhängern geschmückt. Die Männer tragen wei-

 ße Gewänder und Kapuzen. Wenn sie tagsüber ausgehen, pumpen  kleine  Kühlgeräte  kalte  Luft  unter  diese  Gewänder.  Die  Frauen,  die  des  Tages  die  Shades  nie  verlassen, tragen  weniger  weite  Kleider  in  Weinrot,  Orange  oder Senfgelb,  gerade  die  Farben,  die  am  wenigsten  zu  ihrem Teint passen. 

 Darshkinder werden in eine mitleidlose Umwelt geboren und  auf  alle  mögliche  Weise  ausgenutzt,  ernten  dafür  jedoch keine Dankbarkeit und kennen keine Zuneigung. So entwickeln sie eine erstaunliche Egozentrik, die Stolz nicht unähnlich ist, als wollten sie dem Schicksal sagen: Du hast mich  ausgebeutet  und  mißhandelt,  hast  mir  keine  Gunst geschenkt,  trotzdem  überlebte  ich  und  bin  stark  und  un-beugsam geworden! 

 Dieser  Stolz  drückt  sich  beim  Darshmann  als  »Plambosh«  aus:  eine  prahlerische,  eigensinnige  Übertreibung, eine  rücksichtslose  Unbekümmertheit  gegenüber  Konse-quenzen, eine Abartigkeit, die automatisch zur Verachtung für Autorität und Obrigkeit führt. Wenn dieser Stolz auf die  eine  oder  andere  Weise  –  durch  öffentliche  Demütigung,  beispielsweise  –  gebrochen  wird,  ist  der  Mann  als solcher  »gebrochen«  und  wird  danach  so  gut  wie  eu-nuchoid. 

 Darshfrauen sind schwieriger zu definieren. Sie gefallen sich  in  sorgsam  einstudierter  Rätselhaftigkeit.  Wen  Un-durchschaubarkeit  fasziniert,  braucht  sich  nur  um  eine Unterhaltung  mit  einer  Darshfrau  zu  bemühen.  Männer und Frauen heiraten lediglich der Wirtschaftlichkeit halber. 

 Für  Nachkommenschaft  wird  auf  weit  abenteuerlichere Weise  gesorgt.  Eine  Paarung  findet  gewöhnlich  während nächtlicher Ausflüge in der Wüste statt, vor allem, wenn Mirrassou sie mit seinem sanften Schein verzaubert. Der Ablauf  ist  einfach  und  doch  kompliziert.  Sowohl  Männer als  auch  Frauen  suchen  sich  junge  Sexpartner  aus.  Die Männer lauern den gerade geschlechtsreifen Mädchen auf; die Frauen nicht viel älteren Knaben. Um die Jungen in die Wüste  zu  locken,  schicken  die  Frauen  skrupellos  junge Mädchen als Köder aus. Auf die Permutationen dieses Systems einzugehen, ist hier unnötig. In dieser Hinsicht sollten  die  Peitschentänze  erwähnt  werden.  In  den  größeren Städten  erreichen  sie  fast  Kunstform,  und  der  Besucher von einer anderen Welt, der sie sich als Teil seines Kultur-programms  ansieht,  empfindet  dabei  eine  Mischung  aus Staunen, Faszination und Abscheu. Vielleicht sollte auch das  charakteristische  Darshspiel  HADAUL  genannt  werden, dem jedoch hauptsächlich die Hinterland-Shades frönen. 







 Damit  der  Leser  keinen  ausschließlich  negativen  Eindruck von den Darsh gewinnt, müssen auch ihre guten Ei-genschaften erwähnt werden. Sie sind mutig, es gibt keine Feiglinge unter ihnen. Nie lügen sie, denn das geht gegen ihren Stolz. Sie sind auf verschlossene Weise gastlich, das heißt, wenn ein Fremder oder Ausweltler zu einem abgele-genen  Shade  kommt,  ist  es  selbstverständlich,  daß  ihm Verpflegung und Unterkunft geboten wird. Die Darsh mö-

 gen zwar alles, wofür sie unmittelbaren Bedarf haben, be-schlagnahmen, Anspruch darauf erheben oder es einfach an sich nehmen, doch nie werden sie sich so tief erniedrigen, zu stehlen. Die Habe des Fremden ist insoweit sicher vor ihnen.  Sollte  dieser  Fremde  jedoch  auf  eine  Fundstätte schwarzen  Sandes  stoßen,  mag  es  durchaus  vorkommen, daß man sie ihm streitig macht, ihn darum beraubt und ihn tötet.  Die  Darsh  sind  sich  bewußt,  daß  sie  dadurch  ein Verbrechen begehen, aber die allgemeine moralische Entrü-

 stung ist in diesen Dingen nicht groß. 

 Je weniger man über darshische Beköstigung spricht, desto  besser.  Der  Besucher  von  Dar  Sai  muß  sich  mit darshischen Speisen abfinden, genau wie ihm bei Naturka-tastrophen keine andere Wahl bliebe. Es nutzt auch nichts, vorzutäuschen, daß sie schmackhaft sind, denn die Darsh wissen  selbst,  wie  schlecht  sie  schmecken,  aber  offenbar hebt es ihren Stolz zu beweisen, daß sie imstande sind, sie regelmäßig zu sich zu nehmen. 

 Damit, geschätzter Reisender, haben Sie in kondensier-ter  Form  eine  Beschreibung  der  Welt  Dar  Sai.  Sie  dürfte Ihnen zwar nicht gefallen, wird Ihnen jedoch unvergeßlich bleiben. 

Gersen machte die Reise nach Dar Sai in einem Fantamikflitzer durchschnittlicher Größe und unauffälligen Aussehens. Die Route brachte ihn in die Hinter-regionen von Argo Navis nahe dem Rand der Außenregion,  ein  Gebiet,  das  er  noch  nicht  persönlich kannte. 

Voraus  brannte  die  weiße  Sonne  Cora.  Durch  das Makroskop fand Gersen schnell die beiden bewohnten Welten Methel und Dar Sai. Im Sternenatlas fand er nur eine kurze Eintragung über Dar Sai: Größere Orte sind, in der Reihenfolge ihrer Bedeutsamkeit, Serjeuz, Wabbers Fountain, Dinkelstown und Belfeser. In keiner dieser Ortschaften gibt es Werkstätten, die mehr als die  minimalsten  Reparaturen  an  Raumschiffen  ausführen können,  und  ihr  Service  ist  unzufriedenstellend.  Es  gibt weder Lande- noch Start-, weder Einfuhr- noch Ausfuhrbe-stimmungen,  im  Grund  genommen  überhaupt  keine  zentrale  Obrigkeit.  Zum  Teil  gelten  Methlengesetze  für  Dar Sai, doch hauptsächlich in wirtschaftlicher Hinsicht, aber auch Polizeiabteilungen stellt Methlen, allerdings schwindet  deren  Einfluß  außerhalb  der  vier  größeren  Orte.  In Serjeuz ist ein rechteckiger Platz als Landefeld sehr beliebt, da von dort aus direkte Zufahrt zu den Lagerhäusern besteht. Aus diesem Grund ist der Platz weiß getüncht. 

Aus einer Höhe von dreißig Kilometern erschien Serjeuz als nicht viel mehr denn ein Klecks in der grau-rosa-gelben Öde. Als Gersen tiefer ging, hoben sich in Coras  Morgenlicht  Einzelheiten  ab,  und  Serjeuz stellte sich als eine Traube von Schirmen heraus, die von einem Wasservorhang umgeben waren. 

Die Erinnerung an das Fiasko in Rath Eileann hatte sich in einem Winkel von Gersens Gehirn eingenistet, wo  sie  einem  verborgenen  Eiterherd  gleich  an  ihm zehrte. Beim Anblick der kleinen Stadt erwachten in ihm  die  Gefühle  des  Großwildjägers.  Lens  Larques Ausstrahlung schien ihm die ganze Gegend zu über-lagern. Unzählige Male hatte er sich unter den überströmten  Schirmen  gekühlt;  unzählige  Male  hatte  er in  flatterndem  weißen  Gewand  die  Wüste  zwischen Serjeuz  und  den  Bugold  Shades  überquert.  Möglicherweise  saß  er  gerade  bei  Speis  und  Trank  in  seinem Lieblingsshade keine zehn Minuten entfernt. 

Auf  einem  weißen  Rechteck  waren  gut  zwei  Dutzend Raumfahrzeuge verschiedenster Art und unter-schiedlichsten Zustands geparkt. Gersen landete seinen  Fantamikflitzer  neben  den  schimmernden  Wasservorhängen. Die Vibration erstarb, der Boden unter seinen Füßen fühlte sich wieder fest an. 

Planetenzeit  war  Mittmorgen.  Gersen  machte  sich daran,  von  Bord  zu  gehen.  Nach  dem   Immunologi-schen Index  waren die vom Wind verbreiteten Sporen der Sumpfalgen, die in der Lunge zu keimen begannen,  die  größte  Gefahr  für  die  Gesundheit.  Gersen hatte prophylaktisch bereits Gegenmittel genommen. 

Er schlüpfte in einen weißen Kapuzenmantel, steckte Geld  und  Ausweispapiere  in  eine  Tasche,  griff  nach seinen  Waffen,  trat  durch  die  Luftschleuse  und  hinunter  auf  den  Landeplatz.  Hitze  schlug  ihm  ins  Gesicht. Er kniff die Augen vor der blendenden Hellig-keit zusammen und schritt auf die Wasserwand zu. 

Vier  Darsh  auf  scheinbar  jeden  Augenblick  zu-sammenbrechenden Fahrzeugen, die auf luftgefüllten Bällen mit einem Durchmesser von gut einem Meter fuhren,  stießen  durch  den  Vorhang.  Mit  beispielhaf-tem  Plambosh  hopsten  und  sprangen  sie  darauf,  und ihre weißen Gewänder flatterten hinter ihnen her. Ih-re  Thabbats  ließen  nur  die  metallenen  Halbkugeln über den Augen frei, und so erinnerten sie an weiße Rieseninsekten.  Sie  schienen  Gersen  nicht  zu  sehen und  überfuhren  ihn  fast.  Er  konnte  gerade  noch  zur Seite  springen.  Er  brüllte  ihnen  wütende  Verwün-schungen nach,  um die sie sich  überhaupt nicht kümmerten. Ohne sich umzusehen, fuhren sie nordwärts, einem einsamen schimmernden Schirm entgegen. 

Durch  den  Wasservorhang  trat  Gersen  in  einen Dschungel  wuchernder  Vegetation,  die  in  stufenförmig angeordneten Pflanzschalen über fünfzehn Meter hoch  wuchsen.  Der  Weg  führte  zwischen  diesen Pflanzentürmen  hindurch  um  zwei  Lagerhäuser  mit Kuppeldächern  herum  und  endete  an  einer  Anhäufung von Kuppelbauten aus Beton: niedrige und ho-he,  große  und  kleine,  Kuppeln  über  Kuppeln,  Kuppeln,  die  mit  anderen  verschmolzen  oder  aus  ihnen herauszuwachsen  schienen,  Kuppeln  dicht  aneinan-dergedrängt  in  kleinen  Gruppen  von  drei  vier,  fünf oder  sechs  Bauten.  Das  waren  die  sogenannten

»Klammen«, die Wohnhäuser der Darsh. Ihre Architektur  war  gleichzeitig  plump,  funktional  und  der Umwelt  angepaßt,  genau  wie  die  Darsh  selbst.  Jede Klamm war von wuchernden Pflanzen umgeben und überhangen. In den Gassen dazwischen spielten Kinder  –  Knaben.  Sie  stießen  und  zogen  einander  und rangen miteinander. Es war offenbar eine auf Kinder zugeschnittene Abart von Hadaul. 

Gersen wählte einen etwas breiteren Weg, von dem er annahm, daß es sich um die Hauptstraße handelte, und kam schließlich aus dem ersten Schirm zu einem zweiten,  der  höher  war  und  teurer  wirkte  und  viel freien Raum bot. 



Der  Weg,  der  nun  wirklich  zur  Straße  geworden war, führte  zu einem von Beton-  und Glaskuppelbau-ten  –  in  einer  Mischung  aus  darshischem  und  interwelt-galaktischem Stil – umgebenen Platz. In den größ-

ten dieser Bauwerke waren die Chanseth Bank untergebracht,  die  Schürfer  Investment  Bank,  die  Groß-

bank von Dar Sai und zwei Hotels: das Sferinde Exklusiv und das Travelers Inn. Drei Restaurants hatten ihre  Fassaden  zum  Platz:  der  Sferinde-Garten,  der Travelers-Inn-Garten und der Olander. Der Sferinde-Garten hatte Gäste, über deren Art sich Gersen nicht sofort  klar  wurde.  Der  Travelers-Inn-Garten  breitete sich aufs Geratewohl  unter  Linden,  Dattelpflaumen-und süß duftenden Anisbäumen aus. Gäste verschiedenster Art saßen hier: Touristen, Geschäftsreisende, Wanderer, Raumfahrer und ein paar weißgewandete Darsh. Der Olander auf der anderen Seite des Platzes war ausschließlich von Darsh besucht. 

Von  den  Hotels  schien  das  Sferinde  Exklusiv  das vornehmere,  teurere  und  vermutlich  das  mit  mehr Komfort zu sein. Das Travelers Inn wirkte zwanglo-ser, aber auch etwas heruntergekommen. Gersen betrachtete  die  Gäste  des  Sferinde-Gartens  näher.  Es waren  gutaussehende  Menschen,  dunkelhaarig,  mit klarem  blaßoliven  Teint  und  gleichmäßigen  Zügen. 

Ihre  Kleidung  war  von  einfacher  Eleganz  in  einer Moderichtung,  die  Gersen  nicht  kannte.  Genau  wie das Sferinde Exklusiv selbst paßten sie nicht nach Dar Sai  viel  besser  konnte  sich  Gersen  sie  an  einem  Ort vorstellen, wo die Hautevolee sich traf, auf einer fernen  Welt  und  besser  noch,  in  einer  fernen  Zukunft oder Vergangenheit. 

Interessiert  beschloß  Gersen,  sich  im  Sferinde  Exklusiv  ein  Zimmer  zu  nehmen.  Er  überquerte  den Platz  und  schritt  durch  das  Gartenlokal.  Die  Gäste hielten  in  ihrer  Unterhaltung  inne  und  drehten  sich ihm mit einer kühlen Neugier zu, die er als nicht ausgesprochen schmeichelhaft empfand. 

Er  betrat  das  Foyer,  das  unter  einem  perlmutt-schimmernden  Plafond  das  gesamte  Parterre  ein-nahm.  Aus  einem  Becken  in  der  Mitte  wuchs  ein Baum  mit  schwarzen  und  orangefarbenen  Blättern. 

Kleine  vogelähnliche  Kreaturen  hüpften  durch  die Äste,  tauchten  hinunter  ins  Becken,  um  zu  baden, und  flatterten  mit  melodischem  Zwitschern  wieder hoch. Der Empfang befand sich in einem Alkoven der rechten  Seitenwand.  Gersen  ging  darauf  zu.  Der Empfangschef, ein bläßlicher junger Mann mit strengen  Zügen,  warf  Gersen  einen  flinken  Blick  aus  den Augenwinkeln zu, dann beugte er sich schnell wieder über das Fremdenbuch, in dem er geschrieben hatte. 

»Ich hätte gern ein Zimmer oder besser eine Suite«, wandte Gersen sich mit seiner sanftesten Stimme an ihn. 

Ausdruckslos  antwortete  der  junge  Mann:  »Es  tut mir leid, daß wir Sie nicht unterbringen können, aber alle  Zimmer  sind  belegt.  Versuchen  Sie  es  doch  im Travelers Inn oder im Olander.«

Wortlos drehte Gersen sich um und verließ das Sferinde Exklusiv. Diesmal schenkten die Gäste im Garten  ihm  nicht  die  geringste  Beachtung.  Erneut  überquerte er den Platz. Das Travelers Inn war nun völlig anderer  Art  als  das  Sferinde  Exklusiv.  Es  war  auf Darshweise erbaut und wies viele nachträgliche An-bauten  auf,  offenbar,  wie  sie  sich  jeweils  als  günstig oder erwünscht erwiesen hatten. Die drei Reihen von Parabelbogen,  die  acht  einander  schneidenden  Kuppeln,  die  Rotunden,  Hochplattformen  und  Balkone waren  auf  abenteuerliche  Weise  zusammengefügt und  verliehen  dem  Bauwerk  einen  unverkennbaren Ausdruck  von   Plambosh.  Der  Eingang  führte  durch eine dicke Mauer in das Foyer, das weniger aufwendig als praktisch angelegt war. An einem kreisrunden Empfangspult  saß  ein  dünner  Mann  mit  sandfarbe-nem Haar und schmalem langen Kinn. Er erkundigte sich höflich, doch ohne sichtliches Interesse nach Gersens Wünschen. 

»Ich  hätte  gern  eine  Suite,  Ihre  beste,  wenn  möglich.  Ich  beabsichtige  zumindest  ein  paar  Tage,  vermutlich aber eine Woche oder länger zu bleiben.«

»Ich  glaube,  ich  habe  genau  das  Richtige  für  Sie, mein  Herr.  Ein  schönes  luftiges  Schlafzimmer  mit herrlicher Aussicht auf den Platz. Dazu gehört ein lu-xuriöses  Bad,  ein  Salon  mit  grünem  Fellteppich  und bestem  Mobiliar.  Wenn  Sie  es  sich  gern  ansehen möchten,  brauchen  Sie  bloß  die  Treppe  hochzustei-gen,  rechts  in  den  ersten  Korridor  einzubiegen  und durch die blaue Tür mit der schwarzen Umrandung zu treten.«

Gersen  schaute  sich  die  Suite  an  und  fand  sie  zufriedenstellend.  Er  kehrte  an  den  Empfang  zurück und bezahlte eine Woche im voraus. 

Der  Empfangschef  war  sehr  beeindruckt.  »Wir fühlen  uns  geehrt,  daß  Sie  sich  entschlossen  haben, bei uns abzusteigen, Sir.«

»Freut mich zu hören«, sagte Gersen. »Im Sferinde wollte man nichts mit mir zu tun haben.«

»Kein  Wunder.  Das  Sferinde  ist  exklusiv  für Methlen. Es nimmt keine anderen Gäste auf.«



»Ah«,  murmelte  Gersen.  »Dann  sind  das  also Methlen. Sie erschienen mir selbst sehr exklusiv.«

»Ja, das ist wohl das richtige Wort. Und wenn der Heilige Symas persönlich in all seiner Pracht mit seinem  Gefolge  von  doppelflügeligen  Propheten  und trompetenschmetternden  Cherubim  auf  Löwen  reitend  ankäme,  würde  man  ihn  mit  Anhang  zu  uns schicken. Etwas anderes ist von den Methlen nicht zu erwarten.«

Der Angestellte, der offenbar sowohl ein guter Beobachter war als sich auch gern reden hörte, mochte sich noch recht wertvoll als Informationsquelle erweisen, überlegte Gersen. »Warum kommen die Methlen überhaupt hierher?« erkundigte er sich. 

»Manche aus geschäftlichen Gründen, andere, weil sie  Dar  Sai  auch  einmal  gesehen  haben  wollen.  Es kommt  häufig  vor,  daß  ganze  Reisegruppen  sich  in den Travelers-Garten setzen, um die unteren Klassen zu beobachten. Aber sie sind weder bösartig noch an-rüchig. Ihr Reichtum gestattet ihnen, sich zu leisten, was  sie  gern  möchten.  Für  sie  ist  alles  ein  dramati-sches  Spiel.  In  Serjeuz  sind  sie  alle  effeminierte  Ari-stokraten,  die  die  dummen  Darsh  als  Tölpel  und Lumpen ansehen.« Der Mann machte eine gleichmü-

tige  Geste.  »Aber  was  soll's?  Auch  ich  bin  hin  und wieder hochmütig.«

»Das kann ich mir gar nicht vorstellen«, sagte Gersen höflich. 

»Oh, mit den Jahren hat es sich gemildert. Sie dürfen nicht vergessen, daß ich zu jedem Murrkopf und Mondkalb hier freundlich sein muß, wie gerade jetzt. 

Viele  Jahre  waren  meine  Nerven  zum  Zerreißen  gespannt,  doch  dann  wurde  mir  der  erste  Grundsatz der  Eintracht  zwischen  den  Menschen  klar,  und  so nehme ich jetzt jeden, wie er ist. Ich halte meine Zunge  in  Zaum  und  drücke  meine  Meinung  nur  aus, wenn ich ausdrücklich dazu aufgefordert werde. Sie können sich nicht vorstellen, zu welch einer erstaun-lichen Änderung es in zwischenmenschlichen Beziehungen  dadurch  kam.  Zwietracht  schwindet,  neue Erkenntnisse  ergeben  sich,  nie  wieder  Magenge-schwüre und Verdauungsstörungen.«

»Ihre Ansichten sind ungemein interessant«, versicherte ihm Gersen. »Ich werde mich gern später noch weiter  mit  Ihnen  darüber  unterhalten,  doch  jetzt möchte ich erst einmal Ihr Restaurant aufsuchen.«

»Selbstverständlich, mein Herr. Ich wünsche Ihnen einen guten Appetit.«

Gersen trat hinaus in den Garten und wählte einen Tisch mit einem Blick über den Platz. Er drückte auf einen  Knopf.  Sogleich  wurde  die  Tischplatte  zur  be-leuchteten  Speisekarte  mit  farbigen  Abbildern.  Ein Kellner kam auf ihn zu. Gersen deutete auf eine der Abbildungen. »Was ist das?«

»Das  ist  unser  ›Sonntagspunsch‹.  Eine  Mischung aus drei Fingerhoch schwarzem Gadroonrum und einer halben Tasse Geheimelixier.«

»Hm, dazu ist es wohl noch etwas zu früh am Tag. 

Was ist das?«

»Limonade  aus  verschiedenen  Fruchtsäften  und klaren Elixieren.«

»Das  scheint  mir  für  die  Tageszeit  angebrachter. 

Und das?«

»Touristenahagaree,  nach  dem  üblichen  Geschmack von Ausweltlern zubereitet.«

»Und das?«



»Gedünsteter Nachtfisch frisch aus den Sümpfen.«

»Gut. Dann bringen Sie mir bitte Limonade, Ahagaree und Salat.«

»Jawohl, mein Herr.«

Gersen lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah sich  um.  Der  Platz  verlief  bis  zu  einer  Reihe  von Bäumen mit Laub und tiefem Muskatbraun. Dahinter erhoben sich die Schäfte ferner Schirme. An mehreren Stellen  verhinderten  Wasservorhänge  die  weitere Aussicht,  die  anderen  konnte  er  bis  zum  Stadtrand von Serjeuz sehen. Kosmopolitische Architekten, die allgemein  übliches  Baumaterial  verwendet  und  sich nur in etwa nach darshischen Mustern gerichtet hatten, hatten den größten Teil der Bauten um den Platz ausgeführt  –  doch  ganz  offensichtlich  nicht  das  Travelers Inn, das von rein darshischer Architektur war. 

Der  Kellner  rollte  ein  Serviertischchen  mit  zuge-deckten Schüsseln heran. Das Ahagaree mit Beilagen stellte  er  vor  Gersen  auf  den  Tisch,  links  davon  den Salat  und  rechts  das  Glas  mit  Limonade.  Als  der Kellner  sich  zurückgezogen  hatte,  probierte  Gersen vorsichtig  das  »Touristenahagaree«  und  stellte  fest, daß  es  bei  weitem  schmackhafter  war  als  Madame Tintles Ahagaree. 

Geruhsam  nahm  Gersen  sein  Mahl  zu  sich,  dann hing er über einer Kanne Tee seinen Gedanken nach. 

Nach  einer  Weile  holte  er  die  Aufzeichnungen  hervor,  die  ihm  Addels  kurz  vor  seiner  Abreise  noch schnell gebracht hatte. Sie begannen kurz und bündig: Die  Kotzash  AG  wurde  von  einem  ungemein  ingeniösen Schwindler mit bemerkenswerter Versiertheit in finanziellen und rechtlichen Dingen ins Leben gerufen. Auffallend sind eine unglaubliche Unverschämtheit und unvorstellbare  Skrupellosigkeit.  Die  beiden  Herren,  deren  Bekanntschaft wir vor kurzem machten, sind unverkennbar in der Kotzash-Satzung wie in einem Spiegel wiederzufinden. 

 Hier ein Ausschnitt der Satzung:

 Um ein leistungsfähiges Management mit prompter Beschlußfähigkeit zu gewährleisten, geht die Verfügungsgewalt auf die Person mit der Mehrheit der Anteile über, die automatisch Generaldirektor der AG ist. Zweiter Direktor ist die Person mit der zweithöchsten Anzahl von Anteilen.  Dritter  Direktor  ist  die  Person  mit  der dritthöchsten Anzahl von Anteilen. In allen Fällen sind wenigstens  fünfundzwanzig  Prozent  der  Anteile  erforderlich.  Die  restlichen  Aktionäre  haben  das  Recht,  in Proportion zu ihren Anteilen einen Ausschuß zur Beratung des Vorstands zu wählen. 

 Eine  Aufsichtsratssitzung,  an  der  die  Direktoren  oder ihre  Bevollmächtigten  und  der  Ausschuß  teilnehmen, wird vom Generaldirektor einberufen, der Ort und Zeit bestimmt. Bei jeder dieser Sitzungen haben die Direktoren das Stimmrecht in Proportion zu ihren Anteilen. Ist einer  der  Direktoren  nicht  anwesend  und  hat  er  auch keinen Bevollmächtigten geschickt, sind die anderen Direktoren oder der einzige anwesende Direktor allein beschlußfähig. 

 Sie  sehen  also,  daß  der  Generaldirektor  im  Effekt  die Kontrolle über die Gesellschaft hat, da er zu jeder ihm be-liebenden Zeit und an einem für ihn vorteilhaften Ort eine Sitzung  einberufen  kann,  ohne  Rücksicht  darauf  nehmen zu müssen, wie ungünstig beides für die anderen Direktoren und den Ausschuß sind. 

 4820 Anteile sind im Umlauf. 2411 sind für die Stimmen-mehrheit erforderlich. Nach den Eintragungen der Interwelt-Agentur ist der Aktionär mit der Mehrheit der Anteile OTTILE PANSHAW

DINDARHAUS

SERJEUZ, DAR SAI

 Ihm  gehören  1250,  der  Chanseth  Bank  (Hauptstelle  in Twanish auf Methel, mit einer Filiale in Serjeuz) 1000. Ein gewisser Nihel Cahouse von Inkins Shade auf Dar Sai besitzt 600 Anteile. Eine mehr oder weniger komplette Liste der Kleinaktionäre lege ich bei. 

 Preis pro Anteil ist nach den letzten Börsennotierungen ein Centim. Kurz gesagt, und wie wir bereits wußten, sind die  Anteile  so  gut  wie  wertlos.  Die  drei  oben  genannten haben insgesamt 2850 Anteile. Sie erstanden 92. Die übrigen 1878 verteilen sich auf hundert und mehr Kleinaktionäre in fast jedem Shade auf Dar Sai. 

 Es ist bemerkenswert, daß die Kotzash AG trotz des so geringen  Wertes  der  Anteile  beachtliche  Aktiva  besitzt, einschließlich  der  Kontrolle  über  zwei  Tochtergesellschaften:  die  Hector  Transit  (die  kürzlich  eine  hohe  Versicherungssumme  erhalten  hat)  und  die  Didroxus  Abbau-Gesellschaft. Wäre nicht Ottile Panshaw der Generaldirektor (und einziger Direktor!) von Kotzash, würde ich mich wundern,  daß  die  Aktien  der  Firma  so  tief  unter  ihrem Wert stehen. 

 Die Situation hat interessante Aspekte, aber ich persönlich möchte sie nicht aus nächster Nähe begutachten müssen. Ich wünsche Ihnen Gesundheit und ein langes Leben und flehe Sie an, vorsichtig zu sein, sowohl aus Wertschätzung  für  Sie  als  auch  aus  Eigennutz,  denn  ganz  sicher würde  ich  nicht  so  schnell  wieder  eine  so  einträgliche Stellung finden. 

 Mit besten Grüßen

 Ihr J. A. 



Gersen  steckte  den  Brief  wieder  ein,  lehnte  sich  zu-rück und verlor sich erneut in seinen Gedanken. Der Weg zu Lens Larque führt über Ottile Panshaw und zu  ihm  vielleicht  über  die  Kotzash  AG.  Im  Augenblick war die Situation klar und still wie ein Waldsee an  einem  windlosen  Tag.  Der  große  Fisch  trieb  sich unter der spiegelnden Oberfläche herum. Um ihn zu zwingen,  sich  zu  zeigen,  an  die  Oberfläche  zu  kommen, mußte das Wasser aufgerührt werden. 

Der Empfangschef kam in den Garten heraus und blieb  um  sich  blinzelnd  stehen.  Gersen  winkte  ihm zu.  Der  dünne  Mann  mit  dem  sandfarbenen  Haar und  den  klugen  braunen  Augen,  die  schwere  Lider halb  verbargen,  hatte  entweder  starke  O-Beine  oder ein  lahmes  Bein,  jedenfalls  bewegte  er  sich  mit  seltsamen Hopsern. 

»Setzen  Sie  sich!«  forderte  Gersen  ihn  auf,  als  er seinen  Tisch  erreicht  hatte.  »Darf  ich  Ihnen  einen Sonntagspunsch  kommen  lassen?  Oder  möchten  Sie lieber etwas weniger Starkes?«

»Danke.«  Der  Empfangschef  wandte  sich  an  den Kellner: »Bringen Sie mir doch bitte einen Krug vom guten  gelben  Engelmann.«  Er  wandte  sich  wieder Gersen zu. »Waren Sie mit dem Essen zufrieden?«

»O  sehr.  Ihr  Küchenchef  scheint  etwas  vom  Geschmack der Ausweltler zu verstehen.«

»Das  müßte  er  in  all  den  Jahren  wohl  gelernt  haben.«

»Was ist mit Ihnen? Sie sind doch nicht auf Dar Sai geboren?«

»Ganz gewiß nicht. Ich bin von Svengay auf Caph IV.  Eine  angenehme  kleine  Welt.  Waren  Sie  schon einmal dort?«



»Leider  nicht.  Am  nächsten  war  ich  ihr  wohl,  als ich das Mizarsystem besuchte – oder ist Dubhe näher? 

Ich bin mir der Entfernungen nicht so ganz sicher.«

»Ich sehe schon, daß Sie viel zwischen den Sternen herumgekommen sind. Woher sind Sie, wenn ich fragen  darf?  Gewöhnlich  errate  ich  es,  aber  in  Ihrem Falle stehe ich vor einem Rätsel.«

»Ich bin auf einer Welt geboren, von der Sie gewiß noch  nie  gehört  haben.  Als  kleiner  Junge  brachte mein Onkel mich zur Erde.«

»Wo wohnten Sie auf der Erde?«

»Wir  blieben  nie  lange  an  einem  Ort.  Ich  kenne London sehr gut, San Francisco ebenfalls, genau wie Nouméa und Melbourne – alles Städte, die mein Onkel  für  meine  Erziehung  geeignet  hielt.«  Gersen  lä-

chelte leicht, als er sich an die Art der Unterweisung seines  Onkels  erinnerte.  »Ich  kenne  mich  auch  auf Alphanor  gut  aus,  überhaupt  im  Concourse.  Dürfte ich auch Ihren Namen erfahren? Wie Sie wissen, bin ich Kirth Gersen.«

»Und ich Daswell Tippin, ganz zu Ihren Diensten. 

Ein Mensch ohne Dünkel.«

»Ah, da wir von Dünkel sprechen, muß ich gestehen,  daß  mich  Ihre  Bemerkungen  über  die  Methlen interessierten. Sie sind ein mir völlig fremdes Volk.«

»Sie  sind  eine  Gruppe  überreicher  Paschas  und wirklich  nicht  sonderlich  interessant«,  erklärte  Tippin.  »Ich  habe  selten  mit  ihnen  zu  tun.  Ihren  Reichtum  verdanken  sie  den  Duodezimaten,  und  sie  sind hauptsächlich hier, um zu sehen, daß ihre Geschäfte gut  laufen.  Vielleicht  sind  sie  wirklich  herrlich,  her-vorragend und auf die exquisiteste Weise feinfühlig. 

Wäre  ich  das  alles,  würde  ich  vermutlich  ebenfalls Touristen meiden, genau wie Darsh und allen anderen Pöbel.«

»Schürfen die Methlen Duodezimaten persönlich?«

»Keineswegs! Drückten Sie einem eine Schaufel in die Hand, wüßte er nichts damit anzufangen. Sie kaufen,  verkaufen,  beschäftigen  sich  mit  Optionen, Pachten,  Termingeschäften  und  allem,  was  mit  Finanzen zu tun hat. Und natürlich haben sie alle riesige Investments.«

»Was  ist  mit  der  Kotzash  AG?  War  das  auch  eine Methlen-Gesellschaft?«

Daswell Tippin bedachte Gersen mit einem kurzen, scharfen Blick, dann schnaubte er abfällig. »Ganz im Gegenteil: Die Kotzash AG wurde als Konkurrenz für die Methlen hingestellt: eine Möglichkeit, sie in ihrem eigenen Spiel zu schlagen. Es kostete mich sechshundert gute SVE.«

»Dann müssen Sie ja Ottile Panshaw kennen.«

»Vom Sehen, nicht mehr«, sagte Tippin naserümp-fend.  »Er  hat  immer  noch  sein  Büro  drüben  unter Skansel Shade.«

»Hält  man  ihn  denn  nicht  für  einen  Schwindler und Halunken?«

»Nun, man munkelt so etwas, aber was kann schon bewiesen werden? Nichts!« Tippin leerte seinen Krug und  setzte  ihn  nachdenklich  ab.  Gersen  winkte  dem Kellner. »Noch zwei vom selben«, bestellte er. 

Tippin  bedankte  sich.  »Ich  trinke  selten«,  erklärte er, »aber heute bin ich in der Stimmung dazu.«

»Ich  unterhalte  mich  gern  mit  Ihnen«,  versicherte ihm  Gersen.  »Und  die  Kotzash-Sache  ist  ein  interessantes Thema. Ist der Täter allgemein bekannt?«

Tippin  blickte  nach  links  und  rechts.  »Man  raunt einen  schrecklichen  Namen:  Lens  Larque,  einer  der berüchtigten Dämonenprinzen.«

»Ich  kenne  seinen  Ruf.«  Gersen  nickte.  »Er  ist Darsh, wie ich gehört habe, nicht wahr?«

Wieder  blickte  Tippin  nach  links  und  rechts.  »Offenbar.  Angeblich  ein  Bugold  Rachpol*.  Ich  nehme seinen  Namen  nicht  gern  in  den  Mund,  er  ätzt  die Zunge.  Er  ist  ein  Schwindler  von  Format,  und  sein schwarzer  Humor  kommt  an  den  des  Teufels  Scla-moth heran, der die Köpfe von Söhnen in die Herde ihrer Mütter schiebt.«

»Na  na«,  sagte  Gersen  leichthin.  »Ein  Name  ist nicht mehr als ein Wort. Worte sind ohne Substanz.«

»Falsch!«  widersprach  Tippin  voll  tiefer  Überzeu-gung.  »Magie  besteht  aus  Worten.  Haben  Sie  nicht Farsakers Buch der Zaubersprüche gelesen? Nein? Dann wissen  Sie  auch  nichts  über  die  Beschaffenheit  und Wirkung von Worten.«

Gersen,  den  das  Thema  nicht  interessierte,  zuckte die Achseln. »Wir leben in einer Welt des Realismus. 

Ich fürchte den Mann und seine Peitsche – nicht die Worte ›Lens Larque‹ und ›Panak‹.«

Tippin starrte stirnrunzelnd in seinen Krug. »Nun, so  oder  so,  wo  ist  da  der  Unterschied?  Er  ist  ein Sterblicher  –  und  ein  Darsh.  Wie  sehr  die  Methlen sich wünschen, sie bekämen ihn zu fassen! Er ist ihr schwarzer  Mann.  Und  er  wiederum  hegt  bitteren Groll gegen die Methlen. Waren Sie schon einmal auf Methel?«

»Noch nicht.«



*  Rachpol:  Ein  aus  seinem  heimatlichen  Shade  Ausgestoßener;  ein  Herumtreiber und häufig ein Krimineller. 



»Twanish ist ihr Raumhafen und ihre Hauptstadt. 

Die Methlen können den Geruch von Ahagaree nicht ausstehen,  deshalb  müssen  die  Darsh  sich  dort  auf ein bestimmtes Viertel mit Abwind beschränken. Leben wir nicht in einem seltsamen und wundervollen Universum? Ich glaube, ich könnte noch einen Krug dieses Getränks vertragen.«

Gersen  winkte  erneut  den  Kellner  herbei  und  bestellte. »Die Methlen verloren nichts in der Kotzash-Sache?«

»Absolut nichts. Die Darsh und kleine Spekulanten wie ich sind die Opfer.«

»Und  Ottile  Panshaw  verlor  dabei  weder,  noch profitierte er davon?«

»Ich  habe  keine  Ahnung.  Er  verschwand  mehrere Monate  lang.  Aber  jetzt  ist  er  wieder  in  Serjeuz.  Ich sah  ihn  erst  gestern  aus  der  Ferne.  Er  wirkte  bleich und ungesund.«

»Verständlich nach einer solchen Katastrophe. Auf wie  hoch  schätzen  Sie  den  Wert  Ihrer  Kotzash-Aktien?«

»Mir  gehören  zwanzig  Anteile,  zwanzig  mal  Null ist Null.«

Gersen  lehnte  sich  in  seinem  Stuhl  zurück  und blickte  überlegend  zum  Schirmdach  hoch.  Dann langte  er  in  seine  Tasche  und  brachte  zwanzig  SVE

zum Vorschein. »Ich habe die dumme Angewohnheit, gern zu spekulieren. Ich kaufe Ihnen Ihre Anteile für eine SVE pro Stück ab.«

Tippins  Kinn  fiel.  Stirnrunzelnd  blickte  er  auf  die Scheine, dann argwöhnisch auf Gersen. »Spekulation hat  gewöhnlich  eine  Grundlage,  die  zur  Hoffnung Anlaß gibt.«



»Meine beruht auf Kaprice.«

»Sie sehen mir nicht kapriziös aus.«

»Angenommen,  Lens  Larque  leistete  der  Kotzash Schadenersatz, dann würde ich profitieren.«

»Absolut unrealistisch!«

»Da haben Sie zweifellos recht.« Gersen streckte die Hand aus, um sein Geld wieder einzuschieben, aber Tippins  dünne  Finger  erreichten  es  vor  ihm.  »Nicht so hastig, warum sollten Sie sich Ihre Kapricen nicht gönnen?«

»Eben. Warum nicht? Wo haben Sie Ihre Anteile?«

»In  meinem  Apartment.  Ich  hole  sie.«  Er  eilte  davon und kehrte kurz danach mit den Aktien wieder. 

Geld  wechselte  den  Besitzer.  »Ich  kann  an  weitere Kotzash-Anteile herankommen«, erklärte Tippin. »An wie viele könnte ich im Augenblick nicht sagen, aber ich würde sie um denselben Preis an Sie abtreten.«

Gersen  lächelte  säuerlich.  »Da  müßten  Sie  absolut diskret sein. Denn wenn Sie irgend jemandem sagen, daß  ein  Ausweltler  Kotzash-Aktien  kauft,  würde  er falsche  Schlüsse  ziehen  und  den  Preis  erhöhen.  Ich bezahle aber nicht mehr, und Sie würden sich nur ins eigene  Fleisch  geschnitten  haben.  Sie  verstehen doch?«

»In  jeder  Einzelheit,  außer  einer:  Weshalb  kaufen Sie die Anteile, Ihre Kapricen nicht gerechnet.«

»Nun, außer Kaprice – sagen wir, aus Altruismus.«

Mit  spöttischer  Verdrossenheit  lehnte  Tippin  sich zurück. »Eines ist so plausibel wie das andere. Strek-ken  Sie  mir  doch  ein  wenig  Geld  vor,  damit  ich  die Ankäufe  tätigen  kann.  Hundert  SVE  dürften  für heute  genügen.  Sie  werden  doch  auch  sicher  alle Kotzash-Aktien, die ich auftreiben kann, für eine SVE



pro Anteil annehmen?«

»Darauf  können  Sie  sich  verlassen!«  Gersen  legte das  Geld  auf  den  Tisch.  »Doch  eine  Bedingung:  Gehen Sie auf keinen Fall Ottile Panshaw darum an.«

Tippin hob die Brauen. »Seine Anteile sind so gut wie alle anderen.«

»Aber  ihm  gehören  mehr,  als  ich  kaufen  möchte. 

Absolute  Diskretion  ist  erforderlich.  Das  sehen  Sie doch ein?«

»Nun, wenn es sein muß. Aber ich verstehe immer noch nicht...«

»Kaprice.«

»Kaprice  ist  ein  Deckel,  der  nicht  auf  jeden  Topf paßt. Ich hielt Sie für einen Mann, der auf dem Boden fester Tatsachen steht.«

Gersen  hielt  ein  Bündel  SVE-Scheine  hoch.  »Das sind  meine  Tatsachen,  nennen  Sie  sie  fest,  wenn  Sie wollen.«

»Sie  haben  mich  überzeugt.«  Tippin  erhob  sich. 

»Ich  werde  mich  bald  wieder  bei  Ihnen  melden.«  Er verließ  den  Garten  und  eilte  über  den  Platz.  Gersen rief  den  Kellner  herbei  und  bezahlte.  »Wo  ist  das Dindarhaus?« erkundigte er sich. 

»Dort drüben, Sir, unter Skansels Shade. Sehen Sie die grüne Kuppel links vom Schaft? Das ist das Dindarhaus.«

Tippin  war  geradewegs  auf  Skansels  Shade  zuge-rannt. Gersen beschloß ihm zu folgen. 



8

Aus  Die Darsh und ihre Umwelt von Stuart Sobek, ver-

öffentlicht in  Cosmopolis:

 Dar Sai, dicht an der Sonne Cora, ist am Äquator, wo der Sand  reich  an  Duodezimaten  ist,  heiß  und  trocken.  Über die  Jahrhunderte  ersann  eine  Rasse  widerstandsfähiger Männer  und  Frauen  alle  möglichen  Maßnahmen,  um Coras Glut zu widerstehen, während sie Reichtum aus dem Sand schürften. Diese Rasse sind die Darsh, die etwa zehn-tausendköpfige Bevölkerung dieser Welt. Des Tages ziehen sie sich unter den Schutz von riesigen Metallschirmen zu-rück, von deren Rand Wasservorhänge in die Tiefe fallen. 

 Diese  Schirme  sind  die  berühmten  Shades  von  Dar  Sai. 

 Ungeschützt  würde  ein  Mensch  in  den  »Schwielen«  (der Äquatorialzone) in Minutenschnelle an Hitzschlag sterben; unter seinem Shade dagegen genießt er die Kühle grünender Vegetation und mit Eiswürfeln servierte Fruchtgetränke. 

 Die Darsh sind kein fröhlicher Menschenschlag, sie geben sich auch nicht der Philosophie hin, doch konzentrieren sie sich auf die Wesentlichkeit eines jeden Augenblicks und beweisen  einen  merkwürdigen  Hang,  gerade  diese  Eigen-schaft zu genießen, indem sie das Schlimmste daraus machen. Ihre Speisen sind mit ekelerregenden Zutaten bereitet, damit ihnen kühles, klares Wasser besser schmeckt. Sie trinken übelschmeckende Tees und Biersorten, gerade um diese typische Abartigkeit zu betonen, die sie um ihretwegen wertschätzen. 

 Ihre erotischen Beziehungen sind geeignet, sanfte Gemü-

 ter zu verstören, und beruhen offenbar auf Haß und Verachtung, nicht, wie üblicherweise, auf Zuneigung. 



Gersen trat durch den Wasservorhang, der den Zentral-Shade vom Skansels Shade trennte. Der Vorhang, ein  sanfter  Sprühregen,  fühlte  sich  angenehm  kühl auf  dem  Gesicht  an  und  benetzte  die  Kleidung  nur leicht.  Er  spazierte  zum  Skanselplatz  weiter,  schritt zwischen Bäumen und unter dichten Laubkronen dahin,  vorbei  an  schäbigen,  vom  Zahn  der  Zeit  ange-nagten  Bauten,  die  auffallend  von  den  modernen, kosmopolitisch angehauchten des Zentral-Shades ab-stachen.  Die  Menschen,  die  aus  den  Klammen  her-ausblickten,  waren  Städter,  die  sich  von  den  Darsh aus der Wüste durch ihre leichten Schuhe und dünne Kleidung abhoben, aber auch durch bleicheren Teint. 

Doch wie ihre Wüstenvettern hatten sie dicke Nasen, harte Kiefer und trugen baumelnde Ohrgehänge. 

Gersen  blieb  am  Rand  des  Skanselplatzes  stehen. 

Tippin war nirgends zu sehen. Ein paar unverdrosse-ne  Touristen  schlenderten  von  Laden  zu  Laden  und erstanden  dort  und  an  den  Verkaufsständen  Souve-nirs von Darshfrauen, die mit unbewegten Gesichtern und  schwarzen  Schnurrbärten  ihre  Waren  feilboten, oder  tranken  mit  Todesverachtung  das  darshische Bier  in  den  Gärten  am  Platz.  Alles  in  allem,  dachte Gersen, ist es eine anheimelnde, malerische Szene, an der ihn nur die Nähe Lens Larques störte. 

Rechts  erhob  sich  das  Dindarhaus:  eine  massive Anhäufung  von  flachen  Kuppeln,  die  ein  wenig schiefe  Arkaden  voneinander  trennten.  In  Höhe  des ersten Stocks hing ein großes Schild:

SCHÜRFERS NACHRICHTENBLATT

SERJEUZ, DAR SAI

DAS NEUESTE AUS DER WESTE, 



VON DEN FUNDSTÄTTEN UND DEN SHADES

Ottile  Panshaw  unterhielt  ein  Büro  im  Dindarhaus. 

Daswell  Tippin  war  in  diese  Richtung  gegangen, zwar hatte Gersen absolut nicht das Verlangen, Ottile Panshaw zu diesem Zeitpunkt zu begegnen, anderer-seits  wollte  er  sich  Tippins  Verläßlichkeit  vergewissern. Er stapfte eine Rampe hoch und betrat das Dindarhaus.  Die  mit  lederfarbenen  Fliesen  ausgelegte Diele, aus der ihm unangenehmer Rauchgeruch entgegenschlug, führte zu zwei düsteren Korridoren und einer Treppe ins Obergeschoß. 

Gersen studierte die Tafel.  Ottile  Panshaw,  Effekten und Anlagenpachtung, hatte sein Büro in Suite 103. 

Aufs Geratewohl nahm Gersen einen der Korridore und kam zu einer Reihe hoher grüner Türen mit der Numerierung  100,  101,  102.  An  der  mit  103  blieb  er stehen,  um  zu  lauschen.  Er  vermeinte  ein  Stimmengemurmel zu vernehmen. Er drückte ein Ohr an ein Paneel, doch entweder hatten die Personen dahinter inzwischen zu reden aufgehört, oder das Zimmer war leer. 

Aus Furcht  vor einer Entdeckung ging Gersen weiter.  Die  anschließenden  Büros  hatten  dreißig  Zentimeter dicke Trennwände aus Beton, wie er feststellte. 

Außer durch die Tür oder ein Fenster war es unmöglich zu hören, was in Panshaws Büro vor sich ging. 

Gersen  verließ  das  Dindarhaus.  An  einem  Kiosk ganz in der Nähe, der von dem dichten Laubwerk eines Mandarinenbaums fast verborgen war, verkaufte eine  alte  Frau  mit  dichtem  schwarzen  Haar  und  bu-schigem  Schnurrbart  Süßigkeiten,  Zeitschriften, Land- und Wanderkarten, Andenken und alles mögliche. Gersen kaufte eine Ausgabe des  Schürfers Nachrichtenblatt  und  lehnte  sich  lässig  an  den  Kiosk.  Er war  mit  einer  dichten  Schicht  von  Plakaten,  eines über dem anderen, beklebt, die sich in bestimmt mehr als  zehn  Jahren  angesammelt  hatten.  Auf  einem  der neuesten las er:

POSSENTÄNZE

1. PANKO WESPENSTICH

TANZT FÜR SIE EIN DUELL GEGEN

DIE VIER BEWAFFNETEN SCHNÜFFELBOYS

2. STÜMPELS UND CHELTS

EIN VERGNÜGLICHER SCHWANK

3. DIE VIER SKORPIONE UND DER BETRUN-

KENE SCHNÜFFELBOY – TRICKS UND

STREICHE

4. MIFFET UND SEINE WUNDERSAME SAND-

MASCHINE

(EINE WÜNSCHENSWERTE ERFINDUNG!)

5. WEITERE ERSTAUNLICHE SCHWÄNKE! 

AUF TRINKNERS PLATZ

UNTER TRINKNERS SHADE

AM 20. TAG VON DIRDOLIO

Ein anderes, längst vergilbtes Plakat kündete folgendes an:

UNÜBERTROFFENE AKROBATIK

MIT

WHIPPITY TICKET UND DEN

UNGESCHICKTEN STÜMPELS

HOPPSI HOPPSUM UND DEN



UNWILLIGEN CHELTS

CALIOGO UND OFFISH

AUSSERDEM:

DER VERRÜCKTE KHOONTZ

MIT DEM NÄRRISCHEN SCHNÜFFELBOY

UND ANDERE VERGNÜGLICHE SCHWÄNKE, 

POSSEN UND AKROBATISCHE LEISTUNGEN

Das auffallendste und mit seinem glänzenden Druck offenbar neueste Plakat lud ein zum:

GRAND HADAUL

IN DINKELSTOWN

DAFFLETAG

DEM 10. TAG VON MIRMONE

Gersens Aufmerksamkeit wurde durch ein Methlenmädchen  abgelenkt,  das  aus  der  Richtung  des  Zentral-Shades kam. Er beobachtete sie zuerst rein zufällig,  weil  sein  Blick  auf  sie  gefallen  war,  dann  mit sichtlichem Interesse und schließlich fasziniert. Weiche schwarze Locken umrahmten ein Gesicht, das in diesem  Moment  völlig  gedankenversunken  wirkte, doch zweifellos sonst ungemein ausdrucksvoll war. 

Sie  trug  ein  knielanges  Kleid  aus  dunkelgrünem fremdartigen  Stoff  und  hielt  einen  großen  grauen Umschlag in der Hand. Sie bewegte sich mit munterer  Sorglosigkeit,  die  nebst  ihrer  dunkelgetönten Haut,  der  kurzen  geraden  Nase  und  dem  feinge-schnittenen Kinn schließen ließ, daß sie einer privile-gierten  Klasse  angehörte.  Für  Gersen  stellte  sie  eine Vertreterin  jener  Lebensweise  dar,  nach  der  er  sich manchmal  mit  bittersüßem  Verlangen  sehnte,  die  er sich  jedoch  aufgrund  gegenwärtiger  Umstände  ver-sagen  mußte.  Als  die  junge  Methlenfrau  am  Kiosk vorbeikam,  bedachte  sie  Gersen  mit  gleichmütigem Blick und schritt die Rampe zum Dindarhaus hoch. 

Gersen sah ihr nach, bis sie im Haus verschwand. 

Mit ihrer schlanken Figur, die zwar an den richtigen Stellen  angenehm  gerundet  war,  doch  keine  unnötigen Fettpölsterchen aufwies, wirkte sie ungemein anziehend. Mit einem tiefen Seufzer wandte er sich nun dem  Schürfers Nachrichtenblatt zu. 

Zehn  Minuten  vergingen.  Das  Methlenmädchen trat  aus  dem  Dindarhaus  und  kam  die  Rampe  herunter.  Als  sie  Gersens  Blick  spürte,  beantwortete  sie ihn  kühl,  schob  das  Kinn  ein  wenig  nach  vorn  und kehrte zum Zentral-Shade zurück. 

Gersen  lächelte  schief,  faltete  die  Zeitung  zusammen und betrat noch einmal das Dindarhaus. Wieder ging er zu Suite 103. Wie zuvor hörte er gedämpftes Stimmengemurmel und dann ein Geräusch, als würden  Möbelstücke  verrutscht.  Schnell  zog  er  sich  auf dem  Korridor  zurück  und  suchte  Deckung  in  den Schatten  eines  Strebebogens.  Aus  Suite  103  kamen zwei Männer. Einer war Daswell Tippin, der andere ein  hochgewachsener  Darsh  mit  eckigem  scharfge-schnittenen  Gesicht,  kräftigem  Körperbau  und  besonders  langen  Ohrläppchen.  Statt  Gewand  und Thabbat  trug  er  ein  muskatnußbraunes  Wams  mit blaßblauer Hose und niedrige schwarze Stiefel. 

Die  beiden  verließen  das  Dindarhaus.  Eine  kurze Weile  wartete  Gersen,  ehe  er  ihnen  hinaus  auf  den Skanselplatz  folgte,  doch  inzwischen  waren  sie  bereits  in  einer  der  Gassen  mit  den  Laubdächern  verschwunden. 



Gersen kehrte den Weg zurück, den er gekommen war: durch den Sprühregen des Schirmvorhangs hinaus  auf  den  Zentralplatz  und  zum  Travelers  Inn.  Er warf einen Blick zum Empfang. Daswell Tippin war nicht zu sehen. 

Er  setzte  sich  wieder  in  den  Garten.  Es  war  nun Mittnachmittag. Die Luft war warm und schwer. Das rinnende Wasser plätscherte einschläfernd. Die wenigen Leute – hauptsächlich Touristen –, die unterwegs waren, schlurften  müde  dahin.  Gersen  beschäftigten viele  Gedanken.  Er  holte  Addels'  Brief  aus  der  Tasche, überflog ihn noch einmal und notierte sich auf einem Zettel:

 Ottile Panshaw...................... 1250

 Chanseth Bank....................... 1000

 Nihel Cahouse........................ 600

 Weitere .................................. 1970

Gersen  rechnete  kurz  nach.  Würde  er  die  gesamten Anteile der Chanseth Bank und Nihel Cahouses auf-kaufen,  wäre  er  den  Kotzash-Satzungen  nach  Generaldirektor,  auch  wenn  er  noch  nicht  die  Aktienmehrheit besäße. 

Er  amüsierte  sich  kurz  über  Addels'  offenes  Ge-ständnis seiner Feigheit. Grinsend blickte er auf und begegnete  erneut  dem  Blick  des  Methelmädchens, das  gerade  am  Travelers-Garten  vorbeikam.  Es  war unmöglich,  ihre  Gepflegtheit  und  blendende  Gesundheit  zu  übersehen.  Auch  schien  sie  eigenwillig und  hochmütig  zu  sein.  Sie  preßte  die  Lippen  zusammen,  warf  Gersen  einen  schrägen  verärgerten Blick zu und beeilte sich weiterzukommen. Sein Grinsen wurde zur erstarrten Grimasse. Düster schaute er ihr  nach.  Ein  großartiges,  bezauberndes  Geschöpf, dachte er, aber wohl auch etwas reizbar. Aus Neugier oder einer Laune heraus blickte sie über die Schulter zurück.  Als  sie  bemerkte,  daß  er  ihr  immer  noch nachschaute, warf sie verächtlich den Kopf hoch und stolzierte über den Platz. 

Er blickte dem Mädchen weiter nach und sah über sie hinweg die Fassade der Chanseth Bank, ein stattliches Gebäude. Das Mädchen betrat die Bank und war so  aus  seiner  Sicht  verschwunden.  Gersen  hatte  inzwischen  seine  Gedanken  geordnet.  Der  Chanseth Bank gehörten tausend Anteile der Kotzash AG. Jede Minute mochte wichtig sein, nun da Daswell Tippin zum  Guten  oder  Bösen  sein  Partner  geworden  war. 

Gersen  erhob  sich  und  stiefelte  ebenfalls  über  den Platz. 

Die Bank hatte einen gepflegten Vorgarten. Entlang dem Weg standen vier hohe Pointanbäume, jeder von perfekter  Tränenform,  eine  niedrige  Knisterbeerhek-ke,  ansprechend  rostfarbig,  umgab  sie.  Gersen  trat durch  eine  vornehme  Bogentür  in  eine  große  kühle Halle mit braunem Fliesenboden. Rechts trennte eine Balustrade  aus  behauenem  Alabaster  die  Geschäftsräume  ab,  links  trugen  Spiralpfeiler  eine  Decke,  die mit  Kristallinsen  besteckt  war.  Das  Ende  der  Halle mit schweren Sesseln und kleinen Tischen war offenbar  für  wartende  Kunden  gedacht.  Ein  halbes  Dutzend  Methlen  hatte  es  sich  dort  bequem  gemacht, einschließlich  des  Mädchens,  das  Gersen  beobachtet hatte. Sie unterhielt sich mit einem älteren Mann. Als sie Gersen sah, weiteten sich ihre Augen erstaunt. Sie wandte  sich  hastig  ab  und  redete  auf  ihren  Gesprächspartner ein. 

Gersen lächelte säuerlich und trat an einen Schalter. 

Eine Minute verging, eine weitere. Gersen wurde ungeduldig. Er wandte sich an einen Angestellten: »Dies ist doch die Chanseth Bank, oder nicht?«

Mit  gleichmütiger  Stimme  antwortete  der  Mann:

»Ganz richtig.«

»Wer ist der leitende Direktor?«

»Darf ich mich nach Ihrem Begehr erkundigen?«

»Es handelt sich um eine Finanztransaktion.«

»Unsere  Geschäfte  sind  fast  ausschließlich  wirtschaftlicher  Natur.  Da  wir  keine  Verbindungen  zu anderen Banken haben, lösen wir weder Schecks noch Zahlungsanweisungen ein.«

»Mein  Geschäft  ist  von  großer  Wichtigkeit.  Holen Sie bitte Ihren leitenden Direktor.«

»Er  ist  jener  Edle  dort,  der  Ehrenwerte*  Adario Chanseth.  Wie  Sie  sehen,  ist  er  im  Augenblick  sehr beschäftigt.«

»Oh?  Ist  die  junge  Dame  eine  höhere  Persönlichkeit?«

»Sie  ist  seine  Tochter,  die  Ehrenwerte  Jerdian



*  Die Methlenbezeichnung »Averroi« steht für einen weit höheren Status, als das Wort »Herr« ausdrücken kann. Averroi bedeutet Würde, Förm-lichkeit,  Exklusivität,  hoher  gesellschaftlicher  Stand  und  eine  absolute Beherrschung methlenischer Etikette. Die Methlen glauben an das Märchen der Gleichheit aller Methlen, deshalb benutzen sie nur eine Anre-de,  hier  mit  »der  Ehrenwerte«  übersetzt.  Tatsächlich  aber  sind  die  ge-sellschaftlichen  Unterschiede  auf  Methel  beachtlich  und  hängen  von Faktoren  ab,  die  viel  zu  subtil  und  zahlreich  sind,  als  daß  hier  näher darauf eingegangen werden könnte. 

Vielleicht  sollte  auch  noch  erwähnt  werden,  daß  die  Methlen  sehr empfindsam  sind  wenn  es  um  vermeintliche  Kränkungen,  Verspottun-gen oder Demütigungen geht. Ihr Zivil- und Strafrecht ist darauf abge-stimmt. 



Chanseth. Sobald ihr Gespräch beendet ist, dürfen Sie ihm Ihre Wünsche unterbreiten.«

»Meine Geschäfte sind wichtiger als eine Plauderei mit einem jungen Mädchen«, erklärte Gersen. Er verließ den Schalter, um auf Vater und Tochter zuzuge-hen. Sofort kamen ihm zwei hochgewachsene Männer mit gleichen borstigen Schnurrbärten entgegen. Jeder packte ihn an einem Arm und zog ihn zum Ausgang. 

»Was soll das!« rief Gersen entrüstet. 

»Hinaus  mit  Ihnen,  und  wagen  Sie  sich  ja  nicht mehr herein!« sagte der eine. 

»Belästigen  Sie  nie  eine  Methlendame«,  sagte  der andere. »Es kann Sie teuer zu stehen kommen.«

»Ich  habe  niemanden  belästigt!«  protestierte  Gersen. »Sie sind einem Irrtum unterlegen.« Er stemmte sich gegen sie, da faßten sie ihn am Gürtel am Rücken und  schwangen  ihn  durch  die  Tür  hinaus  auf  eine Knisterbeerhecke. 

Gersen  befreite  sich  von  den  spitzen  Zweigen, streifte  das  klebengebliebene  Laub  ab  und  kehrte  in die Bank zurück. 

Die  beiden  Männer  kamen,  erstaunt  über  seine Hartnäckigkeit,  wieder  auf  ihn  zu.  Verärgert  sagte Gersen:  »Halten  Sie  sich  zurück!  Mein  Geschäft  ist mit dem Ehrenwerten Adario Chanseth, nicht mit Ihnen.« Er schritt in leichtem Bogen an den beiden vorbei  auf  Chanseth  zu,  der  sein  Gespräch  mit  der  Ehrenwerten Jerdian unterbrochen hatte. 

»Was soll das alles?« fragte er. 

Gersen gab ihm seine Karte. »Ich möchte mich über ein Geschäft mit Ihnen unterhalten.«

 »Der Ehrenwerte Kirth Gersen«, las Chanseth.  »Präsi-dent der Cooney-Bank, Rath Eileann, Aloysius.« Er murmelte etwas Unverständliches. »Worum geht es?«

»Müssen  wir  uns  hier  darüber  unterhalten?  Wir von der Cooney-Bank sind etwas höflicher. Wenn Sie mich besuchten, um etwas Geschäftliches zu besprechen, würde man Sie nicht auf eine Hecke werfen lassen.«

»Das  war  ein  Versehen«,  erwiderte  Chanseth  mit frostiger  Stimme.  »Wenn  Sie  mir  zumindest  einen kleinen  Hinweis  auf  die  Art  Ihres  Geschäftes  geben würden,  könnte  ich  Ihnen  wenigstens  sagen,  ob  Sie bei mir überhaupt an der richtigen Adresse sind.«

»Wie  Sie  wollen«,  sagte  Gersen.  »Um  ehrlich  zu sein, bin ich hier, um Sie zu konsultieren. Meine Bank hat großes Interesse an der Metallurgiebranche, und wir ziehen in Erwägung, hier und in Twanish Filialen zu  errichten.  Unser  Interesse  gilt  natürlich  hauptsächlich den Duodezimaten und Duodezimataktien.«

»Wir  wollen  uns  unter  vier  Augen  darüber  unterhalten.«  Chanseth  schritt  ihm  voraus  durch  einen plasmatischen Schirm in ein Büro. Er deutete auf einen  Stuhl  aus  naßgebogenem  Weißholz.  »Setzen  Sie sich,  wenn  Sie  möchten.«  Chanseth  selbst  blieb  stehen. 

Ohne  auf  Chanseths  betonte  Steifheit  zu  achten, machte  Gersen  es  sich  auf  dem  Stuhl  bequem. 

Gleichmütig  sagte  er:  »Die  Art  der  Methlen,  einen Kunden  oder  Geschäftspartner  willkommen  zu  hei-

ßen, ist zweifellos ungewöhnlich.«

Gemessener  Stimme  erwiderte  Chanseth:  »Meine Tochter berichtete mir, daß Sie sie auf unverschämte Weise  gemustert  haben,  ›grinsend  und  lüstern‹,  wie sie sagte, und zwar nicht nur einmal, sondern mehrere Male, nachdem Sie ihr zu Skansels Shade und zu-rück und dann hierher zur Bank gefolgt waren. Deshalb befahl ich, Sie hinauszuwerfen.«

»Hätte eine andere als Ihre Tochter diese Worte benutzt,  würde  ich  sie  für  eingebildet  und  albern  halten.«

Chanseth,  der  sich  offensichtlich  absolut  nicht  für Gersens Meinung interessierte, nickte grimmig. »Das hier  ist  eine  barbarische  Welt,  daran  besteht  kein Zweifel. Die Darsh sind unbeschreiblich vulgär, dazu brutal  und  gewalttätig.  Sie  mögen  Serjeuz  vielleicht für friedlich und gesittet halten, doch dem ist nur so, weil wir Methlen nichts anderes dulden. Wir ahnden Unverschämtheit,  und  Ihr  Benehmen,  was  immer auch der Grund, bedingte eine sofortige Maßnahme. 

Lassen  wir  die  Sache  auf  sich  beruhen!  Erklären  Sie mir jetzt, weshalb Sie mich konsultieren wollen!«

»Gewiß.  Das  Sammeln  und  die  Vermarktung  von Duodezimaten auf Dar Sai ist meines Erachtens kein profitabler Prozeß. Ich nehme an, daß das Ganze ra-tionalisiert werden könnte, und zwar zugunsten aller

– durch eine zentrale Geschäftsstelle, vielleicht.«

»Ihre Einschätzung stimmt«, sagte Chanseth. »Das Duodezimat-Geschäft  ist  unorganisiert,  systemlos. 

Aber  die  Schürfer  sind  Darsh,  die  nichts  von  Vor-schriften halten.«

»Trotzdem«,  meinte  Gersen,  »würden  sie  es  zweifellos  zu  schätzen  wissen,  nähme  eine  vertrauenswürdige Gesellschaft ihnen die Geschäftsabwicklung ab. Vielleicht ließe sich ein kooperatives System entwickeln.«

Chanseth  stieß  ein  bellendes,  humorloses  Lachen aus.  »Wenn  Sie  sich  in  die  Nesseln  setzen  wollen, brauchen  Sie  diesen  Vorschlag  lediglich  einem darshischen  Schürfer  zu  unterbreiten.  Die  Kotzash AG  war  ein  solches  Syndikat.  Die  Schürfer  nahmen Aktien  für  ihr  Erz  an,  dann  wurde  das  Lagerhaus ausgeraubt, und die Aktien wurden wertlos.«

»Ich  habe  davon  gehört«,  sagte  Gersen.  »Wenn Kotzash  wiederbelebt  und  die  offenstehenden  Ansprüche irgendwie befriedigt werden könnten...«

»Eine sehr kostspielige Sache.«

»Trotzdem  werde  ich  vielleicht  ein  paar  Kotzash-Aktien  erstehen,  und  wenn  auch  nur,  um  mich  bei den Darsh einzuführen.«

Chanseth nickte nachdenklich. Er trat hinter seinen Schreibtisch  und  setzte  sich.  »Das  wäre  möglicherweise keine schlechte Idee. Ich besitze einige Anteile, tausend, um genau zu sein. Ich wäre bereit, sie Ihnen zu einem Bruchteil ihres Nennwerts zu verkaufen.«

Gersen zuckte gleichmütig die Achseln. »Ich brauche nicht mehr als ein paar hundert, wenn überhaupt so viel. Was ist der Börsenkurs?«

»Ich weiß es nicht. Ziemlich niedrig, nehme ich an.«

»Zweifellos.  Nun,  ich  wäre  bereit,  Ihnen  Ihre  Anteile für fünfzig SVE abzukaufen.«

Chanseth  hob  die  Brauen.  »Das  meinen  Sie  doch nicht  ernst?  Für  tausend  Anteile,  jeder  mit  einem Ausgabekurs  im  Wert  von  zweihundertfünfzig Gramm Duodezimat?«

»Zweihundertfünfzig  Gramm  nichtexistierenden Duodezimats. Die Aktien sind wertlos.«

»Richtig, bis jemand die Aktionäre entschädigt. Sie, beispielsweise.«

»Sie könnten es auch selbst in Betracht ziehen.«

»Trotzdem, fünfzig SVE ist zu wenig.«

Gersen  seufzte  tief.  »Also  gut.  Ich  zahle  hundert SVE, aber keinen Centim mehr.«

Chanseth  ging  an  einen  Aktenschrank  und  holte einen Ordner heraus, den er vor Gersen auf den Tisch legte.  »Hier  sind  die  Aktien.  Sie  sind  nicht  auf  den Inhaber  ausgestellt,  infolgedessen  sind  Übertra-gungsdokumente nicht erforderlich.«

Gersen  zahlte  die  hundert  SVE.  »Das  ist  natürlich hinausgeschmissenes Geld.«

»Da pflichte ich Ihnen bei.«

»Wie gelangten Sie eigentlich in ihren Besitz?«

Chanseth grinste. »Sie kosteten mich absolut nichts. 

Ich  tauschte  sie  gegen  ebenso  wertlose  Aktien  ein: Anteile einer aufgelösten Grubenfirma.«

»Die Didroxus Abbau-Gesellschaft?«

Chanseth blickte ihn scharf an. »Woher wissen Sie das?«

»Im  Register  ist  die  Didroxus  als  Tochtergesellschaft der Kotzash AG eingetragen, es werden jedoch keine Aktiva aufgeführt.«

»Richtig. Die einzigen Aktiva sind die Schürfrechte auf Shanitra, dem Methelmond.«

»Ziemlich wertlos, wie mir scheint.«

Chanseth  lächelte  kühl.  »Shanitra  wurde  längst völlig  ausgebeutet.  Er  ist  nichts  weiter  mehr  als  ein Brocken  Bimsstein.  Ich  habe  sie  gegen  nichts  ge-tauscht.«

»Ihr  Tausch  brachte  Ihnen  hundert  SVE  ein.  Sie sind ein vorausschauender Geschäftsmann.«

Wieder verzog Chanseth das Gesicht zu einem fro-stigen  Lächeln.  »Ich  gebe  Ihnen  einen  Rat,  der  bedeutend  mehr  wert  ist  als  die  Aktien.  Wenn  Sie  tatsächlich  an  eine  Zweigstelle  Ihrer  Bank  hier  –  oder sonstwo  auf  Dar  Sai  –  dachten,  vergessen  Sie  es  lieber.  Sie  können  hier  keine  Geschäfte  machen.  Unser Umsatz kommt fast ausschließlich durch die Methlen, die nie auf eine fremde Bank gehen würden, und die Darsh benutzen Banken nur in Ausnahmefällen.«

»Ich  werde  mir  Ihren  Rat  durch  den  Kopf  gehen lassen.« Gersen stand auf. »Übermitteln Sie bitte Ihrer Tochter  meine  Versicherung  unbeschränkter  Hoch-achtung.  Ich  bedaure,  daß  sie  sich  durch  mich  ge-kränkt  fühlte.  Bei  der  ersten  Gelegenheit  werde  ich mich persönlich entschuldigen.«

»Bitte  bemühen  Sie  sich  nicht«,  sagte  Chanseth. 

»Sie hat die Sache bereits vergessen. Ganz abgesehen davon  kehren  wir  in  nächster  Zeit  nach  Methel  zu-rück.« Er verneigte sich knapp. »Leben Sie wohl, Sir!«

Gersen  verließ  das  Büro.  Die  Ehrenwerte  Jerdian saß  noch  im  gleichen  Sessel  neben  einem  anderen Methel  und  knabberte  Konfekt.  Gersen  nickte  ihr höflich zu, aber sie blickte durch ihn hindurch. 

Er  trat  hinaus  auf  den  Platz.  Ganz  in  der  Nähe ragte ein staubiger blauer Baum mit weißen und roten  Blüten  über  ein  Straßencafé.  Gersen  fand  einen Tisch  in  einer  schattigen  Nische  und  bestellte  eine Kanne Tee. 

Er  dachte  über  die  nächsten  Phasen  seines  Planes nach. Sie waren ungemein komplex, ja ein Irrgarten, in dessen Zentrum eine finstere Figur kauerte. Gersen lächelte  über  diese  Vorstellung,  aber  ein  Zweifel  bestand  nicht,  daß  Lens  Larque  irgendwo  kauerte. 

Vielleicht war er der massige Mann am Nachbartisch, der sich an einer Kremschnitte gütlich tat? Unmöglich war es nicht. Wie alle Dämonenprinzen verbarg Lens Larque  seine  Identität  vor  der  Öffentlichkeit.  Durch das  Labyrinth  führte  nur  eine  Schnur  aus  mehreren Fäden:  die  Kotzash  AG,  Ottile  Panshaw,  Didroxus Abbau  und  die  Shanitra-Konzession  (warum  hatte Panshaw den Tausch gemacht?) und Daswell Tippin (weshalb  war  Tippin  trotz  seiner  Ermahnung  sofort und direkt zu Panshaws Büro gelaufen? Und wer war dieser Darsh, mit dem er sich dort getroffen hatte?). 

Die  nächste  Drehung  am  »Kotzash-Faden«  müßte zu  Nihel  Cahouse  von  Inkins  Shade  führen,  dem sechshundert  Kotzash-Anteile  gehörten.  Wie  war Cahouse  zu  einem  so  großen  Aktienpaket  gekommen, das eineinhalb Tonnen schwarzen Sandes wert war?  Doch  wie  auch  immer,  es  war  angebracht,  ihn vor  Daswell  Tippin  oder  sonst  jemandem  aufzusu-chen...  Beim  Gedanken  an  Tippin  rutschte  Gersen nervös  auf  seinem  Stuhl.  Tippin  anzuheuern  war vielleicht  ein  großer  Fehler  gewesen.  Ursprünglich hatte er ihn für einen recht brauchbaren Agenten zur Einsammlung einzelner Aktien gehalten, aber inzwischen  mochte  der  Bursche  sich  bereits  für  größere Transaktionen interessieren. 

Wer war Cahouse? Und wo war der Inkin Shade? 

Ein Ladenschild in der Nähe lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich:

WÜSTENHANDELSPOSTEN

AUSRÜSTUNG FÜR DEN TOURISTEN

REISEINFORMATION

HIER WERDEN EXPEDITIONEN UND AUSFLÜGE

ZUSAMMENGESTELLT UND DURCHGEFÜHRT

BESUCHEN SIE UNTER GARANTIE PERSÖNLI-

CHER SICHERHEIT UND

IN ALLER BEQUEMLICHKEIT

EIN AUTHENTISCHES HADAUL



Gersen trat näher, um ins Schaufenster zu blicken. Es gab  allerhand  zu  sehen:  Motorkugeln,  Gleiter, darshische  Gewänder,  Schutzstiefel  und  -

unterwäsche, tragbare Luftkühler und ä.m. Links und rechts von einem Regal mit Büchern, Karten und Broschüren  waren  Ständer.  Einer  trug  einen  Poster  mit der Überschrift:

ACHTUNG, TOURISTEN! 

und  darunter  ein  längerer  Text.  Der  zweite  hielt  ein Plakat, in Grün auf Gelb gedruckt:

GRAND HADAUL

IN DINKLESTOWN

DAFFLETAG

DEM 10. TAG VON MIRMONE

EINES DER GROSSEN SPIELE DES JAHRES

VERSÄUMEN SIE ES NICHT! 

REISEN SIE MIT ALLEM KOMFORT UNTER

UNSERER FÜHRUNG

UND NEHMEN SIE ALS ZUSCHAUER TEIL

AN DIESER TYPISCH

DARSHISCHEN UNTERHALTUNG

Gersen  betrat  den  Laden  und  kaufte  ein  Buch  mit dem Titel:  Die Clans von Dar Sai, Karten und die Broschüre:  Shade-Führer. 

Er trug seine Einkäufe zu dem Nischentisch unter dem Baum. Die Kartenmappe breitete er aus. Es war ein  dreißig  Zentimeter  breiter  und  ein  Meter  langer Streifen  in  verschiedenen  Farben  auf  sandgelbem Untergrund.  Die  grüngetönten  Gebiete  am  oberen und unteren Rand wiesen die Aufschrift SUMPF auf, doch  keine  topographischen  Einzelheiten.  Schwarze Sterne  standen  für  die  vier  größeren  Ortschaften (Serjeuz, Wabbers Fountain, Dinklestown und Belfeser), große schwarze Punkte für einzelne Shades. Orte von geschichtlichem Interesse, Touristenattraktionen und  ähnlichem  –  »Würgerskran«,  »Turmalinturm«, 

»Skorpionfarm«,  »Bauchladenbene«  und  »Kusch«

wurden  durch  Kreuze  oder  punktierte  Linien  ange-zeigt.  Getönte  Gebiete,  manche  groß,  andere  klein, waren Clanbesitz. Gersen fand »Bugold Region« und

»Bugold  Shade«  etwa  dreitausendfünfhundert  Kilometer Ost-Nord-Ost von Serjeuz. 

Als  er  von  der  Karte  hochschaute,  sah  er  Daswell Tippin in seinem merkwürdigen Hoppstrott und mit besorgter, konzentrierter Miene über den Platz kommen. Sein Blick huschte von links nach rechts, doch er bemerkte  Gersen  in  seiner  schattigen  Nische  nicht. 

Interessiert und amüsiert stellte Gersen fest, daß er in die  Chanseth-Bank  trat.  Die  Unterhaltung  zwischen Tippin und Adario Chanseth würde wohl keinen von beiden befriedigen. 

Gersen faltete die Karte zusammen und warf einen Blick in  Die Clans von Dar Sai. Das erste Kapitel führte die Frühgeschichte von Dar Sai auf: die Errichtung der Shades, die Zusammensetzung der Clans. Das zweite, dritte und vierte Kapitel beschrieb die typischen We-senheiten eines Clans, die unpersönlichen Beziehungen der Clanmitglieder untereinander, Zeugungsvor-gang,  Kastenunterschiede  und  Unterhaltung.  Im fünften Kapitel wurde Hadaul ausführlich analysiert. 

Der Verfasser war der Ansicht, daß die Spiele irgendeiner  Gesellschaftsschicht  als  Mikrokosmos  dieser Gesellschaft angesehen werden konnten... 

Daswell  Tippin  kam  aus  der  Bank.  Sein  Gang wirkte  bei  weitem  weniger  munter  als  zuvor.  Er schaute  nervös  in  alle  Richtungen,  dann  schlurfte  er schwerfällig zum Café und ließ sich keine zehn Meter von Gersen entfernt an einem Tisch nieder. 

Ein  Kellner  fragte  nach  seinen  Wünschen.  Tippin bestellte  und  erhielt  ein  kleines  Glas  spritzigen Punsch.  Er  schlürfte  ihn,  als  wäre  er  eine  Medizin. 

Mit  zitternden  Fingern  griff  er  in  seine  Jackentasche und brachte ein Bündel Papiere zum Vorschein. Gersen  sah,  daß  sie  so  aussahen  wie  die  Aktien,  die  er von  Chanseth  erstanden  hatte.  Nervös  blätterte  der dünne Mann es durch. 

Gersen stand auf und schritt fast lautlos zu Tippin hinüber. Er griff über dessen Schulter und nahm das Bündel aus der plötzlich wie erstarrten Hand. 

»Gute Arbeit«, lobte Gersen. »Ich nehme sie gleich an  mich  und  bezahle  Sie  heute  abend.  Machen  Sie einstweilen  weiter.«  Er  kehrte  zu  seinem  Tisch  zu-rück.  Tippin  stieß  einen  würgenden  Protest  hervor, erhob sich halb, doch dann sank er schwer auf seinen Stuhl zurück. 

Gersen  zählte  die  Aktien:  es  waren  sechs  mit  je zwanzig Anteilen, fünf mit zehn, und acht mit je einem Anteil, insgesamt also hundertachtundsiebzig. 

Tippin beobachtete ihn kurz stumm, dann drehte er sich  wieder  um,  beugte  sich  über  sein  Glas.  Seine starre  Haltung  ließ  darauf  schließen,  daß  er  empört war. 

Gersen zählte seine Anteile zusammen: 1112 + 178

=  1290.  Er  hatte  nun  also  genügend  Anteile  beisam-men, um sich als Direktor, ja sogar als Generaldirektor  zu  qualifizieren,  falls  Panshaw  nicht  inzwischen mehr als seine bisherigen 1250 Anteile zusammenge-kratzt hatte... 

An  Tippins  Tisch  tauchte  plötzlich  wie  aus  dem Nichts  der  hochgewachsene  Darsh  auf,  den  Gersen im  Dindarhaus  gesehen  hatte.  Er  ließ  sich  auf  einen Stuhl neben Tippin fallen. Tippin stieß sichtlich angespannt  einen  Satz  hervor.  Der  Darsh  fluchte  und blickte  verächtlich  zur  Bank,  dann  stellte  er  Tippin eine kurze Frage, die dieser erst mit hilflosem Kopfschütteln, dann mit einer Reihe offenbar besänftigen-der  Worte  beantwortete.  Wieder  fluchte  der  Darsh. 

Verlegen murmelte Tippin noch etwas, was aber dessen  Stimmung  nicht  verbesserte.  Der  Darsh  sprang auf  und  schritt  über  den  Platz.  Tippin  schaute  ihm nach, dann bedachte er Gersen mit einem Seitenblick, der  von  Gersen  kühl  erwidert  wurde.  Schließlich hinkte  Tippin  zu  Gersens  Tisch,  bemühte  sich,  eine geschäftliche  Miene  aufzusetzen,  und  rückte  einen Stuhl  heran.  »Diese  Anteile  waren  nicht  für  Sie  bestimmt.«

»Für wen dann?«

»Das spielt keine Rolle. Sie müssen sie mir zurückgeben.«

»Kommt ja nicht in Frage. Ich bezahle dafür.«

»Ich  will  aber  die  Aktien.  Ich  hatte  sie  für  den Darshherrn  in  Verwahrung  genommen,  der  kurz  an meinem Tisch saß.«

»Wer  ist  er?  Wieso  sein  plötzliches  Interesse  an Kotzash-Aktien?«

»Er heißt Bel Ruk. Ich weiß nicht, weshalb Sie die Anteile  wollen,  und  weiß  auch  nicht,  warum  er  sie haben will.«



»Er will sie, weil Sie ihm sagten, daß ich sie haben will  –  Sie  handelten  konträr  zu  meinen  Anweisungen.«

Tippin  verzog  die  Lippen  zu  einer  schmerzlichen Grimasse.  »Trotzdem.  Die  Anteile  gehören  mir,  und ich verlange sie zurück.«

»Sie haben sie für mich gekauft, deshalb behalte ich sie.  Wollen  Sie  Ihr  Geld  dafür?«  Gersen  zählte  hun-dertachtzig SVE ab. »Hier ist es.«

Unentschlossen  hob  Tippin  die  Scheine  auf.  »Sie bringen mich in große Verlegenheit.«

»Sie  hätten  nicht  ins  Dindarhaus  gehen  sollen, dann wäre es nicht dazu gekommen.«

»Ich  muß  wohl  ehrlich  sein«,  murmelte  Tippin. 

»Ich  war  eine  Zeitlang  Panshaws  Partner.  Ich  habe keine Wahl in der Sache.«

»Bel Ruk arbeitet auch mit Ottile Panshaw zusammen?«

»So ist es wohl.«

»Arbeitet er ›mit‹ oder ›für‹ ihn?«

»Für, glaube ich.«

»Wie viele Anteile können Sie noch auftreiben?«

»Keine  mehr!  Ich  habe  genug  von  diesem  Geschäft!«  Tippin  sprang  auf.  Wie  ein  nervöser  Vogel spähte er durch das Laub, als sich eine Gruppe junger Methlen  an  einem  Tisch  in  der  Nähe  niederließ.  Er wandte sich wieder Gersen zu. »Wissen Sie, was die Darsh unter dem Wort ›Rachpol‹ verstehen?«

»Ich habe das Wort gehört.«

»Es bedeutet ›Stutzohr‹, was wiederum das gleiche wie  ›Ausgestoßener‹  ist.  Bel  Ruk  ist  ein  Rachpol.  Er hat  keinerlei  Gewissen  und  ist  ein  geschickter  Mörder.  Wenn  Sie  Ihr  Leben  lieben,  würde  ich  an  Ihrer Stelle Serjeuz verlassen.« Tippin verließ das Café und hinkte eilig über den Platz. 

Gersen wandte sich wieder seiner Lektüre zu. Ein paar Minuten später sprang ein Methlen am Neben-tisch  auf  und  kam  zu  Gersen  herüber.  Es  war  ein hochgewachsener  junger  Mann  mit  dünnen  schwarzen  Brauen,  einer  langen  Nase  und  schmalen  Patri-zierzügen.  »Sir,  gewähren  Sie  mir  einen  Augenblick Ihrer Zeit?«

»Es ist mir ein Vergnügen. Was kann ich denn für Sie tun?«

»Ihr Benehmen verwundert mich. Ich verlange eine Erklärung.«

»Da gibt es nicht viel zu erklären. Mein Benehmen ist  genau  so  wie  Sie  sehen.  Ich  sitze  hier  bei  einer Kanne  Tee  und  lese  dieses  Buch,  das  ich  mir  im  Laden dort drüben gekauft habe. Es behandelt die Sitten der Darsh.«

»Das war nicht, was ich meinte.«

»Dann erklären Sie es mir.«

»Ich meine Ihren Handel mit Kotzash-Aktien.«

»Nun, das Grundprinzip ist: ›Billig einkaufen, teuer verkaufen‹.  Weshalb  stellen  Sie  nicht  dem  Ehrenwerten Adario Chanseth diese Fragen? Er kennt sich in  dieser  Sache  aus  und  weiß  viel  mehr  darüber  als ich.«

Der junge Mann schien ihn überhaupt nicht gehört zu  haben.  »Ich  mache  mir  Gedanken  über  Ihre  Vortäuschungen  falscher  Tatsachen  und  das  Mißtrauen, das Sie allgemein erregen.«

Gersen  schüttelte  lächelnd  den  Kopf.  »Mit  solch vagen  Anschuldigungen  kann  ich  mich  nicht  beschäftigen.  Wir  würden  stundenlang  herumsitzen, um unsere Gründe zu erläutern. Ich, jedenfalls, habe dazu keine Zeit.«

Die  Stimme  des  jungen  Mannes  hob  sich  schrill. 

»Sie  haben  eine  seltsame  Kettenreaktion  ausgelöst, und ich möchte wissen, was Sie noch alles beabsichtigen.«

»Um ehrlich zu sein, das weiß ich selbst noch nicht. 

Und  jetzt  entschuldigen  Sie  mich  bitte.«  Gersen  ver-tiefte  sich  wieder  in  sein  Buch.  Der  Methlen  machte einen  halben  Schritt  vorwärts.  Gersen  seufzte  und sammelte seine Sachen ein. 

Noch jemand erschien am Tisch. »Aldo, die Sache ist wirklich nicht wichtig. Komm, wir unterhalten uns über den Ausflug!«

Gersen, der den Kopf nicht hob, sah seitwärts eine untere Körperhälfte in weiches Dunkelgrün gekleidet. 

Als  er  doch  aufblickte,  erkannte  er,  daß  sie  Jerdian Chanseth gehörte. 

Aldo, der den Blick nicht von Gersen wandte, sagte scharf:  »Dieser  Mann  ist  verschlagen,  daran  besteht kein Zweifel. Ich finde ihn nicht sehr höflich.«

»Na  und?  Die  Dinge  sind  eben,  wie  sie  sind.  Er-hoffst du dir, seinen Charakter zu ändern?«

»Selbst  Andropen  lassen  sich  zähmen.  Vielleicht sollte ich mich mit den Konstablern unterhalten. Eine kleine  Überredung  mit  dem  Knüppel  mag  wahre Wunder  mit  dem  Benehmen  dieses  Burschen  wirken.«

»Oder ihn noch unangenehmer machen. Laß ihn in Ruhe! Was mischst du dich überhaupt ein?«

»Es ist nicht so einfach Seine Manipulationen haben deinem Vater bereits Ärger eingebracht.«

»Nun  gut,  so  spreche  ich  mit  ihm.  Vielleicht  be-nimmt er sich dann höflich.«

»Lieber  nicht.  Das  ist  eine  Sache  zwischen  Männern.«

Jerdians Stimme wurde schneidend: »Aldo, geh zur Seite,  oder  besser  noch,  kehr  an  unseren  Tisch  zu-rück!«

»Ich warte hier«, sagte Aldo mit eisiger Würde. 

Gersen  hatte  die  Unterhaltung  mit  nur  geringem Interesse  verfolgt.  Als  Jerdian  sich  auf  den  Stuhl setzte, den Tippin verlassen hatte, erhob er sich höflich  und  setzte  sich  wieder.  »Welch  unerwartete Freude. Darf ich Ihnen Tee anbieten? Ich bin übrigens Kirth Gersen.«

»Danke,  keinen  Tee.  Weshalb  sind  Sie  hier  in  Serjeuz?«

»Ich  könnte  Ihnen  darauf  ein  Dutzend  Antworten geben«, erwiderte Gersen. »Ich reise sehr viel und se-he  mich  gern  in  den  verschiedensten  Winkeln  der Galaxis um. Mich interessieren exotische Völker wie die Darsh und Methlen.«

Die Ehrenwerte Jerdian verzog die Lippen. Gersen war  nicht  ganz  klar,  ob  aus  Ärger,  oder  weil  es  sie heimlich amüsierte. »Sie weichen mir aus.«

»Durchaus nicht, nur gibt es darüber viel zu viel zu sagen.  Schicken  Sie  diesen  Jüngling  fort,  dann  ver-bringen wir den Rest des Tages zusammen und vielleicht den Abend auch.«

Aldo erstarrte. »Eine solche Unverschämtheit habe ich noch nie gehört! Komm, Jerdian! Die Impertinenz dieses Mannes ist nicht zu ertragen.«

Jerdian  warf  ihm  einen  ausdruckslosen  Blick  zu. 

Sofort verstummte Aldo. Mit seidiger Stimme wandte Jerdian  sich  wieder  an  Gersen:  »Sie  haben  sich  als Bankier ausgegeben.«

»Richtig.«

»Ein Bankier wie Sie ist mir noch nie untergekommen.«

»Sie  haben  einen  guten  Instinkt.  Der  übliche  Bankier  ist  zaghaft  und  nur  dann  skrupellos,  wenn  alle Vorteile auf seiner Seite sind. Welche Meinung haben Sie von mir?«

»Ich kann nur sagen, daß Sie meinen Vater hereingelegt haben.«

Gersen  hob  die  Brauen.  »Wie  seltsam!  Ihr  Vater war überzeugt, daß er Nutzen aus meiner Unwissen-heit gezogen hat.«

Aldo rief: »Ihren Worten fehlt nicht viel zur Beleidigung. Sie werden Ihnen teuer zu stehen kommen!«

»Wollen Sie diesen Herrn nicht bitten, uns allein zu lassen?«  wandte  Gersen  sich  an  Jerdian.  »Er  gleicht einem Raben beim Festmahl.«

Jerdian blickte nachdenklich auf Aldo, dann kehrte ihr Blick zu Gersen zurück. »Wenn Sie sich nicht ent-schließen,  offen  zu  reden,  muß  ich  unser  Gespräch beenden!«

Gersen  machte  ein  zerknirschtes  Gesicht.  »Vielleicht war ich etwas ausweichend, aber daran ist Aldo schuld.  Seine  Drohungen  und  Einwürfe  hemmen mich.«

Jerdian drehte sich plötzlich um. »Aldo, bitte kehr an  unseren  Tisch  zurück!  Es  ist  tatsächlich  störend, wenn du einem direkt über die Schulter hängst.«

»Wie du willst.« Aldo schritt gekränkt zum Nachbartisch. Gersen winkte den Kellner herbei. »Noch ei-ne Kanne Tee, oder besser, eine Flasche Spondenwas-ser und zwei Gläser.«



Jerdian  rückte  mit  dem  Stuhl  ein  wenig  zur  Seite und  distanzierte  sich  von  Gersens  Fröhlichkeit.  »Ich möchte  nichts.  Ich  muß  ohnedies  gleich  zu  meinen Freunden zurückkehren.«

»Warum  kamen  Sie  dann  überhaupt?  Sie  finden mich offenbar verabscheuungswürdig.«

Die  Bemerkung  amüsierte  Jerdian.  Sie  lachte  und wirkte dadurch noch anziehender. Gersen spürte sein Herz  schneller  schlagen.  Jerdian  Chanseth  zu  lieben und von ihr geliebt zu werden, das wäre etwas! 

Das Mädchen, das offenbar ahnte, was in ihm vorging,  bemühte  sich  um  einen  möglichst  gleichmütigen  Ton.  »Ich  werde  Ihnen  mein  Interesse  erklären. 

Es  steckt  nicht  viel  dahinter.  Der  Kotzash-Skandal hängt  mit  dem  verruchten  Lens  Larque  zusammen. 

Wenn wir nur das Wort ›Kotzash‹ hören, stellen sich uns, quasi, die Haare auf.«

»Verständlich.«

»Warum kaufen Sie dann Kotzash-Aktien?«

»Es ist eine rein taktische Sache und durchaus nicht unehrenhaft. Erklärte ich sie Ihnen, würden Sie es Ihrem Vater erzählen, und er wiederum würde mit einem  Dutzend  anderen  darüber  sprechen,  und  das wäre mir sehr unangenehm.«

Jerdian blickte über den Platz. Dann fragte sie: »Sie gehören also nicht zu Lens Larque?«

»Ganz bestimmt nicht! Und wenn es so wäre, wür-de ich es wohl kaum öffentlich hinausposaunen.«

Halb  frivol,  halb  verächtlich  zuckte  Jerdian  die Achseln. »Sie scheinen allerhand über ihn zu wissen.«

»Genau wie Sie.«

»Aus  gutem  Grund.  Er  ist  für  uns  der  schwarze Mann. Tatsächlich hatten wir ein für unsere Begriffe recht  unerfreuliches  Erlebnis,  das  mit  ihm  zusam-menhing.  Er  ist  natürlich  ein  Darsh  wie  er  im  Buch steht,  und  ein  Rachpol  noch  dazu!  Kennen  Sie  das Wort?«

»Es bedeutet Ausgestoßener.«

»Ja, so was Ähnliches. Die Darsh machen eine gro-

ße Zeremonie daraus und schneiden dem Missetäter ein Ohr ab.«

»Ich habe ihm das andere abgetrennt.«

Jerdians  Kopf  zuckte  herum.  »Was  haben  Sie  gesagt?«

»Was  war  die  Straftat,  die  Lens  Larque  das  erste Ohr kostete?«

Jerdians Gesicht nahm den Ausdruck kühler Wür-de an. Offenbar handelte es sich um ein Verbrechen, das  höfliche  Methlenmädchen  als  entweder  unvorstellbar  oder  unaussprechbar  erachten.  Jedenfalls sagte Jerdian nur: »Ich bin mit den Einzelheiten nicht vertraut. Aber Sie haben mir immer noch nichts Nä-

heres gesagt.«

Gersen hob sein Glas und betrachtete den Facetten-schliff  des  Kristalls.  »Mit  einer  Angehörigen  der Chanseth-Bank bleibt mir nichts übrig, als die Zunge zu  hüten  und  Fragen  ausweichend  zu  beantworten. 

Einer schönen, charmanten, ja liebreizenden Frau dagegen wüßte ich sehr viel zu sagen.«

Jerdian  zuckte  die  Achseln.  »Sie  sind  zweifellos impertinent und aufdringlich.«

Gersen fiel auf, daß ihre Stimme weder verächtlich noch  schneidend  klang.  Nachdenklich  fügte  sie  hinzu:  »Ich  hatte  Grund,  mich  heute  über  Sie  zu  be-schweren.«

»Es war ein Mißverständnis. Als Sie am Travelers-Garten  vorbeikamen,  blickte  ich  zufällig  von  einem Brief  auf,  der  mich  sehr  amüsierte,  da  sah  ich  Sie. 

Aber  ich  musterte  Sie  weder  ›grinsend‹  noch  ›lü-

stern‹. Gleich darauf fiel mir beim Anblick der Chanseth-Bank  gegenüber  ein,  daß  ich  noch  etwas  Geschäftliches  zu  erledigen  hatte,  und  man  warf  mich hinaus.«

Jerdians würdevoller Ausdruck hatte sich fast verflüchtigt. »Aber was war dann beim Dindarhaus? Bestimmt sind Sie mir doch gefolgt?«

»Wie wäre das möglich gewesen, da ich ja vor Ihnen dort war?«

»Hm, das stimmt. Aber sind Sie nicht jetzt ein wenig zu persönlich?«

»Nun, ich finde, daß Sie sehr reizvoll aussehen und man  sich  gut  mit  Ihnen  unterhalten  kann.  Möchten Sie noch mehr hören?«

»Bemühen  Sie  sich  nicht.«  Jerdian  stand  auf.  »Sie sind wahrhaftig ein seltsamer Mann. Ich weiß nicht, was ich von Ihnen halten soll.«

Gersen  hatte  sich  ebenfalls  erhoben.  »Bei  näherer Bekanntschaft wären Sie weniger skeptisch.«

»Wir  werden  unsere  Bekanntschaft  jedoch  nicht ausdehnen  können.  Wenn  Sie  Lens  Larque  in  die Quere kommen, wird er Sie töten.«

»Er ist sich meiner bisher nicht bewußt. Es ist jetzt noch Zeit.«

»Nicht  wirklich.  Ich  kehre  unmittelbar  nach  dem Dinklestown-Hadaul  nach  Methel  zurück.  Werden Sie bis dahin noch am Leben sein?«

»Ich  hoffe  es  jedenfalls.  Werde  ich  Sie  vorher nochmals sehen?«

»Das weiß ich nicht.«







Jerdian kehrte zu ihrem Tisch zurück. Aldo und ih-re anderen Freunde hatten sie verstohlen beobachtet, jetzt bestürmten sie sie mit Fragen, die Jerdian geistes-abwesend beantwortete. Schließlich machte die kleine Gruppe sich zum Sferinde Exklusiv auf den Weg. 

Cora  glitt  Dar  Sais  kalkig-blauen  Himmel  hinab,  erzitterte  am  Horizont  und  tauchte  allmählich  tiefrot unter,  bis  nur  noch  ein  zitronengelbes  Nachglühen von  ihr  zeugte.  Hunderte  von  Kilometern  gen  Norden und Süden färbten Zirren hoch am Himmel sich zuerst  zinnoberrot,  dann  purpurn,  ehe  die  Dämmerung  sie  verbarg.  Mit  dem  Kommen  des  Abends kühlte  die  Wüstenluft  sich  ab.  Von  den  Wasservorhängen in Serjeuz blieben nur noch vereinzelte Tropfen, und der Wind konnte sich unbehindert zwischen den  Kuppeln  herumtreiben.  Die  Stille,  nachdem  das Wasser nicht mehr von den Schirmen floß, wirkte fast gespenstisch,  und  die  weißgewandeten  Darsh,  die über den Platz spazierten, erschienen geisterhaft. 

Eine dieser weißgekleideten Gestalten war Gersen. 

Er trug einen weichen Beutel, dessen Inhalt man sein Handwerkszeug  nennen  konnte.  Während  er  aus dem Zentral-Shade in den noch dämmrigen Rand des Skansel-Shade  trat,  dachte  er,  daß  Jerdian  Chanseth ihn  für  noch  seltsamer  halten  würde,  begleitete  sie ihn jetzt und wüßte von seiner Ausrüstung. 

Nur gut, daß sie anderswo war, hing Gersen weiter seinen Gedanken nach, vermutlich sicher im Komfort des Sferinde Exklusiv. Am besten wäre es, er würde sie  ganz  aus  seinen  Gedanken  verdrängen  können, denn es war unvorstellbar, daß sie je sein gefährliches Leben teilen würde, dem sie selbst ein plötzliches En-de prophezeit hatte. 

Seine  Überlegungen  betrübten  ihn  und  spornten ihn gleichzeitig zu höchsten Leistungen an. Wachsam wie ein jagendes Raubtier, alle Sinne angespannt, nä-

herte er sich dem Dindarhaus. 

Im  Schatten  des  Kiosks  hielt  er  an.  Die  Inhaberin war  heimgegangen.  Ihre  Ware  und  die  Münzschale hatte  sie  für  mögliche  Kunden  zur  Selbstbedienung zurückgelassen.*



*  Die  Darsh  neigen  nicht  zu  kleinen  Diebereien.  Diebstahl  ist  außerhalb der  Städte  so  gut  wie  unbekannt,  viel  üblicher  sind  offener  Mord  und Raub,  vor  allem  im  Zusammenhang  mit  Duodezimaten.  Wo  er  doch vorkommt,  wird  er  als  gemeines  Verbrechen  geahndet.  Der  gestellte Täter wird zuerst blutig gepeitscht, dann zwischen den Felsen angeket-tet, wo er leichte Beute für Landlarks, Nagekäfer und Skorpione ist. Als Kapitalverbrechen wird von den Darsh der Diebstahl des Wüstenrollers eines anderen angesehen, oder dessen Wasservorrat. Die Strafe dafür ist Auspeitschen,  danach  wird  der  Verbrecher  am  Grund  der  städtischen Versenkgrube an Pfähle gebunden. 

Hier sollte vielleicht interessehalber die Straftat erwähnt werden, die zu Lens Larques Verstoßung aus dem Bugold Shade führte. Er hatte von der  Leiche  eines  Mannes,  der  in  trunkenem  Zustand  in  einen  giftigen Kaktus gefallen war, den Luftkühler gestohlen. Dieses Verbrechen wurde  als  verabscheuungswürdig  erachtet,  jedoch  nicht  als  übermäßig  gemein.  Deshalb  wurde  Husse  Bugold,  wie  man  ihn  damals  nannte,  nur ein Ohr abgeschnitten und er danach aus dem Bugold-Shade ausgesto-

ßen. 

Interessant für den Leser dürfte auch sein, daß Jerdian Chanseth, die nichts  über  die  Einzelheiten  von  Husse  Bugolds  Vergehen  wußte,  automatisch annahm, daß er sich des Verbrechens schuldig gemacht hatte, das die Methlen für das schlimmste hielten: widernatürliches sexuelles Verhalten – etwas, das für die Darsh normal war. Deshalb ihre Reaktion auf Gersens Frage. 

Der volle Umfang der vergleichenden Kriminologie ist auf morbide Weise faszinierend und wird nicht nur in Band 7 von Baron Bodisseys monumentalem Werk über menschliches Verhalten behandelt, sondern auch  in  spezialisierteren  Abfassungen  wie  z.  B.  in  Karen  Millers  IN-TERPLANETARE  VERBRECHEN:  URSACHE  UND  WIRKUNG,  oder in  Theodore  Pedersens  SÜNDIGE  SEELEN.  Richard  Peltos  VÖLKER

DER  CORANNE  befaßt  sich  mit  den  gegensätzlichen  Gesellschaftsfor-men von Methel und Dar Sai in beachtlicher Ausführlichkeit. 



Gersen wartete. Fünf Minuten vergingen, das Dindarhaus wies nur noch drei Lichter auf – sie brannten auf  Masten  an  den  drei  höchsten  Kuppeln.  Die Nachtluft trug Geräusche aus weiter Ferne herbei, so klar,  als  kämen  sie  aus  Ohrhörern.  Er  vernahm  von irgendwoher einen heiseren Schrei der jedoch schnell verstummte,  und  aus  geringerer  Entfernung  den elektronischen Mißklang darshischer Musik: ein eintöniges Pochen, Zupfen und Wimmern. Gerade diese Geräusche betonten die Stille im Dindarhaus. 

Gersen  verließ  den  tiefen  Schatten.  Leise  wie  eine Rauchschwade huschte er die Rampe hoch und in die Diele. Dort blieb er kurz stehen, um zu lauschen: Die Geräusche von außerhalb waren hier gedämpft, und im Haus selbst herrschte absolute Ruhe. 

Er  knipste  eine  Taschenlampe  an  und  ließ  ihren Schein  durch  die  Diele  wandern.  Wie  zuvor  sah  er den  modrigen  Beton,  schwere  Bogentüren,  altes  lak-kiertes  Holz.  Er  dämpfte  das  Licht  zu  einem  Schimmer und schlich auf leisen Sohlen zu der hohen grü-

nen Tür von Ottile Panshaws Büro. 

Sorgfältig  untersuchte  er  Türrahmen,  Tür,  Schloß und Angeln im dünnen Strahl seiner Taschenlampe, fand jedoch weder eine Alarmanlage noch einen Monitor. Er drückte auf die Klinke. Im Gegensatz zu den meisten  Türen  auf  Dar  Sai  war  sie  abgesperrt,  und zwar  mit  einem  Sicherheitsschloß,  das  gegen  Manipulieren geschützt war. Sehr bedeutsam, dachte Gersen.  Schlösser  wurden  erst  erfunden,  als  es  galt, Wertgegenstände zu schützen. 

Er  kehrte  auf  die  Eingangsrampe  zurück  und  sah sich um. Auf der anderen Seite des Platzes brannten in  einem  unter  dichtem  Laubwerk  fast  verborgenen Biergarten  grüne  und  weiße  Lampen.  Niemand  war auf dem Platz zu sehen. Er sprang auf einen sanft ge-neigten Strebebogen, kletterte über eine Kuppel und erreichte  eine  gekrümmte  Oberfläche,  die  an  einer Fensterreihe vorbeiführte. Er schätzte die Entfernung ab, schloß, daß ein bestimmtes Fenster das von Panshaws Büro war, und näherte sich ihm auf der leichten Schräge  der  Kuppel.  Im  Gegensatz  zu  allen  anderen Fenstern dieser Reihe wies das, durch das er mußte, ein Gitter aus Vondaloystäben auf und war außerdem noch  mit  einer  besonders  dicken  Glasscheibe  geschützt. Hier war ein Einstieg nicht möglich. 

Das  Zimmer  dahinter  war  dunkel.  Gersen  versuchte im Schein der Taschenlampe etwas zu erkennen, doch das verhinderte die Spiegelung des Glases. 

Er  zog  sich  ein  paar  Schritte  zum  benachbarten Fenster  zurück.  Es  stand  einladend  offen.  Gersen leuchtete  hindurch.  Offenbar  war  das  Zimmer  dahinter das Büro einer Importgesellschaft. Es und Ottile  Panshaws  Büro  waren  sichtlich  früher  die  Zimmer einer gemeinsamen Suite gewesen. Ein Regal mit Büchern,  Broschüren  und  Warenproben  verbarrika-dierte die Verbindungstür. 

Gersen  stieg  in  das  Zimmer,  schob  das  Regal  zur Seite  und  untersuchte  die  Tür.  Sie  hing  auf  Angeln und öffnete sich zum Importbüro. Er drückte auf die Klinke  und  zog,  aber  die  Tür  rührte  sich  nicht.  Sie war zweifellos durch einen Riegel auf Panshaws Seite gesichert. 

Gersen studierte die Angeln. Sie waren in die Tür eingelassen  und  halb  verborgen.  Sie  zu  zerlegen, würde die Tür zerstören. 

Nachdenklich  betrachtete  er  nun  die  Tür  selbst. 



Schlösser  aufzubrechen  war  nicht  gerade  seine  Spezialität, doch er bezweifelte nicht, daß er das Schloß dieser  Tür  aufbekommen  würde,  nur  gab  es  möglicherweise einen einfacheren Weg. 

Die Tür öffnete sich in seine Richtung, das bedeutete, daß der Riegel oder Haken nur so sicher war wie seine  Befestigung  an  der  Tür.  Gersen  stemmte  ein Knie  gegen  die  Wand,  drückte  die  Klinke  hinunter und zog mit aller Kraft. 

Ein  Splittern  war  zu  hören,  und  die  Tür  öffnete sich.  Gersen  ließ  sie  nur  ein  paar  Zentimeter  auf-schwingen, dann steckte er die Taschenlampe durch einen Spalt und suchte nach möglicherweise gerissenen Drähten einer Alarmanlage. Es war nichts zu sehen,  aber  das  hatte  nichts  zu  bedeuten.  Er  kannte Dutzende  nicht  erkennbarer  Methoden,  eine  Tür  zu sichern. Er war auch schon auf Zimmer gestoßen, die mit tödlichen Gasen gegen unberufene Eindringlinge geschützt gewesen waren. Vorsichtig sog er die Luft ein,  aber  außer  dem  abgestandenen  Geruch  alter Wohnräume fiel ihm nichts auf. Es wäre ja auch äu-

ßerst unwahrscheinlich, daß Ottile Panshaw als Vorsichtsmaßnahme  die  Luft  in  seinem  eigenen  Büro vergiften würde. 

Gersen  öffnete  die  Tür  ein  Stück  weiter  und  ließ den  Schein  seiner  Taschenlampe  durch  das  Zimmer wandern.  Er  sah  nur,  was  er  erwartet  hatte:  einen Schreibtisch, drei Stühle, einen Aktenschrank und einen auffallend teuren Kommunikator. 

Gersen arbeitete schnell und geschickt. Er schob ein Stück  Aufnahmeband  in  die  Angel  zwischen  Türrahmen  und  Wand,  wo  es,  wenn  man  nicht  danach suchte, nicht zu sehen war. Dann sprühte er eine leitende  Schicht  vom  Band  um  den  Türrahmen  ins  anschließende Büro und an der Wand entlang zum Fenster. 

Danach  kehrte  er  in  Panshaws  Büro  zurück  und reparierte die Riegelbefestigung, die aus der Tür gerissen war, so gut es sich machen ließ. Zumindest auf den ersten Blick war nicht zu erkennen, daß jemand sich daran zu schaffen gemacht hatte. 

Jetzt  wandte  Gersen  seine  Aufmerksamkeit  dem Schreibtisch  zu.  Ein  Ordner  lag  darauf  mit  der  Aufschrift WICHTIG und VERTRAULICH. Er schien ein Bündel Papiere zu enthalten. Gersen hielt es für eine allzu  auffällige  Herausforderung  und  aller  Logik nach eine Gefahr. Ein vorsichtiger Rückzug erschien ihm  erforderlich.  Seine  Sinne  spannten  sich  fast schmerzhaft und nahmen im gleichen Augenblick ein Signal  auf.  Gersen  nahm  sich  keine  Sekunde,  die Warnung  zu  analysieren.  Er  huschte  durch  die  Tür zurück ins Nachbarbüro, drückte den Schnappriegel zurück und ließ ihn einrasten. Dann schob er das Regal vor die Tür und ging durch die Tür auf den Korridor. Er drückte ein Ohr an das Holz: Es war nichts zu hören. Als er die unverschlossene Tür wieder auf-schob, hörte er Schritte in der Diele. Er schloß die Tür, ließ den Riegel einrasten und rannte zum Fenster. Im Schatten  stehend  spähte  er  hinaus.  Vor  dem  Haus stand ein Mann in dunklem Cape mit Schlapphut. An Haltung  und  Größe  glaubte  Gersen  Ottile  Panshaw zu erkennen. 

Gersen  zog  sich  aus  Panshaws  Sichtweite  zurück, denn  es  konnte  ja  sein,  daß  der  Bursche  eine  Nachtbrille  trug.  Er  drückte  seinen  Detektor  auf  die  stark leitende  Spur,  die  er  auf  die  Wand  gesprüht  hatte, und  drehte  die  Lautstärke  hoch.  Eine  kurze  Weile hörte  er  nichts,  dann  leise  Schritte  und  das  Knarren einer  Tür.  Wieder  setzte  Stille  ein,  dann  vernahm  er erneut Schritte und schließlich eine Stimme, die in einen  Kommunikator  sprach:  »Nichts.  Es  ist  niemand hier.«

Gedämpft klang Panshaws Stimme: »Wurde irgend etwas verändert?«

»Offenbar nichts.«

»Dann  war  es  möglicherweise  blinder  Alarm.  Ich komme hoch.«

Gersen  sah  durch  das  Fenster,  daß  Panshaw  zum Eingang schritt. Sofort stieg Gersen aus dem Fenster auf  die  Kuppelschräge.  Wieder  drückte  er  den  Detektor auf die Leitspur. »Was löste den Alarm aus?«

hörte er Panshaw fragen. 

»Lichtkontakt, kurz und von geringer Stärke.«

Schweigen. Dann war erneut Panshaws Stimme zu hören,  nachdenklich  diesmal:  »Es  scheint  nicht  be-rührt  worden  zu  sein...  Merkwürdig.  Immer  wieder denke  ich  an  diesen  Mann.  Aber  ich  bin  wohl manchmal  zu  mißtrauisch.  Vielleicht  ist  er  wirklich nur das, was er vortäuscht zu sein.«

»Das spricht von keinem übermäßigen Mißtrauen.«

»Möglich... Jedenfalls stehen wir vor einem Rätsel, das  Großvogel  nicht  gefallen  wird.  Doch  alles  der Dringlichkeit nach, so wie Großvogel es sieht. In diesem  Fall  kommt  Cahouse  als  erster.  Der  Bursche  im Travelers Inn muß warten.«

»Cahouse  ist  nicht  in  Inskins  Shade.  Es  mag  Tage dauern,  bis  ich  ihn  gefunden  habe«,  erklärte  die Stimme des anderen. 

»Nun, beeilen Sie sich, aber machen Sie Ihre Sache gut.  Sie  sind  allein  dafür  verantwortlich.  Ich  breche sofort nach Twanish auf.«

»So  bald?  Sie  sollten  lieber  hierbleiben  und  die Anteile einsammeln.«

»Ich tue, was man mich anweist. Der blinde Alarm hat uns genug Zeit gekostet. Ich sehe keinen Grund, länger  hierzubleiben...  Einen  Moment!  Schauen  Sie sich die Tür zu Littos an! Ich glaube, sie wurde aufgebrochen. Die Farbe ist abgesplittert...« Die nächsten gemurmelten  Worte  verstand  Gersen  nicht.  Dann hörte er eilige Schritte. 

Er rannte zurück über die Kuppel, sprang hinunter auf die Eingangsrampe und drehte sich erst um, als er den Schatten des Kiosks erreichte. Die Fenster beider Büros  waren  beleuchtet.  Hinter  Littos  war  flüchtig jemand  zu  sehen,  der  jedoch  schnell  wieder  verschwand. 

Gersen kehrte den Weg zurück, den er gekommen war. Beim Überqueren des Zentralplatzes fiel ihm ei-ne  Musikband  auf,  die  im  Sferinde-Garten  für  eine größere  Zahl  Methlen  –  alle  in  gelber  und  weißer Abendkleidung  die  Männer  zusätzlich  mit  blauen Schärpen – aufspielte. 

Gersen  beobachtete  sie  eine  kurze  Weile,  dann schritt  er  mit  der  Spur  eines  wehmütigen  Lächelns zum Travelers Inn weiter. 

Daswell  Tippin  stand  am  Empfang.  Bei  Gersens Anblick  nahm  sein  Gesicht  einen  überraschten  und besorgten  Ausdruck  an.  Gersen  näherte  sich  ihm. 

»Weshalb starren Sie mich so an?« fragte er ihn. 

Verwirrt  platzte  Tippin  heraus:  »Jemand  hat  vor kaum  fünf  Minuten  nach  Ihnen  gefragt.  Ich  dachte, Sie seien in Ihrem Zimmer und sagte das auch.«



»Wer rief an?«

»Er – er nannte keinen Namen.«

»Panshaw? Nein? Ruk? Nun, es spielt ja auch keine große Rolle. Ich gehe jetzt auf mein Zimmer, also haben Sie sich nur um fünf Minuten geirrt – eine unbedeutende Zeitspanne. Pflichten Sie mir nicht bei?«

»Absolut!«

»Wo finde ich Nihel Cahouse?«

»In Inkins Shade. Er ist vom Fogle Clan. Viele Fogles wohnen in Inkins Shade.«

»Und was, wenn er nicht dort ist?«

Tippin  hob  die  Hände.  »Dann  kann  er  überall sein.«

»Erwähnen Sie mein Interesse an Cahouse niemandem gegenüber!«

»Ihr  Interesse  an  Cahouse  wird  als  gegeben  ange-nommen«, knurrte Tippin. »Ich würde also kein Geheimnis ausplaudern.«

»Trotzdem – halten Sie Ihre Zunge im Zaum!«

»Darauf  können  Sie  sich  verlassen.  Meine  Zunge wird schweigen, als wäre sie ausgerissen.«

Gersen ging hinauf zu seiner Suite, die er sorgfältig überprüfte. Nachdem er seine eigene Art von Alarmanlage an Türen und Fenstern angebracht hatte, legte er sich ins Bett und schlief. 
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Aus  Völker der Coranne von Richard Pelto: Die  Darsh  heiraten  ausschließlich  aus  Berechnung.  Die Frauen richten sich nach dem Gewicht des in Frage kommenden Mannes in Duodezimaten, die Männer kosten das Essen der Frau und vergewissern sich der Bequemlichkeit ihrer Klamm. So kommt es auf Dar Sai zu Eheschließungen. Die beiden werden sich vermutlich sexuell nicht ver-einigen, dafür aber zweifellos getrennt in Mondnächten auf der Wüste ihrem Liebesleben nachgehen. Die eheliche Verbindung ist formell und kühl. Jeder Ehepartner weiß, was von ihm erwartet wird, und noch genauer, was er erwartet. 

 Wenn  nicht  alles  wie  gewünscht  verläuft,  rächt  die  Frau sich mit ranzigem Ahagaree oder angebranntem Pourrian, und der Mann legt weniger Duodezimaten auf den Tisch und verbringt mehr Zeit in den Biergärten. 

 Am  Morgen,  eine  Stunde  vor  Coraaufgang,  weckt  die Frau  den  Mann.  Er  schlüpft  mürrisch  in  seine  Kleidung und geht ins Freie, um zum Himmel hochzublicken. Er äu-

 ßert eine Phrase selten angebrachten Optimismus', die frei übersetzt etwa soviel heißt wie: »Es wird schön werden!«, dann  macht  er  sich  zum  Sieben  auf  den  Weg.  Die  Frau blickt  ihm  nach,  und  die  Phrase,  die  über  ihre  Lippen kommt,  lautet  –  ebenfalls  frei  übersetzt  –:  »Mach  dich schon daran, Narr!«

 Spät am Tag kehrt der Mann zurück. Wenn er unter den Shade tritt, wirft er noch einen letzten Blick zum Himmel und sagt mit ziemlich düsterer Stimme: »Asi achih!« Das bedeutet: »So ging es!« Die Frau, die ihn aus dem Schatten ihrer Klamm beobachtet, lacht nur spöttisch. 



Gersen erwachte im Morgengrauen. Die ersten Cora-strahlen, die fast parallel über die Wüste fielen, warfen  lange  Schatten  über  den  Platz.  Gersen,  der  aus dem  Fenster  blickte,  dachte  dabei  an  das  Rigellicht, das ebenfalls weiß und leuchtend war. Auf Alphanor war das Rigellicht kühl, spröde, mit gleißenden Vio-lettönen.  Das  Licht  Coras,  das  hier  auf  Dar  Sai  Cora näher  war  als  das  Rigellicht  auf  Alphanor,  knisterte und versengte. 

Gersen  schlüpfte  in  eine  weitfallende  graue  Hose, ein weiß-blau gestreiftes Hemd, Luftpolstersandalen: die  im  ganzen  Universum  verbreitete  Kleidung  für heißes  Wetter.  Er  benutzte  den  Kommunikator,  um das  Schürfers Nachrichtenblatt  anzurufen,  und  erfuhr, daß das Büro erst in einer Stunde öffnen würde. 

Er  ging  hinunter  in  die  leere  Empfangshalle  und hinaus in den Garten, wo bereits ein paar eifrige Touristen  saßen.  Er  bestellte  sich  Tee,  Obst,  Backwerk und  Käse,  der  von  weither  importiert  wurde,  und frühstückte in aller Ruhe. Als er den Garten verließ, begann Wasser über die Schirme zu strömen und zuerst langsam über den Rand zu tropfen, um schließ-

lich  in  Vorhängen  zu  fließen.  Der  Tag  hatte  begonnen: Coras Angriff mußte begegnet werden. 

Gersen ging direkt zum Dindarhaus. Ohne sich um die  muffigen  Korridore  im  Parterre  zu  kümmern, stieg  er  direkt  zu  den  Räumlichkeiten  des   Schürfers Nachrichtenblatt hoch. Das Zimmer, das er betrat, war lang  und  breit.  Eine  Wand  war  fast  völlig  von  einer gigantischen  Reliefkarte  der  Schwiele  bedeckt.  Der vorderste Schalter hatte eine Platte aus Jaspis und Ja-de  im  Schachbrettmuster.  Rechts  stand  ein  Schauka-sten  mit  Glasbehältern,  in  denen  sich  verschiedene Proben  schwarzen  Sandes  befanden,  und  links  ein makelloser  Pyrit  mit  einer  Kantenlänge  von  fünfzig Zentimetern. 

Ein Mann mittleren Alters, der bedächtig und ernst wirkte, strich über seinen gepflegten grauen Bart und trat an den Schalter. »Was kann ich für Sie tun, mein Herr?«

»Ich bin von der  Cosmopolis und habe den Auftrag, eine  Artikelreihe  über  Dar  Sai  und  die  Darsh  zu schreiben. Meine Tagegelder gestatten mir, einen ein-heimischen Assistenten zu nehmen. Ich dachte dabei an jemanden aus Ihrer Redaktion.«

»Meine  Redaktion  besteht  hauptsächlich  aus  mir allein.  Aber  ich  bin  gern  bereit,  Ihnen  behilflich  zu sein – in Ihrem Sold und auch so.«

»Ausgezeichnet.  Darf  ich  mich  bekanntmachen? 

Mein Name ist Kirth Gersen.«

»Ich bin Evelden Hoe. Wie haben Sie sich Ihre Artikel vorgestellt?«

»Nun, zuerst ein paar biographische Angaben. Man sagte mir, ich soll einen gewissen Nihel Cahouse aufsuchen.  Meinen  Angaben  nach  wohnt  er  im  Inkins-Shade.«

Hoe zupfte an seinem Bart. »Ich kenne den Namen. 

Hmmm... Ich erinnere mich nur im Augenblick nicht, in  welcher  Beziehung  ich  ihn  gehört  habe.  Schauen wir im Index nach. Kommen Sie doch bitte mit! Hier geht es herein.«

Hoe ging mit Gersen in ein Nebenzimmer. »Das ist unsere  Bibliothek,  sozusagen.  Unser  Index  ist  up  to date.  Wenn  der  Name  im  Nachrichtenblatt  erschien, finden wir ihn auch.« Hoe setzte sich vor einen Bild-schirm  und  drückte  auf  ein  paar  Knöpfe.  »Nihel Cahouse! Ah, hier ist er. Ich erinnere mich jetzt auch an  die  Story.  Soll  ich  Ihnen  eine  Zusammenfassung geben, oder möchten Sie lieber den Bericht lesen?«

»Ich  hätte  ganz  gern  die  Zusammenfassung  von Ihnen.«

»Cahouse  ist  ein  Fogle  vom  Inkins-Shade  und  ein Schürfer. An einer Örtlichkeit, die Jamile Suhle heißt, stieß er auf eine reiche Fundstätte und schürfte über fünfundzwanzig  Kilo  Sand.  Er  kehrte  zum  Inkins-Shade  zurück,  wo  er  bemerkte,  daß  ein  Hadaul  im Gange  war  –  oder  vielleicht  ist  er  auch  nur  des  Hadauls wegen zurückgekehrt, was ich für wahrscheinlicher halte. Er setzte wie ein Besessener, und am En-de  des  Tages  hatte  er  hundert  Kilo  gewonnen  –  ein fürstliches  Vermögen.  Zu  diesem  Zeitpunkt  war  die Kotzash  AG  ein  gutgehendes  Unternehmen.  Der Kotzash-Geschäftsführer,  ein  gewisser  Ottile  Panshaw, war zufällig in der Nähe. Cahouse überließ ihm seinen Sand für sechshundert Kotzash-Anteile. 

Zwei  Tage  später  wurde  das  Kotzash-Lagerhaus ausgeraubt.  Nihel  Cahouse  verlor  alles,  und  wir schrieben einen Artikel über ihn.«

»Wo ist er jetzt? Noch im Inkins-Shade?«

Hoe  drückte  auf  weitere  Knöpfe.  »Hier  ist  ein Nachtrag.«

Auf dem Schirm erschien eine knappe Notiz: Nihel Cahouse, der kurzzeitige Millionär, kehrte in die Wüste zurück. Er beabsichtigt bei Jamiles Suhle weiter-zuschürfen und hofft, erneut fündig zu werden. 

»Das  ist  neueren  Datums«,  erklärte  Hoe.  »Erschien vor drei Monaten.«



»Wie finde ich Jamiles Suhle?«

»Sie  ist  südwestlich  von  hier.  Ich  zeige  sie  Ihnen auf der Karte.«

»Gut.  Doch  zuerst  noch  ein  anderes  Thema:  Lens Larque, der Cahouses Sand gestohlen hat.«

Hoe wirkte alarmiert. »Das ist ein Name, den wir in Serjeuz nur flüstern.«


»Aber  er  ist  Dar  Sais  bekanntester  Bürger.  Auf  jeden Fall muß ich einen Artikel ihm widmen.«

Hoe  lächelte  gequält.  »Verständlich.  Er  ist  ein  erstaunlicher Mann. Doch Sie sollten bedenken, daß er jeglicher  Publicity  abhold  ist  –  und  er  hat  weitrei-chende Beziehungen. Kurz gesagt, man sollte sich lieber nicht mit ihm anlegen.«

»Das hörte ich bereits. Sind Sie ihm je begegnet?«

»Wissentlich  nicht.  Und  ich  hoffe,  ich  werde  es auch nie.«

»Wie sieht es mit Fotografien aus? Haben Sie welche in Ihrer Kartei?«

Hoe zögerte, dann murmelte er: »Vermutlich nicht. 

Jedenfalls keine brauchbaren.«

»Unser  Gespräch  ist  selbstverständlich  vertraulich«,  betonte  Gersen.  »Das   Schürfers Nachrichtenblatt wird  nicht  zitiert  oder  als  Quellenangabe  genannt werden.  Aber  die   Cosmopolis  braucht  unbedingt  ein Bild. Es wäre ihr fünfzig, ja sogar hundert SVE wert.«

Gersen legte einen Schein auf das Pult. Hoe berührte ihn fast ehrfürchtig, dann zog er bedauernd die Finger zurück. »Ich habe keine neueren Bilder. Nur zu-fällig  fiel  mir  vor  ein  paar  Tagen  bei  der  Durchsicht älterer Aufnahmen etwas auf... Ich weiß nicht, ob es Ihnen nutzen würde.«

»Zeigen Sie mir die Aufnahme!«



Mit einem Blick über die Schulter drückte Hoe auf ein paar Knöpfe. Wieder schaute er über die Schulter und sagte mit plötzlich blecherner Stimme: »Was ich Ihnen zeigen werde, ist eine Reihe alter Clan-Bilder, die über viele Jahre hinweg hier zusammengetragen wurden. Wo möchten Sie gern anfangen?«

»Beim Bugold-Clan.«

»Ja,  gewiß.  Das  hier  ist  das  älteste  Bild  unserer Aufzeichnungen. Es wurde vor nahezu zweihundert Jahren aufgenommen. Sehen Sie sich diese Menschen an!  Malerisch,  nicht  wahr?  Zu  jener  Zeit  waren  die Bugolds  ein  Clan  quasi  Gesetzloser.  Vielleicht  deshalb  die  wilden  Gesichter...  Hier  ist  etwas  Neueres, vielleicht dreißig Jahre alt. Wieder die Bugolds. Ver-glichen  mit  dem  anderen  Bild  wirken  sie  geradezu schüchtern.  Auf  dieser  Seite  stehen  die  ›Stümpels‹, und hier die ›Kitchets‹, wie man sie nennt. Während dieser  flüchtigen  Übergangsjahre  sehen  die Darshfrauen  am  besten  aus.  Schauen  Sie  sich  dieses Mädchen an, wie gerade gewachsen es ist! Und diese blitzenden  Augen!  Sie  ist  wirklich  ausnehmend hübsch.  Das  hier  sind  die  jungen  ›Bucks‹,  keine

›Stümpels‹  mehr,  aber  auch  noch  nicht  mit  dem  Geruch  reifer  darshischer  Männlichkeit.  Betrachten  Sie besonders diesen da! Ich kenne seinen Namen nicht, aber  man  sagte  mir,  daß  er  zu  einem  späteren  Zeitpunkt  einen  Diebstahl  beging  und  zu  dem  wurde, was  die  Darsh  ›Rachpol‹  nennen.  Wer  mag  schon wissen, was aus ihm geworden ist? Möchten Sie sich noch weitere Fotografien ansehen?«

»Später, unbedingt. Ich hätte gern Kopien von diesen beiden. Sie sind interessante Studienobjekte.«

Hoe  drückte  auf  einen  Hebel,  und  gleich  darauf fielen  Ablichtungen  in  eine  Auffangschale.  »Hier, mein Herr.«

»Vielen Dank.« Gersen schob die Bilder in seine Tasche, Hoe steckte das Geld ein. 

»Ich  bin  heute  morgen  ein  wenig  in  Eile«,  sagte Gersen. »Zeigen Sie mir doch bitte noch Jamiles Suhle,  oder  besser,  geben  Sie  mir  die  Koordinaten,  und ich mache mich auf den Weg.«

Wieder  drückte  Hoe  auf  Knöpfe  und  gab  Gersen die Aufzeichnungen. »Kommen Sie bald wieder?«

»Morgen oder übermorgen.«

»Unser Gespräch ist bestimmt vertraulich?«

»Das muß wohl nicht extra betont werden. Für beide Seiten, natürlich.«

»Selbstverständlich.«  Hoe  begleitete  Gersen  zur Tür. »Meine besten Wünsche bis zum Wiedersehen.«

Im Touristenladen mietete Gersen einen Gleiter neueren  Modells  und  Wüstenkleidung:  ein  Prozeß,  der dank  des  langweiligen  Angestellten  eine  ziemliche Zeit  beanspruchte.  Gersen  stellte  sich  Bel  Ruk  vor, wie  er  durch  die  Atmosphäre  zu  Jamiles  Suhle  flog, und nagende Ungeduld erfüllte ihn, die er jedoch zu verbergen  suchte.  Schließlich  wurde  ihm  das  Fahrzeug  übertragen.  Er  sprang  in  das  Cockpit,  zog  die Kapuze  tief  ins  Gesicht,  rückte  die  Sonnenscheibe über  dem  Kopf  zurecht  und  startete.  Er  glitt  schräg durch  den  Wasservorhang  und  entfernte  sich,  einstweilen  noch  im  Tiefflug,  von  den  aneinanderge-drängten Schirmen Serjeuz', mit Westkurs. 

Er stellte den Autopiloten auf die Koordinaten von Jamiles  Suhle,  zog  den  Geschwindigkeitshebel  weit zurück  und  machte  es  sich  in  seinem  Sitz  bequem. 



Unter  ihm  glitt  die  Wüste  in  unzähligen  feinen  Ver-

änderungen vorbei: eine Kiesebene, Sanddünen zwischen  schwarzen  Tuffsteinen,  vom  Wind  geglättete Klüfte, bleicher Sand in feuchten Mulden und vereinzelte Erhebungen der verschiedensten Größe um eine kleine  Siedlung  aus  drei  Schirmen:  der  Karte  nach Fotheringa-Shade. Am nördlichen Horizont hob sich ein einsamer Schirm ab: Duggs-Shade. 

Eine Stunde verging, eine weitere. Cora hielt Schritt mit  dem  Gleiter  und  wandte  sich  allmählich  nordwärts, während der Gleiter sich südwestlich hielt. 

Er  flog  über  einen  weiteren  Schirm  hinweg,  der schon  lange  verlassen  war:  Gannets-Shade.  Kein Wasser  floß  über  ihn.  Die  leeren  Klammen  kauerten unter einer Wildnis von versengten Dornbüschen und Baumskeletten. Ein roter Kreis auf der Karte deutete an, daß die Siedlung unbewohnt war. Gersen blickte in die Richtung, in der Jamiles Suhle lag. Sie war mit einem kleinen roten Sternchen eingezeichnet. In etwa einer Stunde müßte er sie dann erreicht haben. 

Je nachdem, wo Cahouse gerade schürfte, schätzte Gersen, hatte er entweder einen Vorsprung von einer Stunde gegenüber Bel Ruk, oder er traf zwei bis drei Stunden später als dieser ein. War Bel Ruk bereits vor ihm angekommen, versprach seine Mission gefährlich zu werden. 

Am Horizont tauchte ein niedriges Plateau auf. Wo eine Kluft durch den Wüstenboden schnitt, lag Jamiles Suhl. Gersen entdeckte einen aus Arafinpumpen-röhren  und  metallüberzogenen  Membranen  zusam-mengebastelten  Schirm.  Ganz  offensichtlich  war  er beschädigt, denn er neigte sich schief nach einer Seite, und  das  Wasser  rann  ungleichmäßig  –  einmal  in dünnen  Bächlein,  dann  in  breitem  Schwall  auf  die Erde.  Der  Schirm  beschattete  drei  Schuppen  oder dergleichen. Einer war teilweise eingestürzt, die beiden anderen waren in kaum besserem Zustand. Fünfzig Meter südwärts stand im grellen Coraschein, neben  herumliegenden  Schürfgeräten,  ein  Werkzeug-schuppen aus Algenplanken*. 

Gersen  ging  tiefer  und  flog  dicht  um  den  Shade herum, ohne auch nur das geringste Zeichen von Leben zu bemerken. Er zog einen zweiten Kreis herum, dann landete er den Gleiter unweit der drei dicht bei-sammenstehenden  Schuppen.  Er  strich  die  Kapuze ein  wenig  zurück,  um  besser  sehen  zu  können,  und wich unwillkürlich zurück, als ihm die glühend heiße Wüstenluft  ins  Gesicht  schlug.  Er  lauschte...  Nichts war  zu  hören,  wenn  man  vom  Rieseln  des  Wassers absah  und  dem  Seufzen  des  Windes  im  Stützwerk des Schirms. 

Die Hitze biß in Gersens Haut. Er zog die Kapuze wieder weit ins Gesicht und schaltete den Luftkühler ein. Über die Augen legte er ein brillenartiges Gestell aus  durchsichtigen  metallenen  Halbkugeln.  Dann schlüpfte er in die Wüstenschuhe und stieg aus dem Gleiter.  Er  sah  sich  um.  In  einer  Richtung  erstreckte die  Wüste  sich  kahl  bis  in  weite  Ferne.  Auf  der  ihr gegenüberliegenden  Seite  standen  ein  Sandtrichter und ein klappriges Fördergerät neben einem Haufen Dünensand,  was  nur  bedeuten  konnte,  daß  hier Cahouses Schürfstelle lag. Neben Gersen tropfte und



*  Bestimmte  Arten  der  Sumpfalgen  scheiden  beim  Komprimieren  und Erhitzen  eine  klebrige  Flüssigkeit  aus,  die  nach  dem  Abkühlen  eine dünne  Schicht  auf  den  flachgepreßten  Algen  bildet,  so  daß  diese  als wasserdichte Matten verwendbar sind. 



rieselte  Wasser  vom  halbgekippten  Schirm.  Nihel Cahouse war nirgendwo zu sehen. Ein dumpfes Ge-fühl breitete sich in Gersens Magengegend aus. 

Er schaute in den Schuppen, sah jedoch nur wack-lige  Möbelstücke  und  ein  paar  Armseligkeiten.  Im entfernteren  vierten  befanden  sich  zweifellos  die Kraftanlage,  die  Quelle  und  die  Wasserpumpe.  Gersen machte sich auf den Weg dorthin. Ein Glitzern am Himmel  lenkte  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Abrupt blieb er stehen. Das Glitzern kam von einem sich nähernden  Fluggerät,  offenbar  ein  Gleiter  ähnlich dem seinen. 

Eilig rannte Gersen unter den Schirm zurück. Aufgeregt  und  erleichtert  dachte  er:  Wenn  das  Bel  Ruk ist, hat er offenbar Nihel Cahouse noch nicht gefunden. 

Gersen  kletterte  in  seinen  Gleiter  und  lenkte  ihn hinter einen Haufen Abfallsand. Dann warf er hastig zerbrochene  Arafinblätter  vom  Schirmdach  darüber und  schaffte  so  eine  ziemlich  gute  Tarnung.  Er  griff nach  seinem  Pulser,  vergewisserte  sich,  daß  seine Handwaffe entsichert war, und versteckte sich hinter dem  Sandhaufen.  Dadurch  scheuchte  er  drei  Skor-pionwesen auf, jedes gut dreißig Zentimeter lang, mit weißbraun  geflecktem  Rücken  und  orangefarbenem Bauch.  Sie  stellten  ihre  glitzernden  Schuppen  auf, funkelten  ihn  mit  überschirmten  grünen  Augen  an, wedelten  mit  ihren  Peitschenstacheln  und  begannen ihn  zu  umzingeln.  Gersen  blieb  nichts  übrig,  als  sie mit drei Pulsionen seiner Handwaffe zu vernichten. 

Er blickte zum Himmel hoch. Der näherkommende Gleiter war im Augenblick über dem Schirm verborgen. Ihm wurde klar, daß sein Versteck nicht sehr zufriedenstellend war. Er duckte sich und bemühte sich, unbemerkt  zum  Algenschuppen  zu  gelangen.  Er  erreichte seine Rückseite. Plötzlich hüpfte er hoch und drehte sich in der Luft, denn fast wäre er in eine kleine  Mulde  gestiegen,  in  der  sich  Skorpione  sonnten. 

Ihre  Stacheln  richteten  sich  auf,  die  grünen  Augen blitzten. Mit einer Fächerpulsion tötete er sie alle auf einmal,  dann  suchte  er  hastig  Deckung  hinter  dem Schuppen. 

Der  Gleiter  –  ein  grün  und  schwarz  emailliertes und etwas größeres Fluggerät als Gersens gemietetes

– glitt unter den Schirm und landete. Zwei Männer in darshischer  Wüstenkleidung  stiegen  aus.  Ihre  Gesichter  unter  der  Kapuze  und  dem  metallenen  Au-genschutz  waren  unkenntlich.  Sie  blickten  sich  um, wie Gersen es bei seiner Ankunft getan hatte. 

Immer  wieder  ihre  Kapuzen  schüttelnd*,  um  die Wirkung der Luftkühlung zu erhöhen, stapften sie zu den  Schuppen.  Nach  jeweils  einem  Blick  ins  Innere der  ersten  beiden  deuteten  sie  hierhin  und  dorthin und redeten aufeinander ein. Gersen fragte sich, was sie eigentlich suchten, denn ganz offensichtlich nicht Nihel Cahouse. Die Kotzash-Aktien, vielleicht? 

An der Tür des dritten Schuppens nickten sie aufgeregt. Einer der Männer trat ein und kam mit einer sichtlich  schweren  Metallkiste  zurück.  Er  setzte  sie ab,  warf  den  Deckel  zurück  und  stöberte  im  Inhalt. 

Dann nickte er auf – für Gersen – undeutbare Weise. 

Der  andere  klappte  die  Kiste  zu  und  schleppte  sie zum Gleiter. Sein Kamerad blickte zum Algenschuppen, dann machte er eine befehlende Geste, und beide



*  Eine typisch darshische Manier, die sich ständig wiederholt. 



schritten  darauf  zu.  Einer  öffnete  die  Tür,  schaute hinein und sprang mit einem Aufschrei zurück. Gersen,  der  an  der  Rückseite  des  Schuppens  stand, spähte durch einen Spalt. Dank dem Licht, das durch die offene Tür fiel, konnte er das Innere sehen. 

Der zweite Mann kam näher. »Was ist denn los?«

Der erste schwang weitausholend die Hand. »Sieh doch selbst!«

Der zweite stiefelte ebenfalls zur Tür und rümpfte die Nase.  »Asi achih!«* brummte er. 

»Dieser Gestank! Es wimmelt von diesen Teufeln!«

»Ja,  sie  stinken  grauenvoll.  Nun  ja,  hier  sind  die Papiere sowieso nicht.«

»Nicht  so  voreilig!  Der  Shrig**  besteht  auf  zwölfhundert Anteilen, sechshundert von hier. Wir müssen uns schon anstrengen.«

»Gib  ihm  die  hundert,  die  du  ergattert  hast,  und sag ihm, daß keine weiteren mehr aufzutreiben sind!«

»Sieht so aus, als bliebe mir gar nichts anderes übrig.  Ich  glaube  auch  nicht,  daß  Cahouse  die  Aktien hier  aufbewahren  würde  –  wenn  er  sie  überhaupt aufgehoben hat.«

»Ha ha! Cahouse, der verrückte Bruder Leichtsinn! 



*  Ein darshischer Ausruf der Schicksalsergebenheit: »So ist es eben!« Die Darsh nehmen Schicksalsschläge nicht widerspruchslos oder mit philo-sophischem  Gleichmut  hin,  sondern  lassen  sich  gewöhnlich  fluchend darüber aus. »Asi achih« bedeutet, daß sie jedoch keinen anderen Weg sehen, als sich der unerbittlichen Macht des Schicksals zu beugen. 

**  Shrig:  Larve  eines  Sumpftiers,  das  sich  mit  wiegenden,  tanzähnlichen Schritten auf zwei Kaudalbeinen fortbewegt. Die Shrig sind aufrechtste-hend zwischen ein Meter dreißig und einsfünfzig groß und strahlen ein gelbliches Leuchten aus. Des Nachts tanzen sie zu Hunderten über den Sumpf – ein gespenstischer, faszinierender Anblick. Hier wird das Wort abfällig benutzt und steht für »Traumtänzer«: ein dilettantischer, wirk-lichkeitsferner Mensch. 



Er  hat  sie  vermutlich  mit  einer  irren  Verwünschung hoch in den Sansuum* geworfen. Er war bekannt für seine einfallsreichen Flüche, hörte ich.«

»Er wird sich nie wieder welche ausdenken.«

»Sehen wir zu, daß wir weiterkommen. Wir haben den  Sand,  den  wir  uns  teilen  können.  Für  uns,  zumindest, ist es doch ein gewinnbringender Tag!«

»Der Shrig will seine Anteile haben, und er spricht mit  scharfer  Zunge.  Ich  bin  Bel  Ruk,  doch  auch  ich kenne Furcht.«

»Selbst  Furcht  bringt  nichtexistierende  Papiere nicht zum Vorschein.«

»Stimmt...  Sehen  wir  uns  noch  einmal  in  den Schuppen um!«

Die  beiden  drehten  sich  um,  um  zum  Shade  zu-rückzukehren. 

»Stehenbleiben!  Und  keinen  Blick  zurück!«  befahl eine Stimme. »Der Tod ist euch im Rücken!«

Die zwei hielten erschrocken an. 

»Hebt eure Hände... Höher! Und jetzt geht weiter, bis zum Fuß des Schirms! Dreht euch nicht um!«

Zehn  Minuten  später  hatte  Gersen  die  Sache  zu seiner  Zufriedenheit  erledigt.  Die  beiden  Männer hatten ihre Namen als Bel Ruk und Cleander angegeben.  Jetzt  standen  sie  mit  dem  Gesicht  zum  Stützwerk, die Kapuzen über die Augen gezogen und die Kapuzenschnüre um die Stützen verknotet. Stoffstrei-fen aus ihrer eigenen Kleidung banden auch ihre Ar-me an das Stützgerüst. Als Gersen sicher war, daß sie sich nicht mehr rühren konnten, tastete er sie ab und nahm ihre Handwaffen und Bel Ruks Dolch an sich. 



*  Sansuum: Abendwind, der der Sonne um den Planeten folgt. 



In ihrem Gleiter warf er einen Blick in die Metallkiste, die  sie  aus  dem  einen  Schuppen  geholt  hatten.  Sie enthielt  etwa  fünfzig  Pfund  schwarzen  Sandes.  Auf dem  Pilotensitz  lag  Bel  Ruks  Beutel.  Gersen  öffnete ihn,  holte  die  Kotzash-Aktien  von  insgesamt  hundertzehn Anteilen heraus und steckte sie ein. 

Er kehrte zu seinen beiden Gefangenen zurück, die vergebens versucht hatten, sich von ihren Fesseln zu befreien. »Ich hoffe, Sie tragen die Sache mit Humor«, wandte  er  sich  an  sie.  »Auf  gewisse  Weise  ist  heute sogar Ihr Glückstag. Ich habe mir die Kotzash-Aktien aus dem Beutel im Gleiter genommen. Als Bezahlung ließ ich dafür zehn SVE zurück. Da die Anteile absolut wertlos sind, haben Sie Grund, sich Ihres Gewinns zu  freuen.  Auch  Cahouses  schwarzen  Sand  nehme ich mit.«

Weder Cleander noch Bel Ruk äußerten sich dazu. 

»Ich würde es begrüßen, wenn Sie sich nicht gegen Ihre Bande wehrten«, fuhr Gersen fort. »Denn wenn sie sich lösten, wäre ich gezwungen, Sie beide zu tö-

ten.«

Cleander  ließ  die  Schultern  hängen.  Bel  Ruk  blieb starr  stehen.  Gersen  beobachtete  sie  einen  Moment lang, dann kehrte er über den brennenden Sand zum Maschinenschuppen  zurück.  Bel  Ruk  und  Cleander hatten die Tür offengelassen. Die Sonne schien auf ein Häufchen Gebeine und Fetzen weißen Stoffes. Nihel Cahouse  war  offenbar  vom  Tod  überrascht  worden, als er seine Pumpe reparieren wollte. Vielleicht hatte er  einen  elektrischen  Schlag  bekommen.  Dutzende von  Skorpionen  lagen  um  den  Knochenhaufen.  Sie hatten  Cahouses  Kleidung  zerfetzt,  um  sich  an  der Leiche gütlich zu tun. 







Wie Bel Ruk und Cleander bemerkt hatten, war der Gestank, der aus dem Schuppen drang, grauenvoll. 

Gersen  stapfte  im  brennenden  Coraschein  zum Shade,  schaute  sich  beim  Sandtrichter  um  und  fand eine  Schaufel.  Damit  marschierte  er  zum  Algenschuppen  zurück  und  schaufelte  Nihel  Cahouses sterbliche Überreste hinaus ins Freie. Die Skorpione, deren Schuppen vor Wut gegeneinander klirrten, versuchten ihn anzugreifen. Gersen erschlug sie mit der Schaufel. 

Als sowohl Gebeine wie auch Skorpione unter dem Sand ruhten, schlurfte Gersen wieder zum Shade und betrachtete  seine  Gefangenen.  Mit  ausdrucksloser Stimme  erkundigte  sich  Bel  Ruk:  »Wie  lange  wollen Sie uns noch hier festhalten?«

»Geduld. Nur noch eine Weile.«

Erneut stapfte er hinüber zum Algenschuppen. Der Gestank  hatte  sich  ein  wenig  verflüchtigt,  und  die Skorpione  waren  nicht  mehr.  Vorsichtig  trat  Gersen ein. Als erstes zog er den Haupthebel der Kraftanlage, dann betrachtete er, was er durch den Spalt gesehen hatte. 

Nihel Cahouse hatte seine Kotzash-Aktien benutzt, um seinen Schuppen damit zu tapezieren. Der Kleber war  in  der  Hitze  gebröckelt,  und  die  Aktien  ließen sich mit Leichtigkeit abziehen. 

Gersen  nahm  die  Dokumente  zum  Shade  mit,  wo er  sie  zählte.  Es  handelte  sich  um  insgesamt  sechshundert  Anteile.  Mit  den  hundertzehn  von  Bel  Ruk gehörten ihm nun alles in allem zweitausend Anteile. 

Gersen  sah  wieder  nach  seinen  Gefangenen.  Bel Ruk,  der  seine  Fesseln  an  dem  Metall  schon  fast durchgescheuert  hatte,  wäre  jeden  Augenblick  frei-gekommen.  Kommentarlos  band  Gersen  ihn  wieder fest. 

»Meine Herren«, sagte er, »ich breche jetzt auf. Bel Ruk  hat  bewiesen,  daß  Sie  mit  ein  bißchen  Anstrengung in einer Stunde freikommen können.«

Bel Ruk platzte heraus: »Weshalb nehmen Sie meine Kotzash-Aktien? Sie sind wertlos.«

»Genausogut  kann  ich  Sie  fragen,  weshalb  Sie  sie bei sich trugen.«

Mit heiserer Stimme antwortete Bel Ruk: »Ein verrückter Iskish in Serjeuz bezahlt gutes Geld dafür.«

»Kotzash-Aktien  sind  offenbar  plötzlich  sehr  gefragt«, sagte Gersen. »Vielleicht bringt der ohrenlose Halunke  Lens  Larque  das  Geld  zurück,  das  er  gestohlen* hat.«

Bel Ruk und Cleander wußten darauf nichts zu sagen. 

Gersen beobachtete sie noch kurz, dann trug er die Kiste mit dem schwarzen Sand zu seinem Gleiter und verließ die Jamile Suhle. 

Als  Cora  halb  am  Horizont  versunken  war,  landete Gersen den Gleiter neben seinem Fantamikflitzer, in den er die Metallkiste mit dem schwarzen Sand und seine Kotzash-Aktien schaffte. Danach brachte er den Gleiter  durch  den  Wasservorhang  zum  Verleih  zu-rück. 

Am  Travelers  Inn  wartete  er,  bis  Tippin  durch  einen Gast abgelenkt war, ehe er unbemerkt zu seiner Suite eilte. Er nahm ein Bad, schlüpfte in frische Klei-



*  Worte  wie  »stehlen«,  »rauben«,  »plündern«  sind  für  einen  Darsh schlimmer als eine Ohrfeige. 



dung und ging hinunter ins Foyer. Er benahm sich so, daß Tippin ihn sehen mußte. Tatsächlich winkte der Empfangschef ihn zu sich. 

»Ein schöner Abend«, sagte Gersen. 

»Ja, zweifellos. Wo waren Sie den ganzen Tag?«

Gersen bedachte Tippin mit einem langen Blick, bis der dünne Mann die Augen senkte. »Weshalb interessiert Sie das?« erkundigte sich Gersen. 

»Man  fragte  nach  Ihnen«,  erwiderte  Tippin  mürrisch. 

»Wer ist ›man‹?«

»Bel  Ruk,  wenn  Sie  es  unbedingt  wissen  müssen. 

Und es sind noch keine zehn Minuten vergangen. Er glaubt, daß Sie ihn in der Wüste ausgeraubt haben.«

»Wie wäre das möglich, wenn ich mich den ganzen Tag in meiner Suite aufhielt?« sagte Gersen scharf. 

»Das weiß ich nicht. Waren Sie denn in Ihrer Suite?«

»Das müßten Sie doch wissen!«

»Wieso?«

»Sehen Sie mich heute zum ersten Mal?«

»Ja, natürlich!«

»Und ich kam gerade von oben?«

»Allerdings.«

»Dann  sagen  Sie  Bel  Ruk,  daß  ich  Ihres  Wissens meine Zimmer den ganzen Tag nicht verließ.«

»Aber  stimmt  das  denn  auch?«  fragte  Tippin  verdrossen. 

»Soviel Sie wissen, ja.« Gersen wandte sich ab und ging in den Garten. Er ließ sich an einem Tisch unter einem Baum nieder und speiste in aller Ruhe. 

Daswell  Tippin  kam  aus  dem  Foyer  und  sah  sich suchend im Garten um. Als er Gersen entdeckte, kam er  mit  besorgten  Hoppsschritten  auf  ihn  zu.  Er  ließ sich  auf  einen  Stuhl  fallen  und  sagte  mit  tragischer Stimme: »Bel Ruk hat meine Existenz bedroht! Er behauptet,  ich  sei  im  Komplott  mit  Ihnen.  Er  beschimpfte  mich  ›Räuber‹  und  sagte,  er  würde  mich zum  Sangwy-Shade*  bringen.  Wissen  Sie,  was  das bedeutet?«

»Offenbar nichts Gutes.«

»Es  bedeutet  eine  Auspeitschung  mit  diesen  verfluchten darshischen Peitschen. Schauen Sie nicht so spöttisch  drein!  Ich  weiß  genau,  daß  so  etwas  hier immer wieder vorkommt!«

»Wann machte Bel Ruk diese Drohung?«

»Vor  noch  nicht  einmal  fünf  Minuten.  Ich  sprach über Kommunikator mit ihm. Ich sagte ihm, daß Sie meines  Wissens  Serjeuz  nicht  verlassen  haben.  Er tobte!«

»Wo ist er jetzt?«

»Das weiß ich nicht. Hier in Serjeuz, nehme ich an.«

»Sehen Sie sich das an!« Gersen holte die Liste hervor, die Jehan Addels für ihn aufgestellt hatte. »Von wem haben Sie die Anteile für mich erstanden? Kreuzen Sie die Namen an!«

Ohne  großes  Interesse  überflog  Tippin  die  Liste. 

Wie verlangt machte er die Kreuze. »Von dem... Von ihm...  Von  diesem.«  Mit  einer  Geste  des  Abscheus warf er den Schreibstift auf den Tisch. »Das ist Wahnsinn! Wenn Bel Ruk mich sieht, zieht er mir die Haut ab.«



*  Sangwy-Shade:  eine  abgelegene  Siedlung  in  der  Sheol-Öde.  Es  hausen dort  nur  Unholde,  Rachpols  und  flüchtige  Verbrecher.  Im  Sangwy-Shade  traf  der  Einkäufer  »Sudo  Nonimus«  sich  mit  Lens  Larque.  Er schilderte diese Begegnung in MEMOIREN EINES EINKÄUFERS, siehe Seite 33. 



»Er hatte heute hundert Anteile bei sich. Wie kam er an sie?«

Tippin starrte ihn entsetzt an. »Dann haben Sie ihn also tatsächlich beraubt?«

»Ich  nahm  mir  Eigentum,  auf  das  er  kein  Recht hatte.  Schließlich  hat  Lens  Larque  das  Kotzash-Lagerhaus geplündert!«

»Aber  das  ist  nicht  darshische  Logik«,  flüsterte Tippin.  »Im  Sangwy-Shade  werden  wir  gemeinsam zur  Peitsche  tanzen!«  Er  drehte  sich  um  und  blickte verstört  über  den  Platz.  »Ich  muß  Serjeuz  verlassen. 

Ich darf nicht länger hier bleiben.«

»Wo wollen Sie denn hin?«

»Heim.  Nach  Svengay.  Ich  hatte  dort  zwar  einige Schwierigkeiten. Aber das liegt lange zurück und ist sicher inzwischen längst vergessen.«

»Dann gibt es doch kein Problem. Nehmen Sie das nächste Schiff!«

»Und womit bezahle ich die Passage? Ich habe eine Frau  ausgehalten,  die  mich  völlig  ausgenommen hat.«

Gersen kritzelte etwas auf ein Stück Papier, brachte hundert SVE zum Vorschein und gab Tippin beides. 

»Übergeben  Sie  diese  Zeilen  Jehan  Addels  in  New Wexford  auf  Aloysius.  Er  wird  Ihnen  tausend  SVE

aushändigen  und  einen  Job  in  New  Wexford  besorgen, wenn Sie das möchten. Aber ich rate Ihnen, dieser Frau nichts zu sagen, obwohl es mich ja nichts angeht. Wenn sie Sie hier ausgenommen hat, wird sie es anderswo genauso tun.«

Mit  zitternden  Fingern  steckte  Tippin  das  Schreiben und den Geldschein ein. »Danke – auch für den Rat,  er  ist  sehr  vernünftig.  Ich  werde  gleich  morgen den Planeten verlassen.«

»Aber  schweigen  Sie  auch  allen  anderen  gegen-

über«, sagte Gersen. »Verschwinden Sie einfach!«

»Das  werde  ich  tun.  Sie  werden  sich  ganz  schön wundern, wenn ich plötzlich nicht mehr da bin.«

»Zurück  zu  den  Kotzash-Aktien.  Woher  hatte  Bel Ruk seine hundert Anteile?«

»Zwanzig  bekam  er  von  mir.  Die  anderen  hat  er sich von der Melby-Schürfstelle geholt.«

»Kreuzen Sie sie auf meiner Liste an.«

Tippin studierte sie jetzt gründlicher und kritzelte eine  Reihe  Kreuze.  »Ganz  sicher  bin  ich  mir  nicht. 

Was übrig ist, müßte entlang der Tiefen Schwiele und ein  paar  wahrscheinlich  in  der  Scumby-Öde  zu  finden sein. Aber jetzt ist bestimmt keiner der Burschen, denen die restlichen Aktien gehören, zu Hause, sondern  meines  Erachtens  alle  in  Dinklestown,  wo  das Grand Hadaul stattfindet. Und zweifellos wird auch Bel  Ruk  dorthin  fliegen,  wenn  er  sich  noch  mehr Kotzash-Aktien verschaffen möchte.«

»Was will Panshaw eigentlich mit Kotzash?«

»Warum  sagen  Sie  nicht  lieber  gleich  Lens  Larque?«

»Also gut, was will Lens Larque mit Kotzash?«

Tippin blickte verängstigt auf den Platz. »Ich habe keine  Ahnung.  Panshaw  hält  ihn  für  verrückt.  Er hatte mal Schwierigkeiten mit den Methlen, und jetzt will er sich rächen. Von allen Lebenden ist er am meisten  zu  fürchten.  Stellen  Sie  sich  ein  Insekt  in  Men-schenform vor... Sehen Sie! Da kommt Bel Ruk!«

»Bleiben Sie ruhig sitzen. Er wird Ihnen nichts tun. 

Er ist nur an mir interessiert.«

»Er wird mich mitnehmen!«



»Weigern  Sie  sich  mitzugehen!  Sagen  Sie  nichts! 

Achten Sie nicht auf seine Befehle!«

Tippin  wimmerte.  Gersen  blickte  ihn  verächtlich an. »Beherrschen Sie sich!«

Bel  Ruk  betrat  den  Garten  und  schritt  in  stolzer Haltung zu Gersens Tisch. Er rückte einen Stuhl zurecht und erkundigte sich mit übertriebener Höflichkeit: »Ich störe doch nicht vielleicht bei einem privaten Gespräch?«

»Keineswegs«,  versicherte  ihm  Tippin  mit  zitternder  Stimme.  »Darf  ich  die  Herren  miteinander  bekanntmachen?  Kirth  Gersen,  das  ist  Bel  Ruk,  eine wichtige Persönlichkeit auf Dar Sai.« Mit einem verzweifelten  Versuch,  die  Spannung  zu  entschärfen, fügte er spaßhalber hinzu: »Sie haben beide viel miteinander gemein – das Interesse an Finanzen.«

»Oh, wir haben noch viel mehr als das gemein«, be-richtigte Bel Ruk. Er streifte die Kapuze zurück und offenbarte  so  sein  knochiges  Bronzegesicht  mit  den breiten Backenknochen und die gestutzten Ohren. Als er Gersens Blick bemerkte, sagte er: »Ja, es stimmt. Ich bin ein Rachpol. Mein Clan ist nicht sehr sanft mit mir umgesprungen.  Aber  ich  rächte  mich  und  habe  keinen Grund mehr, mit meinem Leben unzufrieden zu sein.«  Er  winkte  den  Kellner  herbei.  »Einen  großen Krug Bier, und diese Herren, was sie gern möchten!«

»Danke, nichts für mich«, wehrte Gersen ab. 

Tippin sagte: »Ich hätte gern einen kleinen Tivol.«

Mit  fast  beleidigender  Eindringlichkeit  musterte Bel  Ruk  Gersen.  »Kirth  Gersen,  also.  Von  welcher Welt stammen Sie denn?«

»Von Alphanor am Concourse.«

»Und Sie kaufen Kotzash-Aktien auf?«



»Wenn  ich  sie  billig  bekommen  kann.  Verkaufen Sie?«

»Ich  habe  keine  mehr.  Nicht  nach  der  Beraubung und Schmähung durch Sie heute.«

»Sie müssen sich täuschen«, sagte Gersen. »Tippin hat etwas Entsprechendes erwähnt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn überzeugen konnte.«

»Wenn Ihnen das gelang, ist er ein größerer Narr, als  ich  mir  vorstellen  kann.  Aber  besprechen  wir  eines  nach  dem  andern.«  Er  streckte  eine  Hand  aus. 

»Geben Sie mir als erstes meine Anteile zurück!«

Gersen schüttelte lächelnd den Kopf. »Unmöglich.«

Bel Ruk zog den Arm zurück und wandte sich an Tippin: »Sie haben unsere Freundschaft strapaziert.«

»Keineswegs!«  protestierte  Tippin.  »Durchaus nicht! Nie!«

»Wir  werden  uns  darüber  noch  unterhalten.«  Bel Ruk  hob  seinen  Krug  und  leerte  ihn  mit  einem Schluck bis etwa zur Hälfte. Den Rest goß er gleichmütig  Gersen  ins  Gesicht.  Aus  Erfahrung  hatte  Gersen Ähnliches erwartet. Er duckte sich zur Seite und bekam so nur ein paar Tropfen des Bieres ab. Mit der gleichen Bewegung hob er den Tisch, schmetterte ihn gegen  Bel  Ruks  Brust,  daß  dieser  rückwärts  kippte und langgestreckt auf dem Boden aufschlug. 

Der Kellner näherte sich vorsichtig. »Meine Herren! 

Was geht hier vor sich?«

»Bel Ruk trank etwas mehr als ihm guttut«, erklärte ihm Gersen. »Bringen Sie ihn fort, ehe er zu Schaden kommt!«

Der Kellner half Bel Ruk auf die Füße, dann hob er den Tisch auf und stellte ihn an seinen Platz zurück. 

Ungerührt beobachtete Gersen Bel Ruk, der offensichtlich  überlegte,  welche  Möglichkeiten  ihm  im Augenblick  blieben.  Als  er  keine  befriedigend  fand, drehte er sich um und stapfte aus dem Garten. 

Mit völlig verstörter Stimme sagte Tippin: »Er holt seine Schußwaffe.«

»Nein. Er hat andere Sorgen.«

»Jetzt gibt es kein Zurück mehr für mich«, jammerte Tippin.  »Entweder  ich  verlasse  den  Planeten  und komme nie wieder, oder ich lande in Sangwy-Shade.«

Gersen  gab  ihm  einen  50-SVE-Schein.  »Begleichen Sie  meine  Rechnung  hier  bis  einschließlich  morgen. 

Ich reise vielleicht auch ab.«

Dumpf erkundigte sich Tippin: »Wohin wollen Sie denn?«

»Ich bin mir noch nicht sicher.« Gersen sprang auf. 

»Entschuldigen Sie mich, ich bin in Eile.«

Er  rannte  zu  seiner  Suite  hoch  und  holte  sich  ein paar  Sachen.  Dann  verließ  er  das  Hotel,  überquerte den  Platz  und  eilte  unter  den  Skansel-Shade.  Er blickte  zum  Dindarhaus.  In  Panshaws  Büro  brannte Licht. Er durfte keine Zeit vergeuden. Über die Rampe  kletterte  er  auf  das  schräge  Kuppeldach  und schlich  vorsichtig  zum  Fenster  von  Littos  Büro.  Er drückte  seinen  Detektor  auf  die  Leitspur,  die  er  erst vor  zwei  Tagen  gesprüht  hatte.  Sofort  ertönte  Bel Ruks kehlige Stimme in seinem Ohrhörer: »... nicht so einfach. Sie sind über die ganze Schwiele verteilt.«

»Aber die meisten der Burschen werden sich zum Hadaul in Dinklestown aufhalten.«

»Ich  weiß  nicht,  ob  das  von  Vorteil  für  uns  ist«, brummte  Bel  Ruk.  »Diese  Schürfer  sind  keine Dummköpfe. Sie werden Lunte riechen und auf dem Nennwert bestehen.«



»Das  könnte  natürlich  leicht  sein.  Ich  habe  eine Idee: Rufen Sie ein Hadaul aus, und geben Sie einen Einsatz! Als Deckung verlangen Sie hundert Kotzash-Aktien.  Sollen  doch  die  Roblers  die  Aktien  für  uns zusammentragen.«

»Und  wenn  die  anderen  gewinnen?«  fragte  Bel Ruk. 

Panshaws Stimme troff vor Sarkasmus als er antwortete: »Muß ich denn jede Einzelheit selbst planen?«

»Sie  waren  damit  schnell  genug  zur  Hand,  als  es um Gersen ging, oder wie immer er heißt.«

»Das  ist  etwas  ganz  anderes.  Gersen  wird  nicht beim Hadaul sein.«

»Das ist Ihre Meinung«, schnaubte Bel Ruk. »Und wenn er doch dort auftaucht?«

»Um alles, was sich in Dinklestown tut, haben Sie sich  alleinverantwortlich  zu  kümmern.  Großvogel hätte nichts gegen eine kleine Unterhaltung mit Gersen.«

»Sagen  Sie  Großvogel  doch,  er  soll  zum  Hadaul kommen  und  selbst  mitmachen.  Er  ist  ja  für  seine Taktik berühmt.«

»Vielleicht tut er das sowieso, um ein Auge auf Sie zu haben.«

Plötzlich klang Bel Ruks Stimme nicht mehr so her-ausfordernd. »Glauben Sie das wirklich?«

»Nein. Dazu ist er viel zu sehr mit seinem wundervollen  Plan  beschäftigt.«  Der  Spott  war  nicht  zu überhören. 

»Solange  er  seine  Tricks  ausheckt,  haben  wenigstens wir unsere Ruhe vor ihm.«

»Nicht, wenn er Kotzash verliert.«

»Ich  kann  nicht  mehr  als  mein  Bestes  tun.  Gersen ist  nicht  unerfahren.  Trotzdem  tötete  er  mich  nicht, als er die Chance hatte.«

Panshaw kicherte. »Er betrachtet Sie eben als keine Gefahr.«

Bel Ruk schwieg. 

»Also gut«, sagte Panshaw schließlich. »Tun Sie Ihr Bestes!  Ich  kann  Sie  von  hier  aus  nicht  lenken.  Sie sind, wie ich hörte, geschickt in den Robels*. Kämpfen Sie in Ihrem eigenen Hadaul, und tragen Sie den Vollpot** davon.«

»Daran dachte ich auch bereits.«

»Wie auch immer, sehen Sie zu, daß Sie zumindest siebenhundert  Anteile  zusammenbekommen.  Dann sind  wir  sicher,  selbst  wenn  Gersen  irgendwie  an Cahouses Anteile herangekommen ist. So, jetzt wird es Zeit, daß ich wieder ins Bett komme. Die Zeitein-teilung  in  Twanish  war  nicht  nach  meinem  Geschmack.  Die  verfluchten  Methlen  stehen  bei  Coraaufgang  auf,  wenn  gute  Diebe  wie  Sie  und  ich  den Tag  gerade  beenden.  O  warum  muß  gerade  ich  für die gesellschaftliche Anerkennungssucht Großvogels bezahlen? Wenn es nicht so komisch wäre, würde ich heulen!«

»Ich  verstehe  überhaupt  nicht,  worum  es  geht«, knurrte Bel Ruk. »Und ich will es auch gar nicht wissen.«

»Um  so  besser.  Denn  dann  würden  Sie  noch schlechter arbeiten.«

»Eines Tages, Panshaw, werde ich Ihnen doch den Hals umdrehen.«



*  Robel: Das Hadaulfeld. 

**  Vollpot: Die gesammelten Einsätze, der Gewinn. 



»Eines  Tages,  Bel  Ruk,  vergifte  ich  Ihr  gräßliches Bier.  Außer,  natürlich,  wir  verlieren  Kotzash,  und Großvogel liefert uns beide Panak aus.«

Bel  Ruk  brummte  etwas  Unverständliches,  und damit war das Gespräch beendet. 

Gersen  wartete  noch  kurz,  in  der  Hoffnung,  Bel Ruk würde sich noch mit sonst jemandem in Verbindung setzen, doch es war nichts mehr zu hören, also kehrte er den Weg zurück, den er gekommen war. 
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Gersen flog mit seinem Fantamikflitzer ostwärts. Die Wüste  unter  ihm  wies  im  brennenden  Coraschein vereinzelte Grasnarben und Farbflecken auf: rosa, ok-ker, ein Weißgelb, wie mit Schwefel vermischter Talk; dem Horizont zu wirkten die Farben wie in schmalen Streifen  verlaufende  Sedimente  in  Zimtbraun,  Grau-grün  und  Pflaumenblau,  mit  einigen  scharfen  Stri-chen in Schwarz, wo das nackte Gestein zutage trat. 

Es folgte ein Gebiet niedriger Dünen und eine Linie rosiger Erhebungen. Dahinter erstreckte sich ein Plateau, das mit Wüstenpflanzen überwuchert war: seidigen  Korallenblumen,  spitzblättrigen  Honigsten-geln,  gelbem  Sandblatt,  Klirrkraut  und  purpurnem Magmold. 

In  großen  Abständen  ragten  wasserüberströmte Schirme  empor  und  kühlten  kleinere  Shades,  wo darshische  Sitten  und  Gebräuche  noch  unverfälscht zu  finden  waren.  Bunters-Shade,  Ruph-Shade  und Itchy-Nolas-Shade,  las  Gersen  auf  der  Karte.  Ab  Beginn  der  Terwig-Öde  waren  keine  Shades  mehr  zu sehen. 

Die  Terwig-Öde  war  ein  schwelendes  Becken  aus leberrotem  Bimsstein,  die  einmal  von  einem  beein-druckten  Reiseschriftsteller  als  »der  vom  Tageslicht entblößte  Höllengrund«  geschildert  wurde.  Sie  endete  an  einer  knochenweißen  Palisade.  Dahinter  begann  ein  grimmiges  Gebiet  zerklüfteten  Sandsteins, und  dann  breitete  die  Wüste  sich  erneut  nach  Norden,  Süden  und  Osten  aus.  Schließlich  tauchten  die fünf Schirme von Dinklestown in der Ferne auf. 



Gersen näherte sich der Stadt und umflog sie. Auf dem Landeplatz am westlichen Stadtrand parkte eine größere  Zahl  Transportmittel  verschiedenster  Art: zwei kleine Frachter, fünf Raumjachten unterschiedlicher  Ausstattung,  Dutzende  von  Wüstengleitern, Luftwagen und Allzweckfahrzeuge. 

Er landete dicht vor dem Wasservorhang, schlüpfte in Darshkleidung, steckte seine Waffen ein und ging von Bord. Unerträgliche Hitze schlug ihm entgegen. 

Er  beeilte  sich,  in  den  Shade  zu  kommen,  und  sah sich einer Anhäufung  von  Klammen  gegenüber,  aus denen penetrante Gerüche und laute Stimmen drangen.  Durch  krumme  Gassen  erreichte  er  einen  weit weniger imposanten Platz, als es der Zentralplatz in Serjeuz war. Ein einziges Hotel-Restaurant bot Besu-chern  von  fremden  Welten  ein  Minimum  an  Gast-lichkeit. 

Darshische  Besucher,  die  zum  Hadaul  hierherge-kommen waren, fanden die üblichen Biergärten unter Flippflappbäumen rings um den Platz vor. Vor dem Hotel  trafen  Arbeiter  die  letzten  Vorbereitungen  für das Grand Hadaul. Kreise waren auf das Pflaster gemalt und zwei kleinere Tribünen und mehrere Reihen von Bänken für die Zuschauer aufgestellt worden. 

Gersen überquerte den Platz zum Hotel. Im Garten saß ein Dutzend Methlen. Jerdian Chanseth war nicht unter ihnen. Am Empfang erfuhr er, daß keine Zimmer mehr frei waren. »Wir haben die Zeit der Clan-Treffen«, erklärte der Empfangschef und fügte brüsk hinzu:  »Schlafen  Sie  im  Freien,  wie  alle  anderen auch!«

Gersen  kehrte  in  den  Garten  zurück.  Keine  vier Meter  entfernt  unterhielt  sich  Bel  Ruk  mit  einem fuchsgesichtigen jungen Darsh. Bel Ruk trug iskische Kleidung und einen Turban, um seine gestutzten Ohren zu verbergen. Er drehte Gersen halb den Rücken zu, so konnte dieser an ihm vorbeigelangen, ohne gesehen zu werden. Hinter einem breiten Nepharbaum blieb er stehen und spähte durch das dichte schwarz-grüne Laubwerk. 

Bel  Ruks  Stimme  klang  auffordernd  und  fest.  Er holte  ein  Bündel  SVE  aus  einer  Hosentasche  und schlug damit im Takt zu seinen Worten auf seine andere  Hand.  Der  junge  Mann  nickte  aufmerksam. 

Schließlich  gab  Bel  Ruk  dem  jungen  Mann  das  Bündel Scheine und machte eine knappe Geste. Der andere  schnippte  mit  den  Fingern,  dem  darshischen  Zeichen der Zustimmung, und machte sich daran, über den  Platz  zu  schreiten.  Gersen  wartete  ein  paar  Sekunden, ehe er ihm unauffällig folgte. 

Der  junge  Mann  stolzierte  in   »Plambosh«-Haltung über den Platz, durch einen wahren Pflanzendschun-gel, vorbei an etwa einem Dutzend Klammen, durch den Wasservorhang eines zweiten Schirmes und kam schließlich zu einem weiteren Platz, wo er sich einer Gruppe Männer anschloß, die aus Eisenbechern tranken. Er sprach auf die Männer ein. Geld wechselte die Hände,  die  Eisenbecher  wurden  geleert,  und  die Männer brachen alle auf. Nur der junge Darsh, dem Gersen gefolgt war, blieb zurück. 

Gersen setzte sich in eine Hängematte im Schatten eines Feigenbaums. Ein Käfer kletterte flügelflatternd und sich schüttelnd Gersens Bein hoch, bis dieser ihn behutsam abstreifte. Dann ging er in einen der Biergärten, ließ sich an einem etwas versteckt stehenden Tisch nieder und trank das Bier, das ihm unaufgefordert in einem Eisenbecher gebracht worden war. 

Eine  Stunde  verging  da  kehrte  einer  der  Gruppe mit  einem  Bündel  Papieren  zurück,  die  Gersen  für Kotzash-Aktien  hielt.  Er  erhob  sich,  trat  hinaus  auf den  Platz,  tat,  als  sähe  er  sich  überlegend  um,  dann marschierte  er  auf  den  Tisch  zu  den  er  beobachtet hatte. Formlos ließ er sich auf einem Stuhl nieder und sagte:  »Ich  bin  Jaide,  Bel  Ruk  hat  Ihnen  meinen  Namen  genannt.  Der  Plan  muß  geändert  werden.  Bel Ruk  wird  beobachtet  und  muß  eine  Weile  unter-schlüpfen.  Sie  arbeiten  nun  durch  mich.  Wie  viele Anteile haben Sie bereits zusammengebracht?«

»Sechzehn,  bis  jetzt«,  antwortete  der  junge  Mann, dem Gersen gefolgt war. 

»Ihr Name?«

»Delfin.« Er deutete auf den Mann, der die Aktien gebracht hatte. »Das ist Bartleman.«

»Sehr  gut,  Bartleman«,  lobte  Gersen.  »Gehen  Sie, und sehen Sie zu, daß Sie noch einige weitere Anteile besorgen!«

Bartleman  machte  keine  Anstalten  aufzubrechen. 

»Das  ist  gar  nicht  so  einfach«,  protestierte  er.  »Beim Versuch, die Dinger aufzukaufen, ernte ich Mißtrauen.  Man  hält  mich  entweder  für  einen  Dummkopf oder  einen  Betrüger.  Ich  muß  schließlich  an  meine Würde denken.«

»Was  ist  würdelos  daran,  gutes  Geld  für  wertlose Papiere zu bezahlen?«

»Sie sind nicht wertlos, wenn jemand bereit ist, da-für zu bezahlen. Das ist allgemeine Ansicht, und besonders in Beziehung zu Kotzash.«

»Also gut, dann müssen Sie eben mehr bieten. Delfin,  geben  Sie  ihm  noch  ein  paar  Scheine.«  Zögernd zählte  der  junge  Darsh  zwanzig  SVE  auf  den  Tisch. 

Gersen nahm die Anteile, faltete sie und steckte sie in seine Tasche. 

»Ich  habe  bald  kein  Geld  mehr«,  beschwerte  sich Delfin.  »Ruk  versprach  mir,  mir  wieder  Geld  zu  geben, sobald ich ihm Aktien abliefere.«

»Ich  bin  jetzt  für  die  Sache  zuständig«,  erklärte Gersen ihm scharf. Er holte die Liste hervor, die Addels aufgestellt hatte. »Ein gewisser Lampeter besitzt achtundneunzig  Anteile.  Suchen  Sie  ihn  sofort  auf, und kaufen Sie die Aktien so billig wie möglich!«

»Für zwanzig SVE bekomme ich sie ganz bestimmt nicht«,  brummte  Bartleman  verdrossen.  »Und  wo bleibt meine Provision?«

Gersen  gab  ihm  zehn  SVE  aus  seiner  eigenen  Tasche. »Schaffen Sie die achtundneunzig Anteile herbei und Sie werden sich über Ihre Provision nicht zu be-klagen brauchen.«

Mit  einem  skeptischen  Achselzucken  stapfte  Bartleman davon. 

Gersen sah zu Delfin. »Vergessen Sie nicht, daß Sie durch mich arbeiten. Nähern Sie sich auf keinen Fall Bel  Ruk.  Sie  könnten  dadurch  den  Zorn  eines  bestimmten  Vogels  auf  sich  herabbeschwören.  Verstehen Sie?«

»Ganz genau!«

»Wenn Sie Bel Ruk auch nur aus der Ferne sehen, machen  Sie  einen  weiten  Bogen  um  ihn!  Alles  geht über mich!«

»Das ist klar.«

Ein  weiterer  von  Delfins  Beauftragten  kam  mit neun Anteilen zurück. Delfin gab ihm zehn SVE von Bel  Ruks  Geld  und  schickte  ihn  wieder  aus.  Gersen steckte  die  neun  Anteile  zu  den  sechzehn.  Er  besaß jetzt insgesamt 2025. 386 brauchte er noch. 

Einer  nach  dem  anderen  kehrten  die  Männer  zu-rück und brachten insgesamt neunundvierzig Anteile.  Bartleman  kam  mit  langem  Gesicht.  Mürrisch sagte  er:  »Die  Neuigkeit  macht  bereits  die  Runde. 

Mißtrauen  breitet  sich  aus.  Niemand  will  mehr  verkaufen. Die, die es bereits getan haben, sind wütend und  schimpfen  mich  einen  Betrüger.  Sie  wollen  ihre Anteile zurück.«

»Kommt nicht in Frage«, sagte Gersen. »Was ist mit Lampeter?«

»Dort  drüben  sitzt  er  in  Valts  Garten  und  trinkt Bier.«  Bartleman  deutete  über  den  Platz.  »Der  Alte mit der schiefen Nase. Er sagt, er verkauft nur für den Nennwert, um keinen Centim weniger.«

»Er ist verrückt. Soviel geben wir nicht für wertlose Papiere aus.«

»Erklären Sie ihm das doch!«

»Genau das werde ich auch tun!« Gersen studierte seine Liste. »Kennen Sie Feodor Diamant?«

»Wer kennt ihn nicht?«

»Er  besitzt  zwanzig  Anteile.  Suchen  Sie  ihn,  und kaufen Sie ihm, wenn möglich, die Aktien ab. Wenn er  sie  nicht  hergeben  will,  dann  bringen  Sie  ihn  zu mir.«

»Wie  Sie  wollen.«  Zum  drittenmal  machte  Bartleman sich auf den Weg. 

Gersen  überquerte  den  Platz,  betrat  Valts  Garten und  näherte  sich  dem  alten  Mann  mit  der  schiefen Nase. »Sie sind Lampeter?«

»Das bin ich. Und Sie? Ein Iskish, zweifellos.«

»Allerdings, ein Iskish. Als Hobby sammle ich alte wertlose  Aktien.  Können  Sie  mit  Ihren  Kotzash-Aktien noch etwas anfangen?«

»Absolut nichts.«

»Dann  überlassen  Sie  sie  doch  mir  für  meine Sammlung.  Für  Ihre  Gefälligkeit  gebe  ich  Ihnen, wenn Sie möchten, nun, sagen wir, zehn SVE.«

Lampeter zupfte an der Nase und widmete Gersen ein  breites,  zahnlückiges  Grinsen.  »Nach  meiner  Erfahrung kauft man etwas nur, wenn es für irgend etwas  einen  Wert  hat.  Sie  können  die  Aktien  für  die Summe haben, die sie mich kosteten.«

Gersen täuschte Staunen vor. »Aber das ist ja Wucher!«

»Das wird sich noch herausstellen. Steigt der Kurs, kann  ich  darauf  warten.  Wenn  nicht,  bin  ich  nicht schlechter dran als zuvor.«

»Haben Sie Ihre Anteile bei sich?«

»Natürlich nicht. Ich hielt sie bis jetzt für wertlos.«

»Wo sind sie?«

»In meiner Klamm, gleich dort drüben.«

»Dann wollen wir sie holen. Wenn Sie mir versprechen,  daß  Sie  zu  niemandem  darüber  sprechen,  bezahle ich Ihnen achtundneunzig SVE dafür.«

»Achtundneunzig?  Ihr  Angebot  ist  eine  Beleidigung!  Sie  versuchen  mich  um  zweitausend  SVE  zu betrügen!«

»Lampeter, schauen Sie mich an! Was sehen Sie?«

Lampeter,  der  schon  mehrere  Becher  Bier  geleert hatte,  musterte  Gersen  mit  leicht  verschwommenem Blick. »Ich sehe einen grünäugigen Iskish, der entweder ein Schwindler oder verrückt ist.«

»Ich ziehe es vor, wenn Sie mich für verrückt halten. Und jetzt stellen Sie sich mal die Frage: Wie oft in den  paar  Jahren,  die  Sie  noch  zu  leben  haben,  wird Ihnen  ein  verrückter  Iskish  Geld  für  wertlosen Ramsch anbieten?«

»Nie wieder. Daran zweifle ich gar nicht. Deshalb muß ich diese Gelegenheit nutzen.«

»In Ihrem besonderen Fall bin ich bereit, zwei SVE

pro Anteil zu bezahlen.«

»Nennwert oder nichts!«

Gersen  machte  eine  Geste  der  Resignation.  »Ein Viertel  des  Nennwerts,  das  ist  mein  höchstes  und letztes Angebot. Mir geht das Bargeld aus.«

Lampeter trank sein Bier aus und stellte den Eisenbecher heftig ab, ehe er aufstand. »Kommen Sie mit! 

Ich weiß, daß ich betrogen werde, aber ich habe keine Lust,  noch  mehr  Zeit  zu  vergeuden.«  Er  torkelte  im Zickzack durch den Dschungel und blieb neben dem dunklen  Eingang  einer  Klamm  stehen.  »Einen  Moment.« Er trat ein und kehrte mit einem schmierigen Umschlag wieder. »Hier sind die Anteile! Wo ist das Geld?«

Gersen  nahm  das  Kuvert,  zog  die  Aktien  heraus und  zählte  die  Anteile.  »Achtundneunzig.  Gut. 

Kommen Sie mit! Ich trage nicht soviel Geld bei mir.«

Er  ging  Lampeter  voraus  durch  den  Wasservorhang  und  zu  seinem  Fantamikflitzer,  sperrte  die Schleuse  auf  und  winkte  Lampeter  zu,  die  Leiter hochzuklettern. Mißtrauisch blickte der Darsh ihn an. 

»Wohin bringen Sie mich?«

»Nirgendwohin.  Ich  kann  Sie  schließlich  nicht  im Freien in der brennenden Hitze bezahlen.«

»Dann beeilen Sie sich. Das Bier macht sich in meinem Bauch bemerkbar.«

Gersen brachte die Metallkiste mit dem schwarzen Sand, die er in der Jamile-Suhle aus Bel Ruks Gleiter geholt  hatte,  in  die  Schleuse.  »Achtundneunzig  Anteile sind zum Viertelwert sechstausendhundertfünfundzwanzig Gramm Duodezimat.«

Brummend erklärte Lampeter, daß er Bargeld vorziehe, aber Gersen achtete nicht darauf. Er wog sechs Kilo  und  hundertfünfundzwanzig  Gramm  ab,  leerte den  Sand  in  einen  Kanister  und  gab  ihn  Lampeter. 

»Betrachten Sie sich als Glückspilz«, sagte Gersen. 

»Ich kann meine Neugier nicht mehr zügeln«, sagte Lampeter.  »Weshalb  bezahlen  Sie  guten  schwarzen Sand für wertloses Papier, das ich bereits daran war wegzuwerfen?«

Gersen  rechnete  nach.  »Ich  brauche  mindestens noch zweihundertachtundvierzig Anteile«, murmelte er.  »Beschaffen  Sie  sie  mir,  dann  erkläre  ich  Ihnen, wozu ich sie benötige.«

»Sie werden mit schwarzem Sand bezahlen?«

»Keinesfalls den Viertelwert. Soviel Sand habe ich gar nicht.«

»Ich  bezweifle,  daß  in  Dinklestown  überhaupt  so viele  Anteile  zusammenzukratzen  sind.  Trotzdem, kehren  wir  zu  Valts  Biergarten  zurück.  Bringen  Sie die  Kiste  mit!  Wir  werden  sehen,  was  sich  machen läßt. Mein Freund Jeus hat zehn oder zwanzig Anteile. Vielleicht läßt er sich zum Verkauf überreden.«

»Bringen Sie Ihren Freund Jeus zu dem Biergarten auf der anderen Seite des Platzes, zu dem ich jetzt zu-rückkehren  muß.«  Gersen  verließ  Lampeter  und schloß sich wieder Delfin an. Ihre Beauftragten hatten miteinander  lediglich  einunddreißig  Anteile  zusammenbekommen, die Gersen einsteckte. Bartleman war mit  einem  gedrungenen,  dicken  Mann,  mit  runden schwarzen  Augen  und  einer  Nase  wie  der  Schnabel eines Papageis, zurückgekommen. »Das ist Fettodo«, erklärte  Bartleman.  »Er  hat  fünfzehn  Kotzash-Anteile.«

»Nun,  mein  Herr,  Ihr  Preis?«  fragte  Gersen.  »Ich habe  inzwischen  alle  Aktien,  die  ich  für  meinen Zweck brauche, zusammen, trotzdem werde ich mir Ihr Angebot anhören.«

»Der  Preis  steht  auf  den  Zertifikaten«,  brummte Odo. 

»Genau  wie  Ottile  Panshaws  Unterschrift.  Beides ist eine Vergeudung guter Tinte.«

»Ich verkaufe nicht! Warum sollte ich mich von einem Iskish hereinlegen lassen? Mir geht es jetzt nicht schlechter  als  vor  einer  Viertelstunde.  Leben  Sie wohl!«

»Einen  Augenblick  noch.  Fünfzehn  Anteile,  hm? 

Ich bezahle Ihnen ein Viertel des Nennwerts.«

»Nicht annehmbar.«

»Dann  leben  Sie  wohl!  Mehr  kommt  nicht  in  Frage.«

»Na  gut,  bezahlen  Sie  den  halben  Nennwert,  ich will großzügig sein.«

Gersen  und  Fettodo  einigten  sich  schließlich  auf tausend  Gramm  Sand,  gerade  als  Lampeter  mit  seinem  Freund  Jeus  dahertorkelte,  der  genauso  alt,  hager und betrunken war wie Lampeter selbst. Lampeter  deutete  auf  Gersen.  »Das  ist  er,  der  verrückte  Iskish,  der  schwarzen  Sand  für  Kotzash-Aktien  bezahlt.«

»Hier  sind  meine  Anteile«,  sagte  Jeus.  »Achtzehn insgesamt.  Bezahlen  Sie  mir  dafür  zweitausendfünfhundert Gramm.«



»Der  Preis  ist  nicht  so  hoch«,  entgegnete  Gersen. 

»Sie bekommen fünfhundert Gramm dafür.«

Das  Feilschen  erregte  Aufmerksamkeit,  und  bald war Gersen von Menschen umringt, die entweder ein paar Anteile besaßen und den vollen Nennwert dafür verlangten,  oder  die  wütend  waren,  weil  sie  ihre  zu einem geringeren Preis verkauft hatten. Gersen leerte die  Eisenkiste,  bekam  aber  lediglich  noch  dreiund-vierzig  Anteile  zusammen.  Ihm  gehörten  nun  2270

Anteile, und er brauchte noch 141. Die Darsh um ihn hielten  ihm  eifrig  ihre  Aktien  unter  die  Nase,  doch Gersen konnte nur den Kopf schütteln. »Ich habe weder Sand noch Geld mehr, bis ich einen Scheck einlö-

sen kann.«

Die Preise begannen zu fallen. Gersen, der sich seinem Ziel so nahe sah, wurde entsprechend aufgeregt. 

Er wandte sich an Delfin. »Geben Sie mir, was Ihnen an Geld übriggeblieben ist.«

»Es  sind  nur  noch  fünf  SVE«,  brummte  Delfin. 

»Wenn  man  die  hohen  Summen  bedenkt,  die  plötzlich herumgeworfen werden, ist das nicht einmal ge-nügend Provision für mich.«

»Bartleman  hat  noch  dreißig  SVE,  für  die  er  nicht abgerechnet hat.«

»Das wird er auch nicht mehr. Gehen Sie doch zu Bel Ruk und lassen sich mehr Geld geben!«

»Das kann ich kaum wagen. Ich habe schon viel zu viel ausgegeben... Aber das bringt mich auf eine Idee. 

Schreiben Sie folgendes: ›Preise ungemein gestiegen. 

Schicken  Sie  mir  durch  den  Überbringer  noch  zweihundert SVE... Unterzeichnet Delfin.‹«

Etwas  zweifelnd  tat  Delfin  wie  geheißen.  Er  fand die  Umstände  recht  merkwürdig.  Aber  wer  war  er schon, daß er aus dem verrückten Iskish klug werden wollte? 

»Jetzt schicken Sie die Zeilen an Bel Ruk, der zweifellos das Geld gleich übermitteln wird.«

»Hardous! Hierher!« Delfin gab Hardous den Zettel.  »Geh  in  den  Hotelgarten!  Dort  findest  du  einen Rachpol  mit  einem  Turban,  der  mit  einer  Smaragd-brosche  zusammengehalten  wird.  Gib  ihm  diesen Brief! Du wirst von ihm Geld bekommen, das du sofort hierherbringst. Beeil dich!«

Gersen, der wie auf heißen Kohlen saß, sprang auf und rannte um die herum, die ihm die Anteile angeboten hatten. »Geben Sie mir Ihre, und Sie – und Sie –

und Sie. Delfin wird Sie bezahlen, oder kommen Sie heute abend zu mir ins Hotel! Delfin kennt mich gut, er bürgt für mich. Morgen erhalten Sie Ihr Geld, oder vielleicht auch schon heute, wenn Bel Ruk es schickt.«

Einige der Männer überließen ihm ihre Aktien, andere zogen sie hastig zurück. Gersen wagte nicht, noch mehr Zeit zu vergeuden. Er winkte Delfin zu. »Kommen Sie mit zum Platz! Wir wollen uns vergewissern, ob Bel Ruk das Geld übergibt.«

Sie  blieben  hinter  dichtem  Laubwerk  stehen  und blickten  über  den  Platz  zum  Hotelgarten,  den  Hardous soeben betrat. Bel Ruk saß sichtlich ungeduldig an einem Tisch in Gartenmitte. Hardous übergab ihm den Zettel. Bel Ruk las ihn. Kurz blieb er stumm sitzen,  dann  erhob  er  sich.  Er  sprach  zu  Hardous,  und die  beiden  verließen  den  Garten,  um  den  Platz  zu überqueren. 

Gersen sagte besorgt zu Delfin: »Ich glaube, daß es nicht gut um Bel Ruk steht. Er scheint mir verwirrt zu sein. Gehen Sie ihm lieber aus dem Weg! Wenn er Sie sähe,  würde  er  eine  Abrechnung  von  Ihnen  verlangen,  und  was  könnten  Sie  ihm  schon  sagen?  Nichts! 

Halten Sie sich fern von ihm, und es wird für uns alle leichter sein!«

Betroffen  erklärte  Delfin:  »Ich  verstehe  das  Ganze nicht.«

»Das glaube ich Ihnen. Aber tun Sie, was ich Ihnen riet.  Sobald  ich  einen  Scheck  eingelöst  habe,  sollen auch Sie profitieren.«

Delfin  beruhigte  sich  einigermaßen.  »Das,  zumindest, ist eine erfreuliche Aussicht.«

»Gut. Dann kann ich mich auf Sie verlassen?«

»In jedem Punkt des Kreises.«

Diese  Metapher  war  dem  Hadaul  entliehen,  wie Gersen  erkannte,  und  nicht  ausgesprochen  beruhigend. »Ich brauche noch – lassen Sie mich nachrech-nen  –  mindestens  hundertzwanzig  Anteile.  Ich möchte,  daß  Sie  sich  heute  abend  überall  umsehen. 

Inzwischen wird die Neuigkeit bereits die Runde gemacht haben, und zweifellos bietet man Ihnen Aktien an, vielleicht die gesamten hundertzwanzig Anteile.«

»Heute  abend?  Unmöglich.  Mirrassou  strahlt  in seinem  vollen  Glanz.  Kitchets  laufen  durch  die  Wü-

ste, und ich renne ihnen nach.«

»Und wer verfolgt Sie?« fragte Gersen. 

»Haha!«  lachte  Delfin.  »Ich  wurde  schon  von  so mancher  Flinken  gejagt!  Die  Nacht  wird  gefährlich werden!  Gehen  Sie  aus?  Lassen  Sie  sich  einen  wohl-gemeinten  Rat  geben.  Die  Kitchets  treiben  sich  zwischen  den  Chailles  herum,  aber  jeder  Schatten  ver-birgt  einen  Khoontz.  Ein  weniger  flinker  Mann,  der gewöhnlich  auch  nicht  ganz  so  umsichtig  ist,  sieht sich in den Differy-Tälern um, aber es passiert häufig, daß er steif und verdrossen nach Hause zurückkehrt, denn die Kitchets haben die Oberhand und treffen ih-re eigene Wahl.«

»Ich  werde  an  Ihren  Rat  denken«,  versprach  Gersen. »Wie sieht es morgen aus?«

»Morgen  ist  Hadaul,  das  wird  den  ganzen  Tag dauern. Kotzash muß warten.«

»Nun, wie auch immer, lehnen Sie nicht ab, wenn man Ihnen Anteile anbietet. Nehmen Sie sie für mich in Konzession, und gehen Sie Bel Ruk aus dem Weg! 

Er  dürfte  im  Augenblick  sehr  wütend  auf  uns  alle sein.«

»Ich  entnehme  Ihren  Worten  einen  tieferen  Sinn«, sagte  Delfin  düster.  »Ich  werde  Bel  Ruk  ganz  bestimmt  fernbleiben.  Und  jetzt  wünsche  ich  Ihnen  einen  guten  Abend  und  eine  glückliche  Nacht  in  der Wüste.«

Gersen ging zu seinem Fantamikflitzer, wo er seine Anteile  zählte  und  sie  in  seinem  Safe  verstaute.  Er zog  seine  Darshkleidung  aus  und  schlüpfte  in  eine bauschige  graue  Hose  und  ein  dunkelgrün-schwarz gestreiftes  Hemd.  Er  überprüfte  seine  Waffen  und rannte  zurück  unter  den  Schirm.  Dämmerung  hatte eingesetzt und das Wasser zu fließen aufgehört, und Dinklestown lag zur Wüste hin offen. 

Gersen schritt auf den Hotelgarten zu, blieb jedoch in den Schatten stehen, um erst einmal zu sehen, wer alles  an  den  Tischen  saß.  Er  betrachtete  flüchtig  die gut zehn Touristen, die etwa ebenso vielen Darsh von offenbar besserem Stand, die Gruppe junger Methlen und die beiden älteren vornehmen Methlenfrauen. 

Jerdian  Chanseth  trat  aus  dem  Hotel.  Sie  trug  ein weichfließendes weißes Kleid. Als sie dicht an Gersen vorbeikam, ohne ihn zu sehen, rief er mit gedämpfter Stimme: »Jerdian! Jerdian Chanseth!«

Erstaunt  blieb  das  Mädchen  stehen.  Sie  blickte  in die Richtung der Stimme und sah Gersen gegen einen Baum  lehnen.  Nach  einem  schnellen  Blick  auf  die Methlengruppe ging sie auf ihn zu. »Was machen Sie denn hier?« erkundigte sie sich. 

»Sie bewundern. Und ich freue mich, Sie wiederzusehen.«

»Na  na«,  sagte  Jerdian  leicht  spöttisch.  »Wie  galant.« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Sie wirken  viel  entspannter  als  der  grimmige  Bankier-Schwindler-Raumvagabund von Serjeuz. Sie sehen ja fast wie ein junger Mann aus.«

»Das kann nicht sein. Ich bin mindestens sechs Jahre älter als Aldo. Doch mit einem haben Sie recht, ich bin in durchaus keiner grimmigen Spannung.«

»Und wie kommt das?«

»Muß ich Ihnen das erklären, wenn ich hier neben Ihnen stehe und Sie bezaubernd finde?«

»Schon wieder galant.« Jerdian bemühte sich zwar um  ein  kühles  Lächeln,  trotzdem  sah  Gersen  ihr  an, daß sie sich geschmeichelt fühlte. »Worte sind billig«, sagte  sie,  »aber  Sie  sollten  vielleicht  doch  nicht  so freigebig damit umgehen, wo Sie doch eine Frau und große Familie haben.«

»Nichts  dergleichen«,  versicherte  er  ihr.  »Ich  bin völlig alleinstehend.«

»Wie wurden Sie Bankier?«

»Ich  kaufte  die  Bank  aus  einem  ganz  bestimmten Grund.«

»Dazu  gehört  viel  Geld!  Sind  Sie  ein  reicher  Verbrecher?«



»Ich  bin  ganz  sicher  kein  Verbrecher,  zumindest kein echter.«

»Dann verraten Sie mir doch in aller Offenheit, was Sie sind.«

»Nun, Raumvagabund ist vielleicht die passendste Bezeichnung.«

»Kirth Gersen, es macht Ihnen Spaß, mich im dun-keln zu lassen, dabei hasse ich Geheimnisse!« Sie erinnerte sich an ihre Methlenerziehung und fügte mit kühler Stimme hinzu: »Nun, Ihre Geheimnisse interessieren mich nicht.«

»Um so besser«, kommentierte Gersen und blickte über  den  Platz  hinaus  auf  die  dunkle  Wüste.  »Ich sollte eigentlich überhaupt nicht mit Ihnen sprechen, denn es wühlt mich zutiefst auf.«

Jerdian  starrte  ihn  kurz  an,  dann  lachte  sie  plötzlich. »Wie herrlich Sie schauspielern können! Gersen, der  gefahrumwitterte  Abenteurer,  der  Bankier,  der meinen Vater in seinem eigenen Spiel schlug, der Pa-trizier in legerer Kleidung und jetzt der liebeskranke Jüngling, der edel und voll Wehmut seiner Liebe ent-sagt.«

Gersen  unterdrückte  sein  Grinsen.  »Ich  erkenne mich in keiner dieser Rollen.« Etwas wie Übermut be-fiel ihn. »Kommen Sie mit herüber, wo wir ungestört sind!«  Er  nahm  ihren  Arm  und  führte  sie  zu  einem Tisch, der im Dunkeln lag. Halb widerstrebend ging sie in steifer Haltung mit ihm und setzte sich geziert und bereit, jeden Augenblick aufzustehen. Sie blickte Gersen  kalt  an  und  war  nun  ganz  wieder  die  hochmütige Methlendame. »Ich kann nur ganz kurz bleiben. Wir machen einen Ausflug in die Wüste, und ich muß bei den Vorbereitungen helfen.«



»Die  Wüste  soll  des  Nachts  beeindruckend  schön sein, vor allem im Mondschein. Gehen Sie zu Fuß?«

»Nein, wir haben einen Kleinbus gemietet. Ich muß jetzt gehen. Mein Interesse an Ihren Angelegenheiten war rein beiläufig.«

»Nun,  dann  ist  es  ja  gut,  denn  ich  hatte  ohnedies nicht vor, Ihnen etwas zu sagen.«

Jerdian machte keine Anstalten aufzustehen. »Und warum nicht?«

»Sie könnten mit einem anderen darüber sprechen und  mich  dadurch  in  beachtliche  Schwierigkeiten bringen.«

Jerdian runzelte empört die Stirn. »Sie halten mich also für eine Klatschbase, die nichts für sich behalten kann?«

»Das  nicht.  Aber  wie  Sie  ja  selbst  zugaben,  ist  Ihr Interesse rein beiläufig, und genauso beiläufig könnten Sie möglicherweise eine Bemerkung fallenlassen, die schließlich die falschen Ohren erreicht. Kommen Sie, ich bringe Sie zu Ihren Freunden!« Er erhob sich. 

Entgegen ihrer angeblichen Eile dachte Jerdian gar nicht  daran,  seiner  Aufforderung  zu  folgen.  »Setzen Sie sich wieder! Ich finde es nicht schmeichelhaft, daß Sie mich, wenn auch verschleiert, auffordern, jetzt zu gehen. Wo bleibt Ihre gebrüstete Galanterie?«

»Ich brüstete mich keiner Galanterie. Meine Worte waren rein impulsiv.«

»Es kümmert Sie wohl nicht, daß Sie damit meine Gefühle verletzen?« sagte Jerdian beleidigt. 

»Es  war  durchaus  nicht  abfällig  gemeint«,  versicherte ihr Gersen. »Gestatten Sie, daß ich ganz offen zu Ihnen spreche?«

Jerdian überlegte kurz. »Nun – es ist niemand hier, der Sie daran hindern könnte.«

Gersen beugte sich über den Tisch und nahm ihre Hände  in  seine.  »Die  Wahrheit  ist:  Ich  habe  ein Raumschiff hier und täte nichts lieber, als Sie mitzu-nehmen  und  Ihnen  alle  Sterne  zu  Füßen  zu  legen. 

Aber  ich  kann  es  mir  nicht  einmal  leisten,  auch  nur daran zu denken.«

»Tatsächlich?  Und  –  wieder  nur  aus  beiläufigem Interesse – warum nicht?«

»Weil ich eine sowohl dringende als auch gefährliche Mission zu Ende bringen muß.«

Kokett  fragte  Jerdian:  »Würden  Sie  Ihre  Mission aufgeben,  wenn  ich  Ihnen  verspräche  mitzukom-men?«

»Sagen  Sie  so  etwas  lieber  gar  nicht.  Mein  Herz droht mir die Brust zu sprengen, wenn ich es höre.«

»Ihre  Galanterie  ist  in  vollem  Maße  zurückgekehrt.«

Noch  weiter  beugte  Gersen  sich  über  den  Tisch. 

Jerdian  machte  keine  Anstalten  zurückzuweichen. 

Als ihre Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren, hielt Gersen inne und lehnte sich abrupt wieder zurück. Er spürte, wie Jerdians Hände in seinen zitterten. 

Nach  einer  kurzen  Weile  sagte  Gersen:  »Erinnern Sie  sich,  daß  wir  in  Serjeuz  von  Lens  Larque  sprachen?«

Jerdian blickte ihn fest an. »Er ist der verruchteste Mann unserer Zeit.«

»Sie  erwähnten  ein  unangenehmes  Erlebnis.  Worum handelte es sich?«

»Es  war  nichts  von  großer  Bedeutung,  ein  Zwischenfall lediglich. Wir wohnen in einer Gegend, die als  Llalarkno  bekannt  ist.  Eines  Tages  wollte  ein Darsh  das  Haus  neben  unserem  kaufen.  Mein  Vater ist  von  den  Darsh  nicht  sehr  eingenommen:  Er  haßt den  Geruch  ihrer  Speisen,  findet  ihre  Musik  uner-träglich.  Wütend  schrie  er:  ›Hinweg  mit  Ihnen!  Verlassen Sie dieses Land. Sie dürfen das Haus nicht kaufen. Glauben Sie vielleicht, ich möchte jeden Tag beim Hochblicken  Ihr  großes  Darshgesicht  über  meiner Mauer hängen sehen? Hinfort mit Ihnen!‹

Der  Darsh  zog  sich  zurück.  Später  erfuhren  wir, daß es Lens Larque gewesen war.«

»Wie sah er aus?«

»Ich  achtete  nicht  sonderlich  darauf.  Wenn  ich mich  recht  erinnere,  war  er  ziemlich  groß.  Er  hatte ungemein lange Arme, einen großen glatten Kopf mit schwarzem  Schnurrbart.  Seine  Haut  war  bräunlich rosa, eine bleiche Darshfarbe.«

»Seither haben Sie ihn nicht mehr gesehen?«

»Nicht daß ich wüßte.«

»Man sagt von ihm, daß er keine Kränkungen vergißt und für seine Tricks berüchtigt ist.«

»Soll er seine Tricks versuchen, wie es ihm beliebt. 

Wir haben sorgfältige Sicherheitsmaßnahmen getroffen, schon deshalb, weil wir der Außenregion so nahe sind. Aber weshalb sind Sie so an Lens Larque interessiert?«

»Ich hoffe, es gelingt mir, ihn zu vernichten. Doch zuerst  muß  ich  ihn  aufspüren.  Also  kaufe  ich Kotzash-Aktien, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.«

Jerdian starrte Gersen staunend und fast ehrfürchtig an. Sie öffnete die Lippen, als ein Schatten über sie fiel. Aldo, mit schräg geneigtem Kopf und hängenden Mundwinkeln, stand neben ihnen. Er verbeugte sich knapp  vor  Jerdian  und  sagte:  »Entschuldige,  deine Tante,  die  Ehrenwerte  Mayness,  erwartet  dich  voll Ungeduld.«

»Gut. Ich komme sofort.«

Gersen wandte sich an Aldo: »Sie haben einen Ausflug in die Wüste vor?«

»Allerdings.«

»Welche Gegend?«

»Die Chailles.« Aldos Ton war nun eisig. »Komm, Jerdian!«

»Nur  eine  Warnung:  Die  Darsh  beiderlei  Geschlechts  sind  heute  nacht  in  Scharen  in  der  Wüste unterwegs.«

»Das  interessiert  uns  nicht,  solange  sie  uns  nicht vor Augen kommen.«

»Es könnte sein, daß sie Sie belästigen werden.«

»Wir haben einen Wagen gemietet. Der Chauffeur versicherte uns, daß wir mit keinerlei Unannehmlich-keiten zu rechnen haben. Sie scheinen zu vergessen, daß  wir  Methlen  sind  –  die  Darsh  werden  Abstand wahren.« Er trat um den Tisch neben Jerdian, die sich unwillig erhob und wie eine Schlafwandlerin mit ihm ging. 

Grübelnd  blieb  Gersen  noch  eine  Weile  sitzen, dann  kehrte  er  zu  seinem  Raumboot  zurück.  Neben der Einstiegsleiter blieb er stehen und blickte ostwärts über  die  Wüste,  wo  der  Mond  bereits  aufgegangen war. Kleinere Gruppen Darsh kamen aus dem Shade, in  Fahrzeugen  und  auch  zu  Fuß,  Frauen  und  Mädchen getrennt von den Männern und Burschen. In einem  klapprigen  Schweber  saßen  Delfin  und  drei weitere  Darsh.  Sie  trugen  helle  Kleidung  und  grell-farbene  Stirnbänder.  Als  sie  in  seiner  Nähe  vorbeikamen, winkte Gersen ihnen zu. Delfin bremste den Schweber abrupt ab. Gersen trat näher. »Na, wie sieht es aus?«

»Bis jetzt sehr gut.«

»Haben Sie noch einige Anteile zusammenbekommen?«

»Nein.  Wie  Sie  andeuteten,  ist  Bel  Ruk  mit  dem Ablauf des heutigen Tages sehr unzufrieden. Er beabsichtigt Sie und mich auszupeitschen.«

»Dazu muß er uns erst haben«, sagte Gersen. »Und dann seine Peitsche schwingen.«

»Stimmt.  Doch  wie  dem  auch  sei  in  Dinklestown werden Sie keine weiteren Kotzash-Aktien mehr bekommen.  Bel  Ruk  hat  ein  großes  Hadaul  angesetzt, mit  einem  Preis  von  tausend  SVE.  Den  Einsatz  der Robler* bestimmte er auf hundert SVE oder zwanzig Kotzash-Anteile. Unnötig zu erwähnen, daß die restlichen Aktien als Einsatz benutzt werden.«

»Zu dumm«, murmelte Gersen. 

»Nun, Sie taten Ihr Bestes und auf sehr geschickte Weise. Sie sind ein trickreicher Mensch. Aber weshalb halten Sie uns auf? Die Kitchets trinken Mondschein!«

Einer  seiner  Kameraden  fügte  hinzu:  »Genau  wie jede alte Wackelbrust auch!«

»Seht euch das an!« rief Delfin plötzlich voll spötti-schen  Staunens.  »Da  kommen  doch  tatsächlich  die hochnäsigen  Methlen!  Und  beachtet,  wer  sie  chauf-fiert: Nobius!« Er wandte sich an Gersen. »Nobius hat nicht weniger Tricks im Ärmel als Sie.«



*  Robler: Teilnehmer am Hadaul. »Robles« sind die konzentrischen Ringe in Gelb, Grün und Blau eines Hadaulfelds. 







Gersen  bedankte  sich  mit  einem  Kopfnicken  für dieses  Kompliment.  »Glauben  Sie,  daß  Nobius  sich einen Trick mit den Methlen ausgedacht hat?«

Delfin  lachte.  »Er  hat  ein  zartes  Kitchet  namens Farrero im Sinn, das von drei riesenhaften Khoontzes bewacht  wird.  Nobius  schwor,  daß  er  Farrero  heute nacht  bekommen  würde.  Wie  er  das  anstellt,  während er die Methlen herumfährt, muß sich noch herausstellen! So, doch nun weiter! Mirrassou ist bereits aufgegangen. Kitchets laufen über den Sand und geben  sich  herrlichen  Träumen  hin.  Hoi!  Auf  geht's! 

Cambousse*, gib uns Kraft!«

Der  Schweber setzte  sich knarrend  wieder in  Bewegung.  Gersen  blickte  dem  Kleinbus  nach,  der  inzwischen nur noch ein dunkler Fleck auf dem Sand war. 

Nervös  und  gereizt  und  über  seine  widerstreiten-den  Gefühle  verärgert,  beobachtete  Gersen  den  Bus, bis er nicht mehr zu sehen war. Die Methlen gingen ihn nichts an – doch für eine gewisse Jerdian Chansei empfand er sehr viel. 

Fluchend stieg er in den Flitzer, öffnete eine Seiten-schleuse und ließ das Beiboot hinaus. Er stülpte sich einen  Helm  über  und  befestigte  eine  Nachtbrille  am Visier. In den Seitenfächern verstaute er seine Waffen, dann kletterte er in das Boot und stieg damit auf. 

Mirrassou  schwebte  am  Horizont:  eine  große  sil-berweiße Scheibe, die still und ruhig wirkte und von der  doch  eine  geheimnisvolle  Kraft  ausging.  Die Schwiele  wurde  zum  Ort,  wo  Unvorstellbares  nicht nur denkbar wurde, sondern auch noch völlig normal



*  Der  Satyr  Cambousse,  Pittaugh,  der  Sandgeist,  und  Großmutter  Leino sind Gestalten der darshischen Mythologie. 



erschien. Gersen, der sich wie immer seiner zwei Be-wußtseinsebenen  klar  war,  amüsierte  sich  darüber, daß Mirrassou auf ihn die gleiche Wirkung hatte wie auf Delfin. Er steuerte sein Boot etwas südwärts vom Kurs  des  Busses  und  zog  schließlich  in  einer  Höhe von dreihundert Metern parallel mit ihm. Er zog sich die  Brille  über  die  Augen,  schaltete  auf  Nachtlicht und Vergrößerung – und schon schien der kleine Bus mit  seinen  Passagieren  nur  noch  Meter  entfernt  zu sein.  Mit  ihren  prächtigen  Gewändern  und  den mondbleichen  Gesichtern  erschienen  die  Methlen unwirklich:  wie  eine  Truppe  von  Harlekins  auf  fri-volen  Eskapaden.  Gersen  beobachtete  sie  fasziniert, halb spöttisch, halb neidisch. Zehn Methlen saßen in dem  Bus:  drei  junge  Männer  auf  dem  Rücksitz,  vier Mädchen,  zwei  ältere  Frauen  und  Aldo  auf  den  Sei-tensitzen. Jerdian, die zerbrechlich wie ein Porzellan-püppchen wirkte, hatte sich auf dem vordersten Sitz niedergelassen,  etwas  abseits  und  abgewandt  von den  anderen.  Vielleicht  von  Mirrassou  beeinflußt, empfand  Gersen  eine  wachsende  Begeisterung  für seine eigene Eskapade in dieser Mondnacht. 

Vorne und höher alsdie



anderen saß Nobius in beque-

mer Haltung auf dem Fahrersitz. Hin und wieder warf er  einen  fast  herablassenden  Blick  über  die  Schulter auf  seine  Fahrgäste.  Jedesmal,  wenn  die  älteren  Damen  bemerkten,  daß  er  sich  umdrehte,  ärgerten  sie sich  über  seine  Unverschämtheit,  wie  sie  es  sahen, und  bedeuteten  ihm  mit  hochmütigen  Gesten,  sich um seine Fahrkünste zu kümmern und sonst nichts. 

Doch  indem  er  sie  gleichmütig  ignorierte,  bestätigte er die ungewöhnliche Stimmung dieses Ausflugs. 

Weiter  rollte  der  Bus  über  den  seidigen  Sand.  Die Chailles,  Felsen  und  Schluchten  aus  porösem  Vul-kangestein,  lagen  nun  fast  voraus.  Eine  der  älteren Damen  erteilte  Nobius  neue  Anweisungen  und  bedeutete  ihm,  die  Chailles  seitwärts  liegenzulassen. 

Nobius tat, als gehorche er, doch kaum war die Aufmerksamkeit der Dame abgelenkt, steuerte er den Bus auf die Felsen zu. Gersen, der die Chailles überblick-te,  sah  das  Schimmern  weißer  Darshgewänder.  Es waren also schon viele hier angelangt, um Mirrassou zu genießen. 

Erneut  fiel  den  Methlendamen  die  Nähe  der Chailles auf. Heftig befahlen sie Nobius abzudrehen, und wieder tat er höflich, als gehorche er, nur um einen Augenblick später in die ursprüngliche Richtung zu fahren. Sein Ziel schien eine felsige Erhebung, et-wa sechs Fuß hoch, zu sein, die ein paar Meter vom Rest der Felsen getrennt war. Auf dem Kamm dieses Hügels  stand  ein  Kitchet  und  blickte  nachdenklich südwärts über den Sand. 

Abrupt  wendete  Nobius  den  Bus,  beschleunigte und  fuhr  geradewegs  auf  die  Erhebung  zu.  Die  Damen protestierten scharf. Nobius achtete nicht auf sie. 

Dann tat er, als höre er sie mit einemmal. Er hielt den Bus am Fuß des Hügels an und drehte sich in seinem Sitz um, als wolle er den Ermahnungen der Methlendamen lauschen. 

Die beiden redeten und fuchtelten aufgeregt mit den Händen herum. Nobius nickte bestätigend und wandte sich wieder dem Lenkrad zu, doch nun funktionierte offenbar der Motor nicht richtig. Der Bus zuckelte ein paar Meter, dann blieb er stehen und war auch trotz Nobius' scheinbar eifrigster Bemühungen nicht mehr in Gang zu bringen. Die drei jungen Männer auf dem Rücksitz erhoben sich fragend. Nobius hörte auf, an Schaltern  und  Hebeln  herumzufummeln.  Er  setzte sich seitwärts und blickte wachsam um sich. 

Da  sprangen  drei  massive  Gestalten  in  schwarzen Gewändern aus den Schatten zum offenen Bus. Jede klemmte sich einen der jungen Männer vom Rücksitz unter  den  Arm  und  verschwand  mit  dem  heftig  um sich Schlagenden. 

Nobius duckte sich angespannt. Eine vierte Gestalt, noch  schwerer  als  die  anderen,  tauchte  auf.  Sie sprang  auf  den  Bus,  schnappte  sich  Aldo  und schleppte ihn trotz Gegenwehr und Gebrüll davon. 

Sofort  machte  Nobius  einen  Satz  aus  dem  Wagen und rannte den Hang hoch. Er griff nach dem Kitchet auf dem Kamm und führte es auf der anderen Hügelseite hinunter zu den Dünen. 

Wie gelähmt vor Schreck saßen die Methlenfrauen auf  ihren  Sitzen.  Da  war  plötzlich  Bewegung  zwischen den Felsen zu sehen. Weiße Gewänder schim-merten,  und  eine  Gruppe  gespenstischer  Figuren stürmte  den  Bus.  Die  ersten  packten  die  Mädchen, und  die  nächsten  bemächtigten  sich  weniger  begeistert  der  älteren  Damen.  Dann  zogen  sich  alle  getrennt zurück. 

Der Mann, der sich Jerdian geschnappt hatte, trug sie in die Wüste, ohne auf ihre Schreie zu achten und als spüre er nicht, wie sie auf ihn einschlug und ihn trat, wie sie konnte. Hundert Meter vom Bus entfernt legte er sie zwischen den Dünen auf den Sand. Eine fliegende Plattform landete neben ihnen, und Gersen stieg hinunter. Jerdian stieß einen Freudenschrei hervor und schluchzte erleichtert. 

Der Darsh nahm drohende Haltung an. »Heb dich hinweg! Ich bin gerade dabei dieses Kitchet zu unterhalten.«

Wortlos  richtete  Gersen  seine  Handwaffe  auf  die Füße  des  Mannes  und  schmolz  den  Sand  knapp  da-vor.  Wütend  und  furchterfüllt  sprang  der  Mann  zu-rück. Gersen hob Jerdian auf und in das Beiboot. Einen Moment später waren sie in der Luft. Der Darsh starrte ihnen hilflos nach. 

In niedriger Höhe flog das Boot südwärts über die Dünen. 

Eine  Weile  blickte  Jerdian  Gersen  verstohlen stumm an, bis sie schließlich verlegen sagte: »Ich bin Ihnen  dankbar...  Ich  –  ich  weiß  nicht,  was  ich  sonst sagen  soll...  Wie  war  es  möglich,  daß  Sie  so  schnell zur Hand waren?«

»Ich sah Sie in dem Bus. Der Fahrer ist berüchtigt. 

Ich folgte Ihnen, um Sie vor seinen Tricks zu beschützen – obgleich Sie mich nicht gebeten hatten, auf Sie aufzupassen.«

»Ich bin sehr froh, daß Sie es taten.« Jerdian seufzte tief. Sie blickte zu den schwarzen Felsen zurück. Gersen  hörte  einen  seltsamen  Laut,  wie  eine  Mischung aus Schluchzen und Lachen. »Meine Tanten Mayness und Eustacia sind noch dort. Können wir ihnen nicht helfen?«  Doch  gleich  beantwortete  sie  ihre  Frage selbst: »Ich nehme an, daß ihnen nichts allzu Schlimmes zustoßen wird.«

»Was  immer  auch,  es  geschieht  bereits.«  Gersen nahm  den  Helm  ab  und  legte  ihn  in  eine  Truhe.  Er lenkte  das  Boot  tiefer,  bis  sie  nur  noch  etwa  zehn Meter über dem Sand dahinflogen. Jerdian lehnte sich in ihrem Sitz zurück und blickte über die Wüste. Sie sah nicht aus, als fürchte sie sie oder wäre in Eile, sie zu  verlassen.  Schließlich  sagte  sie  mit  weicher  Stimme: »Die Wüste ist wunderschön im Mondschein. Ein ganz  bestimmter  Zauber  geht  von  ihr  aus...  Kein Wunder, daß die Menschen so – so merkwürdig auf sie reagieren.«

»Ich bin mir ihres Zaubers sehr bewußt«, murmelte Gersen. Er legte einen Arm um Jerdians Schulter und zog  sie  an  sich.  Sie  blickte  zu  ihm  hoch  und  wehrte sich nicht, als er sie küßte und immer wieder küßte. 

Das  Boot  flog  nun  so  niedrig,  daß  es  eine  Düne streifte und schließlich anhielt. Die beiden saßen ganz still  und  blickten  auf  den  mondbeschienenen  Sand. 

Nach einer Weile sagte Jerdian: »Ich kann es nicht in Worte fassen, wie überrascht ich bin, hier mit Ihnen zu  sein.  Und  vielleicht  –  doch  nicht  ganz  so  überrascht... Ich muß daran denken, welche Demütigung den  anderen  angetan  wird.  Was  werden  sie  morgen sagen? Werde ich die einzige sein, die mit bewahrter Tugend zurückkehrt?«

Wieder küßte Gersen sie. »Nicht unbedingt.«

Sekunden  vergingen,  dann  wisperte  Jerdian  rauh:

»Aber es bleibt mir selbst überlassen?«

»Ja«, antwortete Gersen. »Es liegt bei dir.«

Jerdian stieg aus dem Boot und spazierte ein paar Meter an der Düne entlang. Gersen kam ihr nach und schloß  sich  ihr  an.  Plötzlich  blieb  sie  stehen  und drehte sich zu ihm um. Wieder umarmten sie einander.  Gersen  breitete  den  weißen  Darshumhang  auf dem Sand aus, und so wurden sie in den alten Dünen der Schwiele, im Zauberschein Mirrassous, ein Paar. 

Der Mond erreichte den Zenit und wanderte allmählich dem Horizont entgegen. Mit der fortschreitenden Nacht verblaßte sein Zauber. Gersen brachte Jerdian nach Dinklestown und flog in die Wüste zurück, zum Bus.  Die  vier  jungen  Männer  standen  mürrisch  und mitgenommen an einer Seite. Eine der älteren Damen saß  mit  einem  Mädchen  im  Bus.  Als  Gersen  tiefer ging, kam die zweite Tante aus einer Schlucht. Wortlos stieg sie in den Bus. 

Gersen  näherte  sich  ihnen.  Sie  blickten  ihm  miß-

trauisch  entgegen.  »Ich  kam  zufällig  vorbei  und konnte Jerdian Chanseth helfen«, erklärte er. »Sie ist im Hotel. Sie brauchen sich ihretwegen keine Sorgen zu machen.«

Eine  der  älteren  Frauen,  Tante  Mayness,  sagte grimmig:  »Wir  sind  damit  beschäftigt,  uns  um  uns selbst  zu  sorgen,  wir  haben  abscheuliche  Erlebnisse hinter uns. Wir wurden... ah...«

Tante  Eustacia  meinte  mit  milderer  Stimme:  »Ich glaube,  wir  sollten  die  Sache  philosophisch  betrachten.  Wir  erlitten  eine  Schmach,  doch  keinen  nicht wieder  gutzumachenden  Schaden,  seien  wir  zumindest dafür dankbar.«

»Dazu bin ich im Augenblick wirklich nicht in der Stimmung«,  schnaubte  Tante  Mayness.  »Immer  und immer wieder wurde ich von einer fetten Bestie ange-fallen, die abscheulich nach Bier und diesem unappe-titlichen Darshessen stank.«

»Der Mann, der mich überfiel, roch auch nicht gerade  angenehm.  Aber  ansonsten  war  er  fast  höflich, wenn das Wort sich für eine solche Situation anwenden läßt.«

»Eustacia, du bist viel zu gutmütig!«

»Vielleicht, aber vor allem bin ich entsetzlich müde. 

Wenn  Jerdian  bereits  in  Dinklestown  ist,  fehlen  nur noch  Millicent  und  Helen.  Ah,  da  kommen  sie  ja schon  beide.  Sehen  wir  zu,  daß  wir  von  hier  fort-kommen!«

»Und  was  ist  mit  unserem  Ruf?«  rief  Tante  Mayness düster. »Ganz Llalarkno wird über uns lachen!«

»Nicht,  wenn  wir  uns  gegenseitig  Verschwiegen-heit schwören.«

»Wie können wir diese viehischen Darsh bestrafen lassen, wenn wir den Mund halten?«

Gersen  warf  ein:  »Ich  bezweifle,  daß  die  Darsh überhaupt  dafür  bestraft  werden  könnten.  Da  es  bei ihnen  allgemein  so  üblich  ist,  nehmen  sie  an,  daß auch  Sie  zum  Zweck  der  Paarung  in  die  Wüste  gekommen sind. Der einzige Schuldige ist Ihr Fahrer. Er spielte Ihnen einen üblen Streich.«

»Das  ist  die  traurige  Wahrheit«,  murmelte  Tante Eustacia.  »Finden  wir  uns  damit  ab.  Tun  wir  ganz einfach so, als wäre nichts passiert!«

»Aber  dieser  Mann  weiß  davon!  Und  die  Darsh wissen es!«

»Ich  spreche  zu  niemandem  darüber«,  versicherte ihnen  Gersen.  »Die  Darsh  machen  vermutlich  unter sich  ein  paar  Witze  darüber,  aber  das  ist  auch  alles. 

He, ihr Burschen, beweist ein bißchen Auftrieb! Fahrt den Bus nach Dinklestown zurück.«

Aldo  brummelte:  »Wenn  Sie  das  gleiche  durchge-macht hätten wie ich, hätten Sie auch keinen Auftrieb mehr.  Ich  brauche  wohl  nicht  in  Einzelheiten  zu  gehen.«

»Keiner von uns ist erfreut über das, was uns heute nacht zustieß«, schnaubte Tante Mayness. »Und jetzt marsch  auf  den  Fahrersitz  und  schnellstens  zurück nach Dinklestown! Ich brauche dringend ein Bad!«
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Aus  Spiele der Galaxis von Everett Wright, Kapitel 110:

»Hadaul«:

 Wie alle guten Spiele ist auch Hadaul komplex und vielsei-tig.  Die  Ausstattung  ist  einfach:  ein  markiertes  Feld  und eine  bestimmte  Zahl  von  Spielern.  Gewöhnlich  wird  das Feld auf das Pflaster eines Platzes gemalt, hin und wieder ist es auch ein entsprechend gezeichneter Teppich. Es gibt unzählige  Variationen,  aber  hier  ist  die  typische  Anord-nung: Ein Podest steht in der Mitte einer weinroten Scheibe, es kann von beliebiger Form sein, darauf gibt man ge-wöhnlich den Einsatz. Der Durchmesser der Scheibe kann von  hundertdreißig  bis  zweihundertsechzig  Zentimeter sein. Drei konzentrische Ringe, jeder drei Meter breit, umgeben die Scheibe. Sie werden »Robles« genannt und sind (von innen nach außen) gelb, grün und blau. Das Gebiet außerhalb des blauen Ringes ist als »Limbus« bekannt. 

 X-beliebig viele Spieler, also »Roblers«, können teilnehmen,  doch  gewöhnlich  startet  ein  Spiel  mit  einem  Maxi-mum von zwölf und einer Mindestzahl von vier. Mehr ergeben  ein  zu  großes  Gedränge,  und  weniger  beschränken das  Maß  der  Tricks,  die  ein  wesentliches  Element  des Spieles sind. 

 Die Regeln sind einfach. Die Robler stellen sich um das gelbe  Roble  auf.  Alle  sind  jetzt  »Gelbrobler«.  Sobald  das Spiel beginnt, versuchen sie, einander in das grüne Roble zu stoßen. Wer immer im grünen Roble landet, wird zum

 »Grünrobler« und darf nicht ins gelbe Feld zurück. Er be-müht sich nun seinerseits, andere Grünrobler in den blauen Ring zu verdrängen. Ein Gelbrobler darf das grüne Feld betreten und dort kämpfen und ins Asyl des gelben Kreises zurückkehren. Genauso darf natürlich ein Grünrobler ins blaue Feld eindringen und ins grüne zurückkehren, außer er wird von einem Blaurobler ausgestoßen. 

 Ein  Spiel  endet  manchmal  mit  einem  Gelb-,  einem Grün- und einem Blaurobler. Der Gelbrobler hält es vielleicht  für  besser,  den  Grün-  und  Blaurobler  nicht  anzugreifen, und ein Grünrobler hat keine Lust, sich im letzten Augenblick noch im blauen Feld in Gefahr zu bringen. In diesem Fall ist keine Fortsetzung des Spieles möglich, und die  drei  Robler  teilen  sich  den  Gewinn  in  einem  3-2-1-Verhältnis.  Der  Gelbrobler  erhält  die  3  oder  den  halben Anteil. Sowohl der Grün- als auch der Blaurobler können nun  eine  Summe  von  der  Höhe  des  gelben  Preises  setzen und  werden  auf  diese  Weise  wieder  zu  Gelbroblern.  Ein Prozeß,  der  sich  fortsetzen  läßt,  bis  nur  noch  ein  Spieler übrig  ist,  dem  der  gesamte  Preis  zusteht.  Die  Regeln  in dieser  Beziehung  variieren  von  Hadaul  zu  Hadaul. 

 Manchmal schlägt ein Herausforderer zu diesem Zeitpunkt vor, eine Summe zu setzen, die so hoch wie der Preis ist. 

 Der  bisherige  Gewinner  kann  die  Herausforderung  annehmen  oder  ablehnen,  je  nach  den  örtlichen  Regeln.  In manchen Fällen darf der Herausforderer auch eine Summe in  doppelter  Höhe  des  Preises  setzen,  und  der  Gewinner muß darauf eingehen, außer er hat im Spiel Knochenbrüche oder  sonstige  behindernde  Verletzungen  davongetragen. 

 Diese Herausforderungsspiele werden häufig mit Dolchen, Stöcken  und  hin  und  wieder  mit  Peitschen  ausgetragen. 

 Gar nicht selten kommt es vor, daß ein freundschaftliches Hadaul damit endet, daß ein Toter aus den Robles getragen werden  muß.  Schiedsrichter  bedienen  sich  elektronischer Geräte, die das Übertreten der Roblergrenzen anzeigen. 

 Verschwörungen  gehören  zu  jedem  Hadaul.  Ehe  das Spiel beginnt, schließen die Spieler Angriffs- oder Vertei-digungsbündnisse,  die  manchmal  eingehalten  werden, manchmal auch nicht. Tricks, listiger Verrat und Doppelzüngigkeit  sind  fester  Bestandteil  des  Spiels,  um  so  erstaunlicher  ist  es  immer  wieder,  wenn  ein  hereingelegter Robler sich empört, obgleich er möglicherweise genau den gleichen Verrat selbst geplant gehabt hatte und der andere ihm nur zuvorkam. 

 Hadaul ist ein Spiel ständigen Wechsels und ständiger Überraschungen. Kein Spiel gleicht dem anderen je genau. 

 Manches  Spiel  wird  von  allen  Beteiligten  bester  Laune durchgeführt,  und  jeder  amüsiert  sich  über  die  Tricks. 

 Doch manchmal macht eine offenkundige Hinterlist böses Blut,  und  schwerere  Verletzungen  bleiben  nicht  aus.  Die Zuschauer  schließen  untereinander  Wetten  ab,  und  bei größeren Hadauls auch mit Wettbüros. Jeder größere Shade führt mehrmals im Jahr Hadauls durch, gewöhnlich wenn er irgendeinen Anlaß zum Feiern hat. Diese Hadauls sind die hauptsächlichen Touristenattraktionen von Dar Sai. 

Gersen schlief in seinem Fantamikflitzer. Er erwachte erst,  als  Cora  schon  den  halben  Weg  zum  Zenit  zu-rückgelegt hatte. Ein paar Minuten blieb er noch liegen. Die Ereignisse der Nacht erschienen ihm bereits unwirklich. Was war mit Jerdian? Wie waren ihre Ge-fühle ihm gegenüber, nun da der Einfluß des Mondscheins  verflogen  war  und  auch  die  Gefühlsaufwal-lung nach ihrer Rettung? 

Er badete und kleidete sich an. Heute wählte er den einfachen Raumfahreranzug und bewaffnete sich bedacht,  denn  es  war  unvorhersehbar,  was  der  Tag bringen mochte. 

Er  rannte  durch  die  sengende  Hitze  zum  Wasservorhang und hindurch zum Hotelgarten. Die Methlen saßen an ihrem Tisch. Jerdian lächelte ihm verstohlen zu und machte eine heimliche Handbewegung. Gersen fühlte sich gleich besser, sie bedauerte also nichts. 

Die anderen Methlen schenkten ihm keine Beachtung. 

Während  er  frühstückte,  beobachtete  er  die Methlen.  Die  jungen  Männer  waren  wortkarg  und verdrossen. Die Frauen wirkten gelassener, sie unterhielten sich mit gemessener Stimme. Nur Jerdian verriet gute Laune, die ihr mißbilligende Blicke eintrug. 

Schließlich  hatte  die  Gruppe  das  Frühstück  beendet.  Jerdian  kam  an  Gersens  Tisch.  Er  sprang  auf. 

»Bitte, setz dich zu mir!«

»Ich wage es nicht. Sie sind alle gereizt, und Tante Mayness  ist  argwöhnisch.  Es  beunruhigt  mich  allerdings nicht zu sehr, denn ihr ist das Mißtrauen ange-boren.«

»Wann darf ich dich wiedersehen? Heute abend?«

Jerdian schüttelte den Kopf. »Wir bleiben nur noch zum  Hadaul,  denn  deshalb  sind  wir  ja  hierherge-kommen,  doch  dann  fliegen  wir  gleich  nach  Serjeuz zurück und morgen nach Llalarkno.«

»Dann besuche ich dich in Llalarkno.«

Jerdian lächelte wehmütig und schüttelte den Kopf. 

»Alles ist so anders in Llalarkno.«

»Wirst du dort auch anders empfinden?«

»Ich weiß es nicht. Es wäre besser, ich täte es, denn im Moment bin ich sehr in dich verliebt. Ich habe die ganze  Nacht  und  den  ganzen  Morgen  an  dich  gedacht.«

Nach einer kurzen Weile sagte Gersen: »Du sagst, du bist in mich verliebt, nicht, daß du mich liebst.«

Jerdian lachte. »Dir entgeht nichts. Natürlich weiß ich, daß zwischen beidem ein großer Unterschied ist. 

Ich  liebe  etwas,  dessen  bin  ich  sicher.  Vielleicht  bist du  es,  vielleicht  –  wer  mag  schon  wissen,  was?«  Sie studierte sein Gesicht. »Bist du beleidigt?«

»Es  war  nicht  gerade,  was  ich  gern  gehört  hätte. 

Trotzdem – ich bin mir ja über mich selbst nicht einmal  klar.  Bin  ich  ein  Mann?  Oder  ein  in  Bewegung gesetzter Mechanismus? Oder eine absurde verzerrte Vorstellung?«

Wieder lachte Jerdian. »Für mich besteht da keine Frage:  Du  bist  ohne  jeglichen  Zweifel  ein  ganzer Mann.«

»Jerdian!«  rief  Tante  Mayness  kalt.  »Komm  jetzt mit! Wir gehen zur Tribüne.«

Jerdian  lächelte  Gersen  schwach  zu  und  verließ ihn. Er blickte ihr nach und schluckte. Verrückt! rügte er sich selbst. Er war liebeskrank wie ein Mondkalb! 

Aber  er  durfte  sich  keine  Gefühlsbindung  erlauben, ehe nicht die Mission seines Lebens beendet war... Er folgte den Methlen zur Mitte des Platzes, wo sich bereits  eine  größere  Menschenmenge  um  die  Robles drängte. 

Das  Hadaul  war  dabei  zu  beginnen.  Es  war  die charakteristischste  aller  darshischen  Darbietungen: eine Mischung zwischen Spiel und Bandenkampf, der durch  Tricks,  gebrochene  Bündnisse  und  Opportu-nismus Würze verliehen wurde. Kurz gesagt: ein Mikrokosmos darshischer Gesellschaft. 

Für  die  Bequemlichkeit  der  Zuschauer,  ja  überhaupt nur für Plätze für sie zu sorgen, kam den Darsh mit  ihrer  merkwürdigen  Philosophie  nicht  in  den Sinn. Wer zuschauen wollte, war entweder gezwungen, auf die provisorischen Tribünen zu klettern, die gewöhnlich  von  ihnen  selbst  errichtet  wurden,  auf die umstehenden Bauwerke zu steigen oder sich dicht an den Zaun rund um die Robles zu drängen. 

An einem hohen Pfosten war eine Tafel mit der Liste aller Teilnehmer der einzelnen Hadauls befestigt. 

Gersen  konnte  die  geschwungene  Darshschrift  nicht entziffern.  Er  trat  an  den  Registrierstand  und  fragte den Schreiber: »Welches ist Bel Ruks Hadaul?«

»Das dritte.« Der Mann tupfte auf eines der Plakate. »Einsatz ist entweder hundert SVE oder fünfundzwanzig Kotzash-Anteile.«

»Wie viele Teilnehmer sind es bereits?«

»Neun.«

»Und wie viele Kotzash-Anteile?«

»Hundert, bis jetzt.«

Noch  nicht  genug,  dachte  Gersen.  Er  brauchte mindestens  hundertzwanzig.  Voll  innerlichen  Ekels blickte er auf die Robles und die Tribünen, auf denen sich die weißgewandeten Darsh drängten. Auf einer eigenen,  getrennt  von  den  anderen,  saßen  die Methlen. Gersen zuckte fatalistisch die Achseln. Das Spiel war ihm fremd. Die Darsh würden die Unerfah-renheit  des  Iskish  nutzen.  Aber  immerhin,  hundert Anteile  würden  ihn  der  Kontrolle  der  Gesellschaft nahebringen. Er bezahlte mit seinem letzten Bargeld, einem 100-SVE-Schein. »Hier ist mein Einsatz für Bel Ruks Hadaul.«

Der  Schreiber  wich  unwillkürlich  ungläubig  zu-rück.  »Sie  möchten  teilnehmen?  Sir,  Sie  sind  ein  Iskish.  Ich  erwähne  es  nur  aus  persönlicher  Besorgnis um  Sie,  aber  Sie  riskieren  Knochenbrüche!  Für  Bel Ruks  Hadaul  haben  sich  mehrere  für  ihre  Tricks  be-rüchtigte Spieler angemeldet.«



»Nun,  es  wird  eine  interessante  Abwechslung  für mich werden. Nimmt Bel Ruk persönlich teil?«

»Er  hat  einen  Preis  von  tausend  SVE  garantiert, aber selbst kämpfen wird er nicht. Wenn die Einsätze tausend SVE übersteigen, macht er Profit.«

»Aber die Kotzash-Aktien sind doch Teil des Preises?«

»Selbstverständlich.  Geld-  und  Aktieneinsätze  ge-hören zum Preis.«

»Dann setzen Sie meinen Namen auf die Tafel!«

»Ihr Wunsch ist mir Befehl. Die Knocheneinrenker finden Sie unter der roten Fahne.«

Gersen  eroberte  sich  einen  Platz,  wo  er  über  das Feld  blicken  konnte.  Die  Roblers  für  das  erste  Spiel trafen  gerade  ein:  zwölf  junge  Männer  im  korrekten Hadauldreß:  Shorts  aus  weißer  Baumwolle,  ein  entweder braunes, graues oder blaßrotes Trikot, Leinen-schuhe und ein Kopfband, um die baumelnden Ohrläppchen zu bändigen. Die Roblers spazierten außerhalb  des  blauen  Feldes  umher,  um  hin  und  wieder stehenzubleiben  und  miteinander  zu  sprechen, manchmal vertraulich Lippen an Ohr, hin und wieder auch nur zu einem Scherz. Kleinere Gruppen bildeten sich, um taktische Theorien auszutauschen. Kam ein weiterer  Robler  dazu  und  hörte  ihm  mißfallende Komplotte,  wurden  erboste  Worte  laut,  auch  Püffe blieben nicht aus. 

Aus  einer  am  Platz  gelegenen  Klamm  traten  die Schiedsrichter: vier alte Männer, die rot und schwarz bestickte Wämse trugen. Jeder hielt einen Zweimeter-stab in der Hand, mit einem Farbejektoraufsatz. Der Hauptschiedsrichter  trug  noch  zusätzlich  eine  Glas-schale mit dem Preis: in diesem Fall ein Bündel SVE-Scheine.  Er  schritt  zur  Mittelscheibe  und  stellte  die Schale auf das Podest. 

Die  Schiedsrichter  nahmen  ihre  Plätze  ein.  Der Hauptschiedsrichter schlug mit einem schweren Me-tallring  auf  seinen  Brustgong.  Die  Teilnehmer  been-deten ihre Unterhaltung und stellten sich in das gelbe Roble. 

»Ich  eröffne  hiermit  ein  normales  Hadaul  mit  List und  Körperkraft,  doch  ohne  Waffen.  Der  Preis  von hundert  SVE  wurde  von  dem  vertrauenswürdigen Luke  Lamaras  garantiert.  Ich  läute  nun  die  17-Sekunden-Glocke.«  Er  hämmerte  auf  seinen Brustgong. Die Spieler verteilten sich im gelben Ring und  versuchten,  die  für  sie  vorteilhafteste  Stellung einzunehmen. 

Wieder schlug der Hauptschiedsrichter auf seinen Gong. »Sechs Sekunden!«

Die Spieler duckten sich, warfen Blicke nach links und  rechts  und  streckten  ihre  Arme  in  vorgeschrie-bener Haltung aus. 

Nach zwei scharfen Schlägen auf den Gong rief der Schiedsrichter: »Los!«

Die  Spieler  bewegten  sich,  einige  blitzschnell,  andere  wohlüberlegt  langsam.  Manche  versuchten  die vereinbarte  Strategie,  andere  das  genaue  Gegenteil. 

Drei  stürmten  auf  einen  kräftigen  Burschen  zu,  um ihn ins Grün zu drängen. Wütend zerrte er einen mit sich  und  schwang  ihn  ins  Blau.  Sofort  richteten  die Schiedsrichter  ihre  Stäbe  auf  die  beiden  und  besprühten sie mit farbigem Pulver. 

Ringend,  stoßend,  Bein  stellend,  werfend  wurde ein  Spieler  nach  dem  anderen  von  Gelb  nach  Grün, von Grün nach Blau, von Blau in den Limbus und so aus  dem  Spiel  befördert.  Einige  Teilnehmer  nutzten ihre Behendigkeit, andere rohe Körperkraft. Eine be-liebte  Taktik  war,  im  Roble  ringsum  zu  laufen  und einen  Mitspieler  von  hinten  anzufallen.  So  war  das Spiel in ständiger Bewegung. Im großen und ganzen wurde  das  Spiel  gutgelaunt  durchgeführt.  Die  Teilnehmer amüsierten sich über einen geschickten Trick oder einen unerwarteten Angriff von hinten. Erst als sich nur noch wenige Spieler in den Robles befanden und die Aussicht, den Preis zu gewinnen, immer nä-

her  rückte,  wurde  die  Stimmung  ernster.  Gesichter und  Muskeln  spannten  sich  an,  die  Kämpfe  wurden wilder.  Zwei  Spieler  in  Blau  schlugen  aufeinander ein. Ein dritter schoß aus Grün und stieß beide in den Limbus.  Die  Streithähne  hieben  weiter  aufeinander ein – doch nicht sehr geschickt, wie Gersen auffiel –, bis ein Schiedsrichter sie trennte. 

Schließlich  blieben  nur  noch  die  Spieler  im  Grün und  ein  größerer,  schwererer  im  Blau.  Der  Grünrobler rannte scheinbar aufs Geratewohl an der Grenze herum, tat, als beabsichtige er ins Blau vorzustoßen, wich  jedoch  immer  wieder  zurück;  während  der Blaurobler  Schmerzen,  Erschöpfung  und  Verzweiflung vortäuschte. Aber der Grüne schien dann doch zu vernünftig zu sein, als den Blauen tatsächlich anzugreifen, und war offenbar bereit, sich mit den ihm sicheren drei Fünfteln des Preises zufriedenzugeben, statt  Gefahr  zu  laufen,  alles  zu  verlieren.  Der  Blaue verspottete  und  beschimpfte  ihn,  in  der  Hoffnung, ihn so wütend zu machen, daß er seine Vorsicht vergaß und doch ins Blau stürmte. Der Grünrobler stand eine  Weile  stockstill  und  überlegte  sichtlich,  dann wandte er sich dem Hauptschiedsrichter zu, als wolle er die Beendigung des Spieles beantragen. Da wandte der Blaurobler sich verächtlich ab. Sofort sprang der Grüne ihn von hinten an und stieß ihn in den Limbus. 

Der  Hauptschiedsrichter  schlug  dreimal  auf  seinen Gong  und  beendete  so  das  Spiel.  Der  Preis  ging  un-geteilt an den listigen Robler, der seinen Gegner ge-täuscht hatte. 

Das  Grundprinzip  des  Spieles  war  einfach,  fand Gersen.  Flexibilität,  Wachsamkeit  und  Überlegung waren  fast  genauso  wichtig  wie  Kraft  und  Gewicht. 

Die  Stöße  und  Verrenkungen,  überhaupt  die  Taktik der einzelnen, waren nichts Ungewöhnliches. Er war sicher,  daß  er  faire  Chancen  hatte,  wenn  nicht  vier oder fünf gleichzeitig über ihn herfielen. Er ging zum Stand  der  Schiedsrichter  und  erfuhr,  daß  seine  Kleidung  zwar  als  exzentrisch  anzusehen,  doch  keineswegs unzulässig war. Nur seine Stiefel durfte er nicht anbehalten. Ein Schiedsrichter stöberte in einer Kiste herum und brachte ein Paar schmutzige alte Slipper zum Vorschein, in die Gersen fatalistisch schlüpfte. 

Als  er  den  Stand  verließ,  sah  er  Bel  Ruk  am  Registrierstand. Er wirkte aufgeregt und wütend. Gersen nahm an, daß er die Liste der Robler eingesehen und seinen, Gersens Namen, entdeckt hatte. 

Bel Ruk wandte sich vom Stand ab und redete auf einen  großen,  kräftigen  Mann  in  Roblerdreß  ein. 

Zweifellos ging es bei diesem Gespräch um ihn, Gersen. 

Das zweite Spiel mit einem Preis von zweitausend SVE  verlief  mit  weit  größerem  Eifer  und  in  tiefem Ernst. Sieger wurde ein gewisser Dadexis: ein Mann mittleren  Alters,  dünn,  drahtig  und  ausgesprochen gerissen.  Ein  frustrierter  junger  Robler,  der  schon ziemlich zu Anfang des Spieles ausgestoßen worden war,  forderte  ihn  heraus.  Nun  durften  Waffen  benutzt werden, und Dadexis, als der Herausgeforderte, wählte  Afflocks: eine Zackenkugel am Ende eines ela-stischen  Stranges,  die  wie  ein  Morgenstern  geschwungen  wurde.  Dem  Herausforderer  gefiel  das gar nicht, aber er konnte nicht mehr zurück, wollte er seinen Einsatz nicht einbüßen. 

Die Zuschauer drängten sich so dicht um das Spiel-feld,  daß  die  Schiedsrichter  einen  Streifen  ringsum räumen  lassen  mußten.  Der  Hauptschiedsrichter schlug auf seinen Brustgong. Die Gegner nahmen ih-re Plätze ein, und der Wettkampf begann. Er war sehr kurz und unblutig – zur Enttäuschung der Zuschauer

– und auch ohne besondere Höhepunkte. Der listige Dadexis  schwang  seinen  Afflock  zum  Warmwerden mit  solch  beängstigender  Geschicklichkeit,  daß  das Gesicht des jungen Mannes immer länger und blasser wurde, noch ehe das Spiel überhaupt begonnen hatte. 

Dadexis tänzelte seitwärts, duckte sich und wich oh-ne  Mühe  der  Waffe  des  anderen  aus,  dann  erst schnellte  er  seine  eigene  vor.  Der  Ball  schwang  um den gegnerischen Afflocksknauf, der elastische Strang wand sich um ihn herum. Dadexis brauchte ihn nur zurückzuziehen,  und  der  junge  Mann  stand  waffen-los da. Dadexis grinste, schnellte die Kugel als Gruß an die Zuschauer ein paarmal durch die Luft, wartete auf  den  Gong  des  Hauptschiedsrichters  und  holte sich seinen aufgestockten Preis. 

Gersen  blickte  zur  Methlenbühne  und  entdeckte Jerdian, die mit den anderen aufgesprungen war, um das Spiel besser zu sehen. Während er sie beobachtete, setzte sie sich wieder zwischen ihre Tante Mayness und Aldo. Was würde sie von ihm denken, wenn er in  den  Robles  mit  den  Darsh  herumsprang  und  alle möglichen Tricks versuchte? 

Zumindest würde sie perplex sein. 

Die Teilnehmer am dritten Hadaul sammelten sich um das Feld, unter ihnen, wie Gersen bemerkte, der Mann, zu dem Bel Ruk gesprochen hatte. 

Der  Hauptschiedsrichter  sprach  in  sein  Mikrofon:

»Ein  Hadaul  von  tausend  SVE,  garantiert  von  dem großzügigen  Bel  Ruk.  Elf  Teilnehmer  machten  ihren Einsatz  mit  sechshundert  SVE  und  hundertfünfundzwanzig  Kotzash-Anteilen.  Zu  diesen  Roblern  gehö-

ren erfahrene Spieler von verschiedensten Clans und sogar ein Iskish.«

Gersen kam sich ein wenig lächerlich vor, als er vor das  Feld  trat,  um  sich  den  anderen  anzuschließen. 

Hundertfünfundzwanzig  Anteile!  Wenn  er  das  Hadaul gewann, gewann er auch die Kotzash AG. 

Sofort kam ein untersetzter Mann mit Pausbacken-gesicht  auf  ihn  zu.  »Haben  Sie  schon  jemals  Hadaul gespielt?«

»Nein«,  erwiderte  Gersen  ehrlich.  »Ich  nehme  an, daß ich eine Menge lernen muß.«

»Wie wahr! Schließen wir ein Bündnis. Ich bin Ru-do. Sie, ich und Skish dort drüben sind zweifellos die schwächsten  Spieler  hier.  Wenn  wir  zusammenarbeiten, vergrößern wir unsere Chancen.«

»Gute Idee«, pflichtete ihm Gersen bei. »Wer ist der Stärkste?«

»Throngarro«, er deutete auf Bel Ruks Vertrauten, 

»und Mize, der große, kräftige Bursche.«

»Also gut, dann wollen wir zuerst Throngarro hinausbefördern, dann Mize.«



»Einverstanden.  Ist  natürlich  leichter  gesagt  als getan.  Unser  Pakt  gilt,  bis  die  beiden  aus  dem  Spiel sind.«

Gersen,  den  das  Spiel  zu  fesseln  begann,  sah  sich nach  anderen  möglichen  Verbündeten  um.  Wieder wandte sich ein Spieler an ihn: ein entschlossen wirkender junger Mann, der  Plambosh nur so ausstrahlte. 

»Sie  sind  Gersen?  Ich  bin  Chalcone.  Sie  werden  na-türlich  nicht  gewinnen,  genausowenig  wie  ich,  aber verbinden  wir  uns  trotzdem  gegen  Furbil  da  rechts. 

Er ist grob und heimtückisch, und es ist für alle das Beste, wenn er möglichst früh ausgestoßen wird.«

»Warum  nicht«,  erklärte  Gersen  sich  einverstanden. »Ich würde auch Throngarro gern aus dem Spiel sehen, ich hörte, er sei gefährlich.«

»Allerdings.  Also,  Furbil,  dann  Throngarro,  und wir  decken  einander  zumindest  bis  zum  Grün,  oder vielleicht auch zum Blau. Abgemacht?«

»Abgemacht.«

»So werden wir mit Furbil fertig: Sie täuschen vor, ihn von der Seite anzugreifen. Wenn er sich zu Ihnen umdreht, stell ich ihm ein Bein, Sie stoßen ihn, und er ist im nächsten Feld.«

»Klingt vernünftig. Ich tue mein Bestes«, versprach Gersen. 

Kurz  danach  kam  Furbil  zu  Gersen.  »Sie  sind  der Iskish?  Nun,  viel  Glück,  aber  ich  fürchte,  Sie  brauchen  mehr  als  das.  Ich  schlage  vor,  wir  arbeiten  zusammen.«

»Ich bin mit allem einverstanden, das mich im Spiel hält.«

»Gut. Sehen Sie den jungen Burschen dort? Das ist Chalcone,  ein  eingebildeter,  unverschämter  Spring-insfeld, aber schnell und geschickt. Wir machen es so: Sie nähern sich ihm von einer Seite, ich mich von der anderen.  Sie  ducken  sich  vor  ihm,  ich  versetze  ihm einen  Schwinger,  daß  er  bis  fast  zu  den  Tribünen fliegt.«

»Zuerst Throngarro«, sagte Gersen. »Er ist der ge-fährlichste von allen.«

»Also  gut,  Throngarro  zuerst,  mit  der  gleichen Taktik, dann Chalcone.«

»Wenn wir noch in den Robles sind.«

»Keine Angst, solange wir zusammenarbeiten.«

Drei weitere Spieler schlugen Gersen Taktiken und Bündnisse  verschiedener  Arten  vor.  Er  lehnte  keine ab,  denn  er  sagte  sich,  jeder  Vorteil  war  besser  als keiner. 

Er  bemerkte  Bel  Ruk  unter  den  Zuschauern  und begegnete einen Moment seinem finsteren Blick. Gersen schaute auch zu den Methlen und stellte fest, daß Jerdian ihn mit sichtlicher Verwirrung beobachtete. 

Der  Hauptschiedsrichter  marschierte  zur  Mittelscheibe und legte die Einsätze auf das Podest: gebündelte  SVE-Scheine  und  gefaltete  Kotzash-Aktien. 

Dann schlug er auf seinen Brustgong:

»Spieler, nehmt eure Plätze ein!«

Die elf Männer traten in das gelbe Roble. 

Ein weiterer Gongschlag. »Ich zähle einunddreißig Sekunden!«

Die  Teilnehmer  hielten  Ausschau  nach  den  günstigsten  Positionen,  von  denen  aus  sie  jene  Gegner angreifen konnten, die sie für am gefährlichsten hielten. 

Noch  ein  Gongschlag.  »Ich  zähle  siebzehn  Sekunden!«



Die  Spieler  duckten  sich,  schauten  nach  links  und rechts, streckten die Arme aus und hüpften im letzten Augenblick noch aus der Reichweite anderer. 

»Sechs Sekunden!«

Und gleich danach. »Los!«

Elf  Männer  bewegten  sich  in  scheinbar  wirrem Durcheinander. Gersen, der bemerkte, wie Throngarro sich ihm entschlossen von der Seite näherte, schlug eine andere Richtung ein. Da tauchte Chalcone hinter Throngarro auf. Er gab Gersen ein Zeichen und stieß Throngarro,  der  sich  umdrehte,  um  den  Angriff  ab-zuwehren.  Gersen  rannte  herbei,  schob,  und  schon war Throngarro im Grün. »Jetzt Furbil!« rief Chalcone.  »Denken  Sie  an  unseren  Pakt!  Sie  täuschen  den Angriff vor. Da ist er, schnell!«

Gersen  machte  folgsam  den  Scheinangriff.  Furbil wich gegen Chalcone zurück, der ihn am Arm packte und versuchte, ihn ins Grün zu schwingen. Furbil be-hielt jedoch seinen Stand und nutzte ihre gegenseitige Bewegung, um Chalcone zu grünen. Gersen stieß von hinten zu, und auch Furbil stolperte ins Grün. Gleichzeitig bekam Gersen einen schweren Schlag von der Seite. Es war Mize mit seiner brutalen, aber einfachen Methode:  Er  schritt  lediglich  im  Gelb  rundum  und stieß  jeden,  den  er  traf,  mit  der  Schulter  ins  Grün. 

Durch  reines  Glück  bekam  Gersen  Skish  zu  fassen, der vor einem Gegner zurückwich. Indem er ihn ins Grün  schob,  gewann  Gersen  sein  Gleichgewicht  zu-rück und blieb im Gelb. Gersen winkte Rudo zu und deutete auf Mize. Mize wurde auf sie aufmerksam. Er lehnte  sich  mit  dem  Rücken  gegen  den  Mitteltisch und schwang seine langen Arme in drohenden Kreisen. »Kommt doch her, wenn ihr es wagt!« brüllte er. 



Gersen  packte  einen  Arm  und  wäre  fast  von  den Füßen  gerissen  worden.  Im  gleichen  Moment  faßte Rudo, sein bisheriger Verbündeter, ihn um die Mitte, um  ihn  aus  dem  Gelb  zu  drängen.  Gersen  warf  den Kopf  zurück,  geradewegs  auf  Rudos  Nase,  der  ihn aufjaulend  losließ.  Gersen  tauchte  ihn  hinter  den massigen  Mize,  drückte  den  Rücken  gegen  das  Podest, hob die Füße und schickte Mize taumelnd zum Grün,  und  Rudo,  dessen  Nase  heftig  blutete,  half noch  nach.  Vor  Wut  brüllend  stürzte  Mize  sich  im Grün  auf  Throngarro,  der  jedoch  geschickt  auswich. 

Vier  Grünrobler  fielen  über  ihn  her.  Schwankend, tänzelnd, fluchend, brüllend wurde er durch das Blau zum  Limbus  gestoßen,  aber  er  warf  sich  zurück, schlug um sich und fing sich im Blau. 

Gersen blieb stehen, um sich ein neues Bild zu machen. Throngarro und Mize, die beiden gefährlichsten Gegner,  waren  aus  dem  Gelb  gestoßen,  in  dem  sich außer  ihm  bisher  noch  vier  weitere  gehalten  hatten. 

Jeder von ihnen konnte nun, da die beiden weg waren, auf den Sieg hoffen und wurden so entsprechend vorsichtiger.  Es  gab  keine  weiteren  Bündnisse,  die eingehalten  oder  gebrochen  werden  würden.  Jeder achtete darauf, sich keine Blöße zu geben, aus Furcht vor einem Angriff von hinten. 

Gersen  fiel  auf,  daß  die  anderen  Robler  ihn  voll wachsamen Respekts beobachteten. Ein Iskish, der so lange durchhält, ist ein Mann, den man ernstnehmen muß! 

Aus dem Augenwinkel sah Gersen, wie Rudo und ein  gewisser  Hement  ein  paar  Worte  wechselten, dann kam Rudo vorsichtig von der Seite auf Gersen zu. »Gilt unser Bündnis noch?«



»Natürlich«, versicherte ihm Gersen. 

»Dann ist Dexter der nächste, der große, schielende Mann. Sie kommen von der Seite auf ihn zu, ich von hinten, und schon ist er draußen. Fertig?«

Gersen  näherte  sich  Dexter  seitwärts  und  beobachtete  gleichzeitig  Hement.  Als  er  noch  eine  Armlänge  von  Dexter  entfernt  war,  sprang  Hement  auf ihn  zu,  genau  wie  Dexter,  und  geschickt  von  hinten sein  trügerischer  Verbündeter  Rudo.  Gersen  hatte diese  Taktik  erwartet.  Er  zog  Dexter  gegen  Hement, warf Rudo kopfüber ins Grün, dann packte er Dexters Bein  und  hob  ihn  ins  Grün,  gerade  als  etwas  von hinten  gegen  ihn  prallte.  Gersen  duckte  sich,  griff über  seinen  Kopf,  zog,  und  sein  Angreifer  fiel  auf Dexter im Grün. Während die beiden hochtaumelten, wurden  sie  gepackt  und  ins  Blau  gestoßen.  Hement faßte  Gersen  am  Arm  und  versuchte  ihn  zu  werfen. 

Gersen  schlug  zu,  täuschte  einen  Angriff  von  der Seite  vor  und  legte  die  Hände  um  Hements  Mitte, hob  ihn  hoch  und  beförderte  ihn  ins  Grün.  Außer Gersen befand sich nun nur noch ein stämmiger junger Mann im Gelb, der hauptsächlich deshalb bis jetzt durchgehalten  hatte,  weil  er  allen  anderen  ausgewi-chen war. 

Gersen näherte sich ihm. Der Bursche wich zurück. 

Gersen  verfolgte  ihn  einmal  um  den  Ring,  dann  ein zweitesmal.  Nun  durfte  der  junge  Robler  sich  nicht noch  einmal  herumjagen  lassen,  denn  dreimal  um den  Ring  auszuweichen,  bedeutete  einen  automati-schen Verstoß in das nächste Roble. Vorsichtig gingen die  beiden  aufeinander  los.  Gersen  streckte  einen Arm  aus.  Der  andere  faßte  ihn  nicht  sehr  fest  am Handgelenk und versuchte zu ziehen. Gersen neigte sich vor, legte den Arm um ihn, schwang ihn herum und  marschierte  mit  dem  sich  in  seinem  eisernen Griff  windenden  und  sich  gegen  ihn  stemmenden Burschen zum Grün. 

Jetzt  war  Gersen  allein  im  Gelb.  Wenn  er  wollte, durfte er nun nach Belieben das Grün oder auch Blau betreten  und  ins  Gelb  zurückkehren,  vorausgesetzt, natürlich, daß er nicht von einem anderen Spieler aus dem Grün ins Blau oder dem Blau in den Limbus ge-drängt  wurde.  Aber  er  hatte  keine  sonderliche  Lust, an den Kämpfen in Grün oder Blau teilzunehmen, wo die  Spieler  nun  wütend  übereinander  herfielen.  Sie hieben aufeinander ein, traten mit den Füßen stießen mit den Ellbogen, keuchten, brüllten, fluchten. Gersen lehnte sich an das Podest und sah zu. Throngarro im Blau  beschäftigte  sich  gerade  mit  Rudo.  Interessiert beobachtete  Gersen  Throngarros  Taktik.  Der  Hüne war  zweifellos  ein  geschickter  Kämpfer:  flink,  stark und listig. Gegen Mize, dessen Körperkraft allein ihn schon  fast  unüberwindbar  machte,  kam  er  jedoch nicht  an.  Beim  Gedanken  an  einen  Zweikampf  mit Mize  schüttelte  Gersen  sich.  Vermutlich  würde  er durch ein paar taktische Handkantenschläge und indem  er  Mize  mit  gezielten  Hieben  auf  die  Augen zeitweilig die Sehkraft raubte, den Sieg davontragen, aber ganz sicher würde das nicht ohne schmerzhafte Verletzungen  für  ihn  abgehen:  Verrenkungen,  Knochenbrüche, möglicherweise sogar einen gebrochenen Hals,  von  Blutergüssen  und  Quetschungen  ganz  zu schweigen. 

Throngarro  hatte  Rudo  nun  ausgestoßen  und wandte seine Aufmerksamkeit Mize zu. Er schloß ein Bündnis mit zwei weiteren Blauroblern und griff Mi-ze an. Die drei Männer wurden geschüttelt wie Amei-sen auf einem Käfer, doch schließlich gelang es ihnen, mehr  durch  Glück  als  Geschicklichkeit,  Mize  zum Stolpern  zu  bringen,  und  er  übertrat  dabei  die  Linie in den Limbus, wo er sich unbeherrscht auf den Boden warf und mit den Fäusten darauf einhämmerte. 

Throngarro nutzte inzwischen die Lage und stieß die beiden hinaus, die ihn gegen Mize unterstützt hatten. 

Gersens Blick wanderte über die Zuschauer. Er begegnete Bel Ruks haßerfüllten Augen, kümmerte sich jedoch nicht darum. Dann traf er kurz Jerdians Blick, doch ihre Miene war unleserlich. Ihre Tante Mayness sagte  mit  strengem  Gesicht  etwas  zu  ihr,  und  sie wandte sich von ihm ab. 

Das  Hadaul  hatte  nun  den  Punkt  erreicht,  wo  ein Ende gemacht werden konnte. Im Blau stand Throngarro,  im  Grün  Chalcone  und  im  Gelb  Gersen.  Die Aufteilung des Preises wäre 3-2-1. 

Gersen  wandte  sich  an  Throngarro  und  Chalcone:

»Ich nehme die Kotzash-Aktien, Sie können sich das Geld teilen: sechshundert SVE. Sind Sie damit einverstanden?«

»Durchaus«, versicherte ihm Chalcone. 

Throngarro wollte etwas sagen, doch dann warf er einen Blick auf Bel Ruk, der wild den Kopf schüttelte. 

Widerstrebend  murmelte  Throngarro:  »Ich  nicht. 

Nicht  nur  das  Geld,  auch  die  Aktien  müssen  aufgeteilt werden.«

Gersen  winkte  Chalcone  zur  Grenze  zwischen Grün  und  Gelb.  »Schließen  wir  einen  Pakt,  den  ich garantiert einhalten werde, wenn Sie es auch tun.«

»Was haben Sie vor?«

»Wir  begeben  uns  beide  ins  Blau  und  drängen Throngarro in den Limbus. Dann kehre ich ins Gelb und  Sie  ins  Grün  zurück.  Ich  nehme  die  Kotzash-Aktien und Sie die gesamten sechshundert SVE.«

»Ich bin damit einverstanden.«

»Eines  muß  ich  noch  klarstellen«,  sagte  Gersen. 

»Dieses Bündnis gilt unter Ehrenwort, es ist kein Ha-daultrick. Wenn Sie Ihr Versprechen brechen, würde ich  mich  gezwungen  sehen,  folgenschwere  Schritte einzuleiten. Sie können mir absolut vertrauen. Kann ich Ihnen auch vertrauen?«

»In dieser einen Sache, ja.«

»Also gut. Sie betreten das Blau von links, ich von rechts,  mit  einem  Abstand  von  einer  Armlänge  zwischen uns, und wir schieben ihn rückwärts aus dem Roble.«

»Wird gemacht.«

Ohne  ein  weiteres  Wort  stieg  Gersen  ins  Grün, dann ins Blau, und Chalcone neben ihm. Throngarro wartete geduckt auf sie. Er sah seine beste Chance in einem Angriff, und so sprang er Chalcone an, in der Hoffnung,  ihn  um  die  Mitte  fassen  zu  können,  ihn herumzuschwingen  und  in  den  Limbus  zu  schleu-dern.  Doch  ehe  es  soweit  kam,  hatte  Gersen  bereits seinen  Arm  untergehakt,  und  flink  griff  Chalcone nach dem anderen. Gersen stieß einen Fuß in Throngarros Kniekehlen, daß er einknickte. Doch während er zusammenbrach, stieß er Chalcone mit einem Fuß in  die  Leistengegend.  Chalcone  landete  sich  krümmend auf dem Boden. Throngarro stieß mit dem Fuß nach Gersen, der packte das Fußgelenk und drehte es. 

Throngarro brüllte wie am Spieß, als die Sehne riß. Er versuchte  sich  herum-  und  fortzurollen  von  der Grenze.  Da  drehte  Gersen  noch  einmal  das  Fußgelenk.  Throngarro  war  gezwungen,  wieder  herumzu-rollen, direkt an den Rand des Blaus, wo er sich verzweifelt bemühte sich zu halten. Er stieß Gersen den freien  Fuß  in  die  Seite.  Wieder  drehte  Gersen  das Gelenk. Vor Verzweiflung und Schmerzen schreiend rollte Throngarro in den Limbus. 

Gersen  keuchte  heftig.  Chalcone  war  wieder  auf die  Beine  gekommen,  aber  er  stand  gekrümmt  vor Schmerzen und druckte die Hände auf die getroffene Stelle.  Die  beiden  betrachteten  einander.  Chalcones Augen wirkten glasig. Gersen kehrte ins Gelb zurück, und Chalcone schleppte sich ins Grün. 

Gersen  rief  dem  Hauptschiedsrichter  zu:  »Geben Sie mir die Kotzash-Aktien, und Chalcone das Geld. 

Das Hadaul ist beendet.«

Der Hauptschiedsrichter wandte sich an Chalcone:

»Sind Sie damit einverstanden?«

»Ich bin damit mehr als zufrieden.«

»So  soll  es  denn  sein!«  Der  Hauptschiedsrichter sprach in sein Mikrofon: »Zum erstenmal, soweit ich mich erinnere und vielleicht in all den Annalen unseres  gloriosen  Spieles,  hat  ein  Iskish  ein  Hauptspiel gegen die Besten von Dar Sai gewonnen. Will jemand diesen furchteinflößenden Iskish herausfordern?«

Bel Ruk stand über Throngarro gebeugt, der auf einer Bank saß und die Hände um die bereits heftig geschwollenen Knöchel gelegt hatte, und redete wütend auf ihn ein. Throngarro schüttelte mürrisch den Kopf. 

Ergrimmt  wandte  Bel  Ruk  sich  ab.  »Ich  fordere  ihn heraus!«  brüllte  er  heiser.  »Ich,  Bel  Ruk,  und  wir werden mit Peitschen kämpfen.«

»Der  Herausgeforderte  hat  die  Wahl  der  Waffen, wie  Sie  sehr  wohl  wissen«,  erklärte  der  Hauptschiedsrichter.  »Fordern  Sie  sowohl  Gersen  als  auch Chalcone heraus?«

»Nein, nur Gersen.«

Der  Hauptschiedsrichter  reichte  Chalcone  das Bündel SVE-Scheine. »Gehen Sie in Stolz von diesem Hadaul!«

»Das tue ich! Und Ehre für Gersen, der mit großer Geschicklichkeit  spielt.«  Chalcone  nahm  das  Geld und humpelte dankbar vom Feld. 

Bel  Ruk  marschierte  herbei.  Er  händigte  dem Schiedsrichter  zwei  SVE  aus.  »Hier  ist  der  doppelte Wert von hundertfünfundzwanzig Kotzash-Anteilen, die, wie allgemein bekannt, wertlos sind.«

Der  Hauptschiedsrichter  wich  entrüstet  zurück. 

»Sie  selbst  gaben  diesen  Anteilen  einen  Wert  von  je vier SVE!«

»Durchaus  nicht!  Ich  garantierte  einen  Preis  von tausend  SVE  und  gestattete  einen  Einsatz  von  fünfundzwanzig  Anteilen  statt  hundert  SVE.  Wenn  Gersen mir die hundertfünfundzwanzig Anteile abtreten will,  bezahle  ich  ihm  dafür  fünfhundert  SVE.  Wenn nicht, verliert er sein Leben, denn ich werde ihn töten, wenn er sich mir entgegenstellt.«

»Da Sie darauf beharren, frage ich Sie, Gersen, wie Sie  sich  dazu  stellen?  Bel  Ruk  setzt  gegen  Ihre Kotzash-Aktien und Ihr Leben lächerliche zwei SVE. 

Wenn  Sie  sich  zurückziehen  wollen,  ist  Bel  Ruk  bereit, Ihnen fünfhundert SVE für Ihre Kotzash-Anteile zu bezahlen, und Sie haben einen schönen Profit gemacht. Ich muß Sie darauf aufmerksam machen, daß Bel Ruk als ungemein geschickt im Umgang mit Peitsche  und  anderen  Waffen  bekannt  ist.  Ihre  Chancen stehen  nicht  sehr  gut.  Doch  wenn  Sie  tatsächlich kämpfen wollen, haben Sie die Wahl der Waffen.«

Gersen zuckte die Achseln. »Da es so aussieht, als müßte  ich  gegen  ihn  kämpfen,  wähle  ich  entweder Messer oder die bloßen Hände. Er kann es sich aus-suchen.«

»Messer«,  rief  Bel  Ruk.  »Ich  werde  ihn  in  Stücke schneiden!«

Ein Schiedsrichter brachte ein Tablett, auf dem ein Paar  Dolche  lag,  mit  schwarzen  Holzgriffen  und dreißig  Zentimeter  langen  doppelschneidigen  Klingen. 

Gersen  nahm  sich  ein  Messer  und  wog  es  in  der Hand. Die Dreiecksklinge, die am Griff breit war und dünn auslief hatte nicht die Ausgeglichenheit, die er vorzog,  aber  er  konnte  damit  umgehen.  Ganz  sicher war  sie  nicht  zum  Werfen  gedacht,  was  bedeutete, daß die Darsh darin nicht erfahren waren. Er blickte die  Tribünen  hoch  und  sah,  daß  Jerdian  ihn  erschreckt und fasziniert anstarrte. 

Der Hauptschiedsrichter sprach: »Der Kampf wird in  den  Robles  ausgetragen  und  als  beendet  angesehen,  wenn  einer  der  beiden  Teilnehmer  sich  ergibt, indem er die Hände hebt, oder sich laut als geschlagen erklärt, oder indem er die Robles verläßt, oder bis er nicht mehr imstande ist weiterzumachen, oder bis ich  das  Ende  erkläre.  Der  Kampf  ist  im  Freistil.  Es gibt  weder  Regeln  noch  Beschränkungen.  Nehmen Sie  nun  Ihre  Plätze  im  Gelb  an  gegenüberliegenden Seiten  des  Podests  ein.  Der  Kampf  beginnt  mit  dem vierten  Gongschlag  und  wird  ohne  Pause  durchgeführt, bis ich Einhalt gebiete. Nichtachtung wird mit drei  Tagen  in  der  Senkgrube  geahndet.  Also  geben Sie  Ihrem  Übereifer  nicht  nach,  und  halten  Sie  bei meinem Befehl sofort inne, denn ich werde nicht zulassen,  daß  ein  kampfunfähig  gemachter  Mann  einfach  –  um  bestimmte  Worte  zu  wiederholen  –  in Stücke  geschnitten  wird.«  Er  warf  dabei  einen  bedeutungsvollen  Blick  auf  Bel  Ruk.  »Drei  Runden  in Verfolgung um das Podest gelten ebenfalls als Kapi-tulation.  Ich  schlage  nun  den  31-Sekunden-Gong. 

Nehmen Sie Ihre Plätze ein.«

Gersen  und  Bel  Ruk  standen  einander  gegenüber, mit dem Podest zwischen sich. 

»Siebzehn Sekunden!«

Bel  Ruk  schwang  erwartungsvoll  den  Dolch  voll Blutdurst  vor  und  zurück.  »Darauf  habe  ich  gewar-tet!« knurrte er. 

»Nun, ich habe auch nichts gegen diesen Kampf«, sagte  Gersen.  »Verraten  Sie  mir,  waren  Sie  beim Mount-Pleasant-Massaker dabei?«

»Mount Pleasant? Das ist schon lange her.«

»Also waren Sie dabei!«

Bel  Ruks  einzige  Erwiderung  war  ein  kaltes  Grinsen. 

»So  kann  ich  Sie  jetzt  ohne  jegliches  Bedauern  tö-

ten«, erklärte Gersen. 

»Sechs  Sekunden!  Meine  Herren!  Halten  Sie  sich bereit,  und  greifen  Sie  beim  nächsten  Gongschlag an!«

Die  Sekunden  vergingen  und  überschritten  jene mysteriöse Grenze, die die Zukunft von der Vergangenheit trennt. Der Gong erschallte. 

Bel Ruk kam um das Podest. Er hielt den Dolch tief und  als  sei  er  ein  Schwert.  Gersen  wartete  in  leicht geduckter  Haltung,  dann  warf  er  sein  Messer  geradewegs  nach  Bel  Ruks  Herz.  Treffsicher  gelangte  es an, prallte jedoch mit einem metallischen Klirren von der Brust ab und fiel auf den Boden. Zweifellos trug Bel  Ruk  eine  Weste  aus  Kettengeflecht  unter  dem Hemd.  Der  Schiedsrichter  machte  keine  Einwände. 

Offenbar galt eine solche Weste als zulässig. 

Kaum  schlug  der  Dolch  auf  dem  Boden  auf,  stieß Bel Ruk ihn dem Limbus zu. Gleichzeitig sprang Gersen  vorwärts,  und  Bel  Ruks  Aufmerksamkeit  wurde abgelenkt.  Das  Messer  glitt  wenige  Zentimeter  vom Rand des Blaus zum Halt. 

Bel  Ruk  hieb  die  Klinge  hoch.  Gersen  wich  nach links aus. Mit einer Hand versetzte er Bel Ruk einen Handkantenschlag auf den Nacken, die andere boxte er ihm ins linke Auge. Bel Ruk hackte nach Gersens Rippen.  Die  Klinge  drang  durch  den  Anzug  und ritzte die Haut in einer zwölf Zentimeter langen oberflächlichen Wunde auf. Blut sickerte. 

Wütend  packte  Gersen  Bel  Ruks  Arm,  stellte  ihm ein Bein und brach ihm den Ellbogen, als er durch die Heftigkeit des Ruckes stolperte. 

Bel  Ruk  stieß  einen  leisen  Schrei  aus.  Das  Messer entglitt  seinen  schlaffen  Fingern.  Aber  er  tastete  mit der  Linken  danach,  fing  es  um  den  Griff,  stieß  hoch damit und in Gersens Oberschenkel. Überrascht wich Gersen zurück. War er tatsächlich so unbeholfen geworden?  Er  blutete  jetzt  aus  zwei  Wunden.  Bald würde  er  ermüden,  und  der  andere  konnte  ihn  tö-

ten... Nein, so schnell gab er nicht auf! Wieder schlug er  mit  der  Handkante  auf  Bel  Ruks  Nacken.  Als  Bel Ruk  zurückwich  und  erneut  zustechen  wollte,  faßte Gersen nach Bel Ruks linkem Arm, doch Bel Ruk riß sich los und blieb keuchend, mit schlaff herabhängen-dem Arm, das linke Auge fast geschlossen, stehen. 







Aus  Rippen  und  Schenkel  blutend,  hinkte  Gersen zu  seinem  Messer.  Bel  Ruk  rannte  ihm  nach,  den Dolch zum Stoß erhoben. Gersen bekam den erhobe-nen Arm zu fassen und griff nach Bel Ruks Knie, als dieser  es  ihm  in  die  Leistenbeuge  stoßen  wollte.  Er zog daran. Bel Ruk taumelte zurück, und Gersen hob sein Messer auf. Bel Ruk kam mit offenem Mund, ge-blähten Nasenflügeln und einem geschwollenen, fast geschlossenen Auge vorwärts getorkelt. Gersen warf sein Messer ein zweitesmal. Bis fast zum Griff drang es  in  seines  Gegners  muskulösen  Nacken.  Bel  Ruk sackte in die Knie. Mit letzter Kraft, fast einer Reflex-bewegung,  warf  er  seinen  Dolch.  Die  Klinge  schnitt Gersens Hüfte leicht auf. Bel Ruk stürzte auf die Seite, geradewegs  auf  den  Griff  des  Dolches,  der  dadurch noch tiefer eindrang. 

»Ich  erkläre  das  Hadaul  als  beendet!«  rief  der Schiedsrichter. »Gewinner ist Gersen. Sein Preis sind hundertfünfundzwanzig  Kotzash-Anteile  und  zwei SVE.«

Gersen  nahm  die  Zertifikate  und  torkelte  aus  den Robles. Ein Arzt führte ihn in eine nahe Klamm und versorgte seine Wunden. Einhundertfünfundzwanzig Kotzash-Anteile.  Gersen  gehörten  nun  2416  –  sechs mehr als die Hälfte. Er hatte jetzt die Kontrolle über die Kotzash AG. 

Als Gersen aus der Klamm trat, stellte er fest, daß Bel  Ruks  Leiche  entfernt  worden  war.  Er  blickte  zu den  Tribünen  hoch.  Die  Methlen  waren  aufgebrochen, offenbar hatten sie genug gesehen. 

Er  hinkte  vom  Platz  zu  seinem  Raumschiff,  kletterte die Leiter hoch, schloß die Schleuse von innen, startete den Flitzer und flog ostwärts nach Serjeuz. 



Gersen verbrachte die Nacht in seinem Fantamikflitzer, dessen Autopilot ihn über die Wüste lenkte. Am Morgen  landete  er  außerhalb  der  Wasservorhänge von Serjeuz. Aus einer plötzlichen Laune heraus zog er  eine  Pluderhose  aus  schwarzem  Köper  an,  eine weiße Leinenbluse, und um die Mitte schlang er eine dunkelgrüne Schärpe – Kleidung, die ein reicher junger Aristokrat von Avente auf Alphanor zur Promenade tragen mochte. Er humpelte durch das Morgenlicht  zum  Wasservorhang  und  hindurch  und  hinaus auf den Platz. Der Garten des Sferinde Exklusiv war so  gut  wie  leer.  Im  Travelers-Garten  saßen  ein  paar Touristen beim Frühstück. 

Gersen betrat das Foyer des Travelers Inn und rief das  Sferinde  Exklusiv  an,  wo  er  sich  mit  der  Ehrenwerten  Jerdian  Chanseth  verbinden  ließ.  »Ja?«  hörte er ihre sanfte Stimme fragen. 

»Ich bin es, Kirth Gersen.«

»Warte einen Moment, damit ich die Tür schließen kann... Kirth Gersen! Weshalb hast du das getan? Jeder hält dich für wahnsinnig!«

»Ich  brauchte  noch  hundertzwanzig  Kotzash-Anteile. Jetzt habe ich die Gesellschaft in der Tasche.«

»Aber das Risiko, das du eingegangen bist!«

»Es ließ sich nicht vermeiden. Hattest du Angst um mich?«

»Und  wie!  Mein  Herz  schlug  mir  im  Hals.  Ich wollte nicht zusehen, aber ich mußte es ganz einfach. 

Jeder  sagt,  daß  Bel  Ruk  ein  berüchtigter  Killer  war und  mit  jeder  Art  von  Waffe  geschickt  umzugehen wußte. Jetzt halten sie dich auch für einen Berufskil-ler!«

»Da täuschen sie sich aber. Kann ich dich treffen?«



»Ich weiß nicht, wie. Wir fliegen bald nach Llalarkno ab, und Tante Mayness läßt mich kaum aus den Augen. Sie ist bereits sicher, daß mit mir etwas nicht stimmt... Wo bist du? Im Travelers Inn?«

»Ja.«

»Ich  komme  hinüber.  Fünfzehn  Minuten  kann  ich riskieren.«

»Ich treffe dich im Garten, wo wir das letztemal sa-

ßen.«

»Wo mir klar wurde, daß ich mich in dich verliebt hatte. Erinnerst du dich?«

»Natürlich  erinnere  ich  mich.  Ich  bin  gleich  drü-

ben.«

Gersen  ging  in  den  Garten.  Zwei  Minuten  später kam Jerdian. Sie trug dasselbe dunkelgrüne Kleid wie damals,  als  er  sie  zum  erstenmal  gesehen  hatte.  Er stand  auf.  Sie  flog  ihm  in  die  Arme,  und  sie  küßten sich lange. »Es ist so unvorstellbar, daß ich dich heute zum letztenmal sehen soll«, murmelte Jerdian. 

»Das sage ich mir auch.«

»Irgendwie  mußt  du  einen  Weg  finden.«  Jerdian blickte über die Schulter. »Ich würde in Schimpf und Schande fallen, fände man mich hier mit dir.«

Diese  Bemerkung  verärgerte  Gersen  ein  wenig. 

»Würde es dir denn soviel ausmachen?«

»Nun  –  ja.  In  Llalarkno  sieht  man  uns  als  etwas ganz Besonderes.«

»Was wäre, wenn ich nach Llalarkno käme?«

Jerdian schüttelte den Kopf. »Unsere Welt ist klein. 

Jeder  kennt  jeden.  Wir  müssen  uns  benehmen,  wie man  es  von  uns  erwartet.  Nur  so  ist  ein  glückliches Leben möglich – gewöhnlich«, fügte sie hastig hinzu. 

Eine lange Weile blickte Gersen sie an. Dann sagte er:  »Könnte  ich  dir  ein  ruhiges,  glückliches  Leben versprechen,  würde  ich  jetzt  nicht  auf  deine  Bedenken  achten.  Aber  ich  kann  dir  nicht  mehr  als  Aufregung, Reisen zu fernen Orten mit wenig oder keinem Komfort und dazu möglicherweise noch Gefahr bieten...  Jedenfalls  nicht  in  absehbarer  Zukunft...  Also, leb wohl!«

Tränen  glitzerten  in  Jerdians  Augen.  »Ich  kann  es nicht hören – es ist wie der Tod für mich... manchmal wünsche  ich  mir,  du  würdest  mich  in  dein  Schiff schleppen  und  mich  einfach  entführen.  Ich  würde mich  nicht  wehren,  ja  nicht  einmal  um  Hilfe  rufen. 

Ich wäre unsagbar glücklich.«

»Es  wäre  eine  Weile  wunderschön.  Aber  ich  kann es  nicht  tun.  Ein  solches  Leben  würde  dich  auf  die Dauer nicht glücklich machen.«

Jerdian stand auf und versuchte die Tränen fortzu-blinzeln. »Ich muß gehen.«

Gersen erhob sich, aber er machte keine Anstalten, ihr  entgegenzukommen.  Sie  zögerte,  dann  ging  sie um den Tisch zu ihm und küßte ihn auf die Wange. 

»Ich  werde  dich  nie  vergessen.«  Sie  drehte  sich  um und schritt aus dem Garten. 

Gersen  setzte  sich  wieder.  Die  Episode  war  vor-

über.  Er  würde  Jerdian  Chanseth  so  schnell  und  absolut  vergessen,  wie  nur  möglich.  Für  ihn  war  Eile nun  vordringlich.  Panshaw  würde  noch  nichts  von Bel Ruks Tod wissen, genausowenig wie von der Tatsache,  daß  er,  Gersen,  nun  mit  der  Majorität  der Kotzash-Anteile  die  Verfügungsgewalt  über  die  Gesellschaft hatte. Er benutzte eine der von Bel Ruk ge-wonnenen SVE, um sich ein ausgiebiges Frühstück zu leisten, dann kehrte er zum Schiff zurück. Er packte Werkzeug  in  eine  Tasche  und  hinkte  eilig  zum  Dindarhaus  unter  Skansels-Shade,  wo  er  sich  sofort  zu Panshaws Büro begab. 

Auch jetzt war die Tür versperrt. Er holte das nöti-ge Werkzeug aus der Tasche, schnitt das Schloß heraus  und  öffnete  die  Tür,  ohne  sich  darum  zu  kümmern, daß er dadurch vielleicht die Alarmanlage aktivierte.  Da  Ottile  Panshaw  den  Planeten  verlassen hatte und Bel Ruk tot war, würde sich kaum jemand darum  kümmern.  Er  betrat  das  Zimmer,  aus  dem ihm,  wie  beim  erstenmal,  abgestandene  Luft  entgegenschlug. 

Am  Korridor  waren  hastende  Schritte  zu  hören. 

Zwei Männer steckten den Kopf durch die Tür. Gersen musterte sie kühl. »Wer sind Sie, und was wollen Sie hier?«

Einer der Männer sagte scharf: »Ich bin der Manager dieses Gebäudes. Herr Bel Ruk ersuchte mich, ein Auge auf das Büro zu haben. Wie können Sie es wagen, einfach einzubrechen!«

»Ich verfüge über die Aktienmehrheit der Kotzash AG  und  dadurch  über  die  Kontrolle  darüber.  Es  ist deshalb mein gutes Recht, zu kommen und zu gehen, wie es mir beliebt, mit oder ohne Schlüssel.«

»Bel Ruk wies mich nicht darauf hin...«

»Er wird Sie auf überhaupt nichts mehr hinweisen. 

Er ist tot.«

Des  Managers  Gesicht  wurde  düster.  »Eine schlimme Neuigkeit.«

»Nicht  für  anständige  Menschen.  Bel  Ruk  war  ein Verbrecher. Er hätte einen schmerzhafteren Tod verdient. So, und jetzt heben Sie sich hinweg! Ich beabsichtige die Kotzash-Akten und -Unterlagen zu überprüfen. Wenn Sie sich über mich erkundigen wollen, dann  wenden  Sie  sich  an  Adario  Chanseth  von  der Chanseth-Bank.«

»Jawohl,  Sir.«  Die  beiden  Männer  zogen  sich  zu-rück. Gersen hörte sie noch eine Weile auf dem Gang aufeinander einreden. 

Er  begann  mit  den  Aktenschränken,  ging  zu  den Regalen  über  und  schließlich  zum  Schreibtisch.  Er fand allgemeine Geschäftsunterlagen über Erzankäu-fe und die entsprechende Verteilung der Aktien – In-formationen,  für  die  er  sich  noch  vor  kurzer  Zeit brennend  interessiert  hätte,  auf  die  er  jedoch  jetzt verzichten konnte. Er entdeckte Kopien von Pachten, Konzessionen,  Lizenzen  und  Schürfrechten:  alles wertlos, wie man ihm versichert hatte. Er packte das ganze Zeug zusammen. 

Im Schreibtisch war absolut nichts von Interesse für ihn. Er blickte sich noch einmal im Zimmer um. Ottile Panshaw  hatte  sich  hier  aufgehalten,  genau  wie  Bel Ruk und fast sicher Lens Larque – Gersen schien die Luft noch verseucht von ihm zu sein. 

Er verließ das Dindarhaus und stapfte geradewegs zu  seinem  Fantamikflitzer.  Wenige  Minuten  später war er bereits im All. 



III. TEIL

Methel

12

Aus  Völker der Coranne von Richard Pelto: Methel! Der verzauberte Planet, wo stolze Menschen von angenehmem Äußeren und vornehmer Kleidung ein Leben in Luxus und hochnäsiger Zurückgezogenheit führen und von ihrer Überlegenheit überzeugt sind. 

 »Arroganz« ist ein Wort, das sich zwar auf die Methlen anwenden  läßt,  aber  vielleicht  doch  ein  falsches  Bild  her-vorruft, denn zweifellos haben die Methlen einen feinsinni-gen Charme. Selbst ihre Diener und Verwaltungsbeamte –

 die  sogenannten  »Mischlinge«  –  betrachten  die  Methlen mit amüsierter und manchmal sogar anerkennender Tole-ranz,  die  zwar  manchmal  von  trockenem  Humor  zeugt, doch selten verbittert ist. 

 Für den Forscher menschlicher Daseinsformen sind die Methlen ein faszinierendes Studienobjekt. Ihre Geschichte ist  verhältnismäßig  ereignislos.  Methel  wurde  vom  Bund der Aretoi – ein exklusiver Klub in Zangelberg auf Stanis-las  –  entdeckt  und  als  Besitz  des  Bundes  eingetragen. 

 Großzügiger  Grundbesitz  wurde  den  einzelnen  Mitglie-dern überschrieben, der Rest des Planeten zum Wildreser-vat erklärt. Viele Aretoier, die von Zangelberg kamen, um ihre Grundstücke zu besichtigen, blieben und erhöhten ihren ohnedies bereits beachtlichen Reichtum durch Geschäf-te mit Duodezimaten. 



 Die Methlen scheuen keine Mühe, die Exklusivität ihrer Welt zu bewahren. Der einzige Raumhafen ist in Twanish, ihrer Dienstleistungsstadt. Die Bevölkerungszahl von Methel  ist  gering.  Zwanzigtausend  Methlen  bewohnen  den Landstrich Llalarkno, etwa genauso viele leben in ihren ab-gelegenen Landsitzen. Twanish ist im Grunde genommen eine  Enklave  von  fünfzigtausend  »Mischlingen«  –  Ausweltler  von  überall:  wahrhaftig  eine  gemischte  Bevölkerung,  die  auch  die  »Fehltritte«  (die  Folgen  einer  Verbindung  zwischen  Methlen  und  Nichtmethlen)  einschließt, und eine große Kolonie Darsh, die niedriger Arbeit nachgehen. 

 Llalarkno ist eher eine ausgedehnte bebaute Landschaft als  eine  Stadt.  Die  wunderschönen  Zuhause  der  Methlen sind den Familien, deren eigen sie sind, heilig. Jedes hat einen Namen, jedes hat seinen eigenen guten Ruf, seine besondere Atmosphäre, oder ist auf seine Weise einmalig und berühmt.  In  diesen  Häusern  führen  die  Methlen  ihre  Ri-tuale  durch,  gehen  ihren  Spielen  nach  und  feiern  prunkvolle Feste, die ihrem Leben Farbe und Abwechslung verleihen. Sie haben ihre eigenen Wettspiele hunderterlei Art, Theatervorführungen,  Opern,  Pavanen,  klassische  Panto-mimen. Die Häufigkeit dieser Unterhaltungen richtet sich nach den Jahreszeiten, und jeder kann sich an diesen Veranstaltungen beteiligen. 

 Der Leitgedanke der Methlen ist das Drama, zu dem ge-hört,  daß  sie  vortäuschen,  alle  anderen  Menschen  der Ökumene  seien  primitiv  oder  zumindest  ungebildet  und wüßten  sich  nicht  zu  benehmen.  Die  aufgeschlosseneren Methlen erkennen das Spiel als das, was es tatsächlich ist: ein unrealistischer Zeitvertreib, den man um seiner selbst willen  genießt.  Sehr  viele  halten  es  jedoch  für  die  funda-mentale  Wahrheit.  Im  allgemeinen  fehlt  den  Methlen  die Einsicht.  Sie  neigen  zu  Übertreibungen,  grandiosen  Ge-bärden, Überspanntheit und affektierter Haltung. Ständig finden  sie  eine  neue  Möglichkeit,  ihre  Überlegenheit  hervorzuheben. Trotz all dieser Eitelkeit sind die Methlen jedoch  nüchtern  und  überlegt  und  machen  wenige  Fehler. 

 Keinesfalls  gestatten  sie  Extravaganzen,  sich  soweit  zu entwickeln, daß sie zu Ungelegenheiten führen. 

Acht Forts umkreisten Methel in einem Abstand von einer  Million  Kilometern.  Gersen  richtete  sich  nach den  Anweisungen  der   Raumpilotengazette. Er gab einem  der  Forts  seinen  Namen  durch  und  alle  erforderlichen Daten, dann wurde sein Flitzer ans Fort gezogen und er selbst von einem Methlenleutnant und zwei -kadetten durchsucht und erhielt schließlich die Genehmigung zum Betreten des Planeten. Eine Lan-deplattform  wurde  ihm  auf  dem  Raumhafen  von Twanish  zugeteilt  und  sein  Autopilot  darauf  eingestellt. 

Der  Fantamikflitzer  näherte  sich  nun  langsam Methlen:  eine  beeindruckende  Kugel,  die  im  Coraschein  wie  dunkelblau-grün  melierter  Samt  aussah. 

Zu  einer  Seite  trieb  der  Mond  Shanitra  dahin:  ein kantiger Klumpen aus aschfarbenem Sinter. Auf ihm hatte Gersen das alleinige und absolute Schürfrecht –

auch  wenn  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  so  gut wie nichts wert war. 

Der  Autopilot  brachte  ihn  der  Verkehrsregelung gemäß nach Twanish, der einzigen Stadt auf Methel, und landete ihn auf der ihm zugewiesenen Plattform im Raumhafen. 

Es  war  Halbnachmittag.  Durch  die  Sichtscheiben schien  Cora  leuchtend  und  klar,  aber  ohne  das  sengende Brennen wie in Dar Sai. Gersen betrat den Boden Methels: Jerdian Chanseths Welt! 

Im  Westen  erhob  sich  Twanish:  Reihen  von  Glas-und  Betonbauten  luftig  auf  zwei  oder  auch  mehr Säulen  und  Trägern  und  hinter  der  Stadt,  über  sie hinwegragend,  ein  bewaldetes  Hochland:  Llalarkno. 

Im Norden dehnten sich Felder und Obstgärten aus, im Süden, bis zu einer Bergkette Wiesen und Bäume. 

Ein friedlicher, das Auge erfreuender Anblick, fand Gersen. Er überquerte das Landefeld auf einem Fuß-

weg aus zementiertem Sinter zum Raumhafengebäu-de,  ein  vieleckiges  Bauwerk  aus  schwarzem  Metall und  Glas  mit  einem  Kontrollturm  in  der  exakten Mitte. Er folgte einem Schild zum Auskunftsschalter, wo ein Uniformierter seine persönlichen Daten einem Computer  zur  Speicherung  eingab,  woraufhin  ein kleines  gelbes  Lämpchen  an  einer  Anzeigetafel  erlosch. Damit waren offenbar die Einreiseformalitäten, die auf dem Raumfort begonnen hatten, zu Ende. 

Ein  öffentliches  Verkehrsmittel  brachte  ihn  zur Stadtmitte.  Im  Kommerzhotel  nahm  er  ein  Zimmer mit  Bad.  Das  Vordringlichste  für  ihn  war  nun,  sich Geld zu beschaffen, denn er hatte nicht einen Centim mehr.  Er  meldete  ein  Gespräch  an  und  erfuhr  die Adresse der Bank, die hier die Interessen der Cooney-Bank vertrat. Dann machte er sich auf den Weg, wies in der Bank sein Akkreditiv vor und erhielt tausend SVE. 

An  einem  Kiosk  erstand  er  eine  Stadtkarte,  damit ließ er sich in einem Straßencafé nieder. 

Eine  Bedienung  erkundigte  sich  nach  seiner  Bestellung. Er deutete auf einen benachbarten Tisch, wo ein Mann an einem bauchigen Glas mit frostig grüner Flüssigkeit nippte. »Was trinkt der Herr dort?«

»Das  ist  unsere  Spezialität,  ein  Schielpunsch,  Sir, Fruchtsaft, Arrak, Zitterbeerenrum, gefroren und geschlagen.«

»Bitte  bringen  Sie  mir  einen.«  Gersen  lehnte  sich zurück, um die Passanten zu betrachten. Es handelte sich  hauptsächlich  um  »Mischlinge«.  Sie  waren  un-terschiedlichster  Art,  doch  alle  trugen  die  gleiche Kleidung: schwarze Hose, bzw. schwarzer Rock, da-zu  eine  gestreifte  Jacke  in  dunklen  Farbtönen.  Sie wirkte sehr förmlich und korrekt. Aber auch vereinzelte  Ausweltler  kamen  am  Café  vorbei:  Vertreter, Geschäftsleute  und  ein  paar  Touristen.  Auch  Darsh waren  zu  sehen.  Ihre  Kleidung  war  lehmfarbene Kniehose  und  weißes  Hemd,  oder  weiße,  pyja-maähnliche Anzüge. Die Methlen waren unverkennbar  mit  ihrem  dunklen  Haar,  der  helloliv  getönten Haut,  der  eleganten  und  doch  bequemen  Kleidung und der unbeschreiblich vornehmen Haltung. 

Die Bedienung brachte den Schielpunsch in einem eisüberzogenen Glas. 

Gersen  breitete  seine  Karte  aus.  Die  offensichtlich nicht sehr große Stadt war sorgfältig mit allen Plätzen und Straßen und ihren Namen eingetragen, aber das Gebiet im Westen, das als Llalarkno angegeben war, wies  keinerlei  Einzelheiten  auf.  Die  Zufahrtsstraßen und  die  Methlenhäuser  selbst  sollten  also  nicht  einmal  auf  der  Karte  dem  Blick  Neugieriger  ausgesetzt sein.  Gersen  zuckte  die  Achseln.  Was  ging  ihn  der Dünkel der Methlen an? 

Der  Schielpunsch  war  ein  Volltreffer.  Er  bestellte einen zweiten. Als die Kellnerin ihn brachte, sagte sie:

»Das  müßte  Ihnen  genügen,  Sir.  Es  ist  ein  Getränk, das  es  in  sich  hat.  Ein  Fremder,  dem  es  ungewohnt ist, wird es erst bemerken, wenn er aufzustehen versucht.  Man  nennt  es  auch  manchmal  ›Sühneverlan-gen‹,  denn  wenn  man  mehr  davon  trinkt,  als  man verträgt, kommt es hin und wieder vor, daß man zu krakeelen anfängt, dann schreiten die Ordnungshüter ein, und man kommt nicht ohne Strafe davon.«

»Ich weiß Ihre Warnung zu schätzen«, versicherte ihr  Gersen.  »Wie  werden  denn  diese  Krakeeler  bestraft?«

»Das  hängt  davon  ab,  inwieweit  sie  öffentlichen Unwillen  hervorriefen.  Häufig  werden  sie  an  den Pranger gestellt, und Kinder dürfen sie mit Obst be-werfen – sie nehmen dafür natürlich gewöhnlich fau-liges.« Das Mädchen schüttelte sich. »Ich möchte nie dem Spott der Allgemeinheit ausgesetzt sein.«

»Genausowenig  wie  ich«,  versicherte  ihr  Gersen. 

»Könnten Sie mir bitte Ihr Fonbuch bringen?«

»Gern, Sir.«

Gersen  schlug  es  auf  und  fand  schnell  die  Eintragung  Kotzash AG, Skohuneturm, und die Nummer. 

Gersen  bezahlte  seine  Rechnung  und  erkundigte sich bei der Bedienung: »Könnten Sie mir sagen, wo der Skohuneturm ist?«

»Auf  der  anderen  Seite  des  Parkes.  Sehen  Sie  das Gebäude mit dem hohen Mittelportal? Das ist er.«

Gersen spazierte durch den Park und näherte sich dem Turm: ein achtstöckiges Gebäude mit Glaswänden und Böden aus weißem Beton auf vier schwarzen Metallsäulen.  Ein  beachtlicher  Unterschied,  wenn man es mit dem Dindarhaus in Serjeuz verglich. Für eine  bankrotte,  schuldenbelastete  Firma  wie  die Kotzash  AG  erschien  Gersen  der  Skohuneturm  eine erstaunlich  teure  Adresse  zu  sein.  Von  irgendwoher mußte  der  Kotzash  AG  Geld  zugeflossen  sein.  Der Versicherungsbetrag  für  die   Ettilia  Gargantyr?  Der Verkauf der gestohlenen Kotzash-Duodezimaten? 

Gersen  überquerte  die  Straße  und  betrat  das  Par-terrefoyer:  ein  riesiger  Raum  mit  Glaswänden  zwischen den vier Säulen. Eine Tafel verriet Gersen, daß die  Kotzash  AG  in  307  im  dritten  Stock  zu  finden war. Gersen überlegte, was er tun sollte. Er könnte direkt ins Kotzash-Büro treten und die Kontrolle übernehmen.  Eine  offene  Handlung,  die  zweifellos  Lens Larque bald bekannt würde. Das mochte für Gersen von  Vorteil  sein  oder  auch  nicht.  Jedenfalls  aber wollte er handeln, ehe Panshaw von Bel Ruks Tod erfuhr,  was  in  den  nächsten  Stunden  der  Fall  sein mochte. 

Gersen ging durchs Foyer zur Hausverwaltung, wo er einen zaundürren Mischling vorfand, mit scharfge-schnittenen Zügen und wachsamen dunklen Augen, der  die  in  Twanish  übliche  schwarze  Hose,  eine braun-schwarz-senf-weinrot  gestreifte  Jacke  und  auf Hochglanz  polierte  schwarze  Schuhe  trug.  Auf  dem Schreibtischschild  aus  Messing  stand:   Udolf  Testel, Manager. 

Gersen  stellte  sich  als  Bevollmächtigter  der  Cooney-Bank vor. »Wir beabsichtigen, eine Filiale unserer Bank hier zu errichten«, erklärte Gersen mit gesetzter Stimme.  »Ich  brauche  eine  Geschäftsanschrift  und finde,  für  mein  Büro  wäre  der  Skohuneturm  genau die richtige Lage.«

»Ich würde mich freuen, Ihnen helfen zu dürfen«, sagte  Testel,  der  nicht  nur  geschäftstüchtig  zu  sein schien, sondern auch wichtigtuerisch und von seinen Qualitäten  überzeugt.  »Wir  sind  nahezu  voll  belegt, aber  ich  könnte  Ihnen  noch  eine  Suite  im  zweiten Stock oder ein Einzelzimmer im fünften anbieten.« Er brachte einen Plan zum Vorschein und deutete beide mit dem Finger an. Gersen betrachtete den Plan eingehend.  Die  Kotzash  AG  hatte  als  Büro  ein  Einzelzimmer,  Nr.  307,  zwischen  einem  weiteren  Einzelzimmer,  das  an  die  Irie,  eine  Importgesellschaft  für Pharmazeutika,  vermietet  war,  und  der  3-Zimmer-Suite von Jarkow Bergbau. Das war die 308. 

»Der dritte Stock würde mir am meisten zusagen«, erklärte Gersen. »Was ist hier noch frei?«

»Leider gar nichts.«

»Wie  schade!  Sowohl  dieses  als  auch  dieses  Büro wären  genau,  was  ich  mir  vorgestellt  hatte.«  Gersen deutete auf 306 und 307. »Werden diese beiden Büros hier  ständig  unterhalten?  Ich  frage  mich,  ob  man nicht einen der beiden Mieter überreden könnte, ihr Büro gegen das im fünften Stock zu tauschen?«

Testel war sichtlich empört über diesen Vorschlag. 

»Ich  bin  ganz  sicher,  daß  keiner  der  beiden  Herren damit  einverstanden  wäre«,  erklärte  er  steif.  »Mr. 


Coost  von  Irie  ist  jeglichen  Veränderungen  abhold. 

Und Mr. Panshaw von 307 arbeitet Hand in Hand mit Jarkow Bergbau.«

»Nun, in diesem Fall sehe ich mir das Zimmer im fünften  Stock  an«,  sagte  Gersen.  »Würden  Sie  so freundlich sein, mir den Schlüssel zu überlassen, damit ich mir ein Bild davon machen kann?«

»Gestatten Sie, daß ich Ihnen das Zimmer zeige. Es macht mir absolut keine Umstände.«

»Ich sehe es mir lieber allein an«, entgegnete Gersen, »dann werde ich nicht abgelenkt und kann meine Entscheidung ungestört treffen.«

»Wie Sie wollen«, erwiderte Testel nasal. Er öffnete eine  Lade  und  brachte  einen  Schlüssel  zum  Vorschein.  »Nummer  510.  Halten  Sie  sich  rechts,  wenn Sie den Lift verlassen!«

Gersen  nahm  den  Fahrstuhl  und  ging  zu  dem  angegebenen Zimmer. Der Schlüssel, ein Lamellarstrei-fen, funktionierte durch seine veränderliche Permea-bilität  von  Magnetfeldern.  Ein  solcher  Schlüssel  ließ sich  nicht  so  leicht  nachmachen  und  würde  auch nicht helfen, 306, 307 und 308 zu öffnen. Aber jedenfalls hatte Gersen sich gemerkt, wo der Manager die Schlüssel aufbewahrte. 

Er sah sich 510 kurz an, dann kehrte er ins Parterre zurück und gab Testel den Schlüssel. »Ich werde mir noch alles in Ruhe überlegen und Ihnen Bescheid geben.«

»Wir würden uns freuen, Ihnen zu Diensten sein zu dürfen«, sagte Testel höflich. 

In  einer  Seitenstraße  erstand  Gersen  in  einem  Ei-senwarengeschäft  drei  Rohlingsschlüssel  ähnlicher Art wie die im Skohuneturm benutzten und ließ die Nummern  306,  307  und  308  eingravieren.  Dann kehrte er zum Raumhafen und seinem Schiff zurück, wo  er  mehrere  Arten  von  Abhörgeräten  einpackte. 

Wenn  er  erst  Panshaw  die  neue  Lage  klarmachte, mochte  die  folgende  Unterhaltung  sehr  wohl  direkt zu  Lens  Larque  führen,  oder  zumindest  zu  einem Hinweis auf seinen gegenwärtigen Aufenthalt. 

Im Kommerzhotel brachte er die Geräte in seinem Zimmer  unter.  Die  Abenddämmerung  hatte  bereits eingesetzt, es war also vermutlich zu spät, mit seinem Plan  heute  noch  weiterzumachen.  Aber  irgendwie war er kribbelig. Die Sache spitzte sich zu. Nochmal überquerte er den Park zum Skohuneturm. Vielleicht konnte er noch mehr herausfinden? Es wäre interessant  zu  erfahren,  wohin  Ottile  Panshaw  sich  begab, wenn er das Gebäude verließ – falls er sich überhaupt im Augenblick dort aufhielt. 

Vom  Park  aus  zählte  Gersen  Fenster.  Im  306

brannte Licht. Mr. Coost von Irie arbeitete lange. 307

war  dunkel,  also  verbrachte  Ottile  Panshaw  den Abend  anderswo.  Auch  308,  die  Büros  von  Jarkow Bergbau,  war  dunkel.  Gersen  ging  über  die  Straße und schaute ins Foyer. Die Tür zur Hausverwaltung stand  offen.  Udolf  Testel  saß  an  seinem  Schreibtisch und studierte stirnrunzelnd eine Liste. 

Gersen benutzte das Fon in einer dunklen Ecke des Foyers.  Er  rief  Testels  Büro  an.  »Skohuneturm,  Verwaltung«, meldete sich Testel kurz. 

Gersen  verstellte  seine  Stimme  zu  einem  zittrigen Halbfalsett.  »Mr.  Testel,  kommen  Sie  gleich  herauf zum  Dachgarten!  Das  ist  eine  Schweinerei!  Sie  müssen sofort für Abhilfe sorgen! Kommen Sie schnell!«

»Wie?« rief Testel. »Was ist? Nennen Sie Ihren Namen, bitte.«

Gersen hatte die Verbindung bereits unterbrochen. 

Er verließ das Fon und stellte sich so, daß er das Foyer  überblicken,  selbst  jedoch  von  Testel  nicht  ohne weiteres gesehen werden konnte. 

Der Manager kam aus seinem Büro gerannt. Seiner Miene nach war er sowohl gereizt als auch verwirrt. 

Er  sprang  in  den  Fahrstuhl  und  verschwand  außer Sicht. 

Gersen  betrat  Testels  Büro,  zog  die  Lade  mit  den Schlüsseln heraus, nahm sich die für 306, 307 und 308



und  legte  an  ihrer  Stelle  die  Rohlinge  hinein.  Dann beeilte er sich, aus dem Turm zu kommen. 

Mit sich zufrieden dinierte Gersen im Restaurant Me-daillon, das  Klassische  Küche  nach  Art  der  Großmeister ankündigte. Gersen, dem die meisten Gerichte unbekannt waren, ließ sich vom Oberkellner beraten. Der Mann  holte  eine  Karte  mit  silberner  und  schwarzer Umrandung und legte sie vor Gersen. »Das ist unser heutiges  Spezialitätenmenü,  mein  Herr«,  sagte  er. 

»Ich kann es Ihnen sehr empfehlen.«

Gersen las:

 Hors d'œuvre von zehn Welten

 Fleischbrühe mit Aloenüssen und Wasserblumen à la Benitres, Capella VI

 Rosa Narde au gratin mit Kresse und Weißköder nach  Art  von  Sigismond,  Grand  Hotel,  Avente,  Alphanor

 Filetkotelett vom Fünfhorndarango aus den Oxygen-marschen, Cuenos Notos

 Belsiferwurzelknödel mit Safran

 nach Art von Farwell Station, Miriotes Eingelegte Pilze

 Gekühlte Ananas und süßsaure Mangos aus den Gärten der alten Erde

 Gemischter grüner Kräutersalat

 angemacht  mit  Soße  aus  Olivenöl  vom  Mittelmeer und alsatianischem Weinessig



 Frivols, Flimsies und Flappdudels

 à la Esplanade, Avente

 Kaffee aus dem Sunnyrain-Hochland, Krokinol am Tisch in eine Porzellankanne gefiltert mit einem Schuß Maskarenerrum

 nach Art von Fethannah, Copus Raumhafen Mit dem Menü werden fünf verschiedene auserlesene Weine, jeweils zu den passenden Gängen, serviert. 

Dem  Preis  von  dreißig  SVE  nach  gehörte  dieses Menü  in  die  Luxuskategorie.  Aber  warum  nicht, fragte  Gersen  sich  und  wandte  sich  an  den  vornehmen  Ober.  »Ja,  bringen  Sie  mir  dieses  Spezialitätenmenü.«

»Sofort, mein Herr.«

Die Speisen waren köstlich zubereitet, appetitanre-gend  garniert  und  mit  Stil  serviert.  Vielleicht  waren sie  wirklich  genau  nach  der  angegebenen  Art.  Manches erschien Gersen, der auf vielen Planeten gespeist hatte, tatsächlich bekannt. Von den Gästen hier waren gut die Hälfte Methlen, bemerkte er. Was wäre, wenn Jerdian plötzlich hereinspaziert käme? Was würde sie denken? Was würde sie tun? Gersen fragte sich, was er tun würde. Nichts, vermutlich. 

Er  verließ  das  Restaurant  und  schlenderte  die Hauptstraße von Twanish entlang, ein Boulevard mit Bäumen an beiden Seiten, Mall genannt, der nach einem  breiten  Bogen  um  den  Park  nach  Llalarkno führte. 

Außer  Mietwagen  sah  man  kaum  Fahrzeuge  auf den  Straßen.  Das  Kontrollsystem  der  Methlen  war einfach,  wie  Gersen  noch  feststellen  sollte:  Sie  verlangten hohe Nutzungsgebühren und erbauten keine Straßen, außer unmittelbar in und um Twanish. 

Ohne  lange  zu  überlegen,  winkte  Gersen  ein  Taxi herbei: ein kleines Fahrzeug mit weichen Reifen, mit dem Fahrersitz hinter dem Abteil des Fahrgasts. 

»Wohin, Sir?«

»Llalarkno«,  antwortete  Gersen.  »Fahren  Sie  nur ein bißchen herum!«

»Sie haben kein bestimmtes Ziel, Sir?«

»Nein. Ich möchte nur eine Spazierfahrt machen.«

»Nun – jetzt, da es dunkel ist, läßt es sich machen, nehme ich an. Sie wissen es sicher nicht, Sir, da Sie ja nicht  von  hier  sind,  aber  die  Methlen  legen  großen Wert  auf  ihre  Abgeschlossenheit.  Sie  mögen  es  gar nicht, wenn ganze Busse mit Touristen durch Llalarkno gondeln.«

»Solange  es  nicht  gegen  das  Gesetz  ist,  würde  ich den Ausflug ganz gern machen.«

»Wie Sie wollen, Sir.«

Gersen  kletterte  in  das  Fahrgastabteil.  Der  Fahrer erkundigte  sich:  »Möchten  Sie  sich  irgend  etwas  Bestimmtes ansehen, Sir?«

»Kennen Sie Adario Chanseths Besitz?«

»Ja, Sir, das Haus heißt Oldenwood.«

»Wenn wir daran vorbeikommen, dann machen Sie mich bitte darauf aufmerksam.«

»Sehr wohl, Sir.«

Das Taxi kutschierte die Mall entlang, um den Park und die Steigung nach Llalarkno hoch. Trauerakazien verbargen die Lichter von Twanish. Gersen hatte das Gefühl,  plötzlich  auf  einer  völlig  anderen  Welt  zu sein. 



Die Straße beschrieb eine Biegung und schlängelte sich  zwischen  den  Besitzungen  der  Methlen  hindurch.  Gersen,  der  sich  vielleicht  aufgrund  seiner Einschätzung von Adario Chanseth ein falsches Bild gemacht  und  prunkvolle  Villen  erwartet  hatte,  sah statt dessen alte, langgestreckte Häuser, die individuell  waren,  mit  ihrem  eigenen  unaufdringlichen  Reiz und nur zu dem Zweck erbaut waren, denen, die sie bewohnten, ein wirkliches Heim zu sein. Er sah lange Veranden,  die  völlig  von  blühenden  Kletterpflanzen überwuchert waren, weite Rasen und malerische Tei-che. Glühwürmchen flogen durch die Gärten. Hinter hohen  Fenstern  mit  vielen  kleinen  Scheiben  brannte goldenes Licht. Die Menschen, die in diesen Häusern wohnen, dachte Gersen, lieben sie bestimmt, als wä-

ren sie lebende Wesen. Kinder würden sie nie verlassen wollen, doch vermutlich würden sie auf den älte-sten  Sohn  übergehen,  und  die  Geschwister  durften vermutlich nicht bleiben, auch wenn sie noch so sehr daran  hingen.  Gersen,  der  sich  kaum  noch  an  das Zuhause seiner Kindheit erinnerte, empfand plötzlich Melancholie.  Er  könnte  sich  ein  Haus  wie  eines  von diesen  leisten,  so  geräumig  und  heimelig.  Geld  war kein Hinderungsgrund, nur seine Art von Leben, die einen solchen Einfall zu einem schönen Traum, aber eben  nicht  mehr,  machte.  Ja,  es  war  ein  schöner Traum, dem er unwillkürlich nachhing. Wo würde er sich  gern  niederlassen,  wenn  sich  die  Umstände  er-gäben?  Ganz  sicher  nicht  auf  Alphanor,  auch  nicht sonstwo entlang dem Concourse, genausowenig wie auf  einer  der  Wegawelten,  wohin  Häuser  wie  diese ganz einfach nicht paßten. Auf der Erde, vielleicht? Je länger er darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm die Idee. Aber sie war natürlich unmöglich. 

Gersen  rief  zum  Fahrer  hoch:  »Wo  ist  Oldenwood?«

»Wir kommen ihm schon nah. Das dort ist Parnas-sio, das Heim der Zames. Das nächste ist der Floristys Andelmore. Und das nächste ist Oldenwood.«

»Halten Sie einen Augenblick!« bat Gersen. Er stieg aus und blieb mitten auf der Straße stehen. Mit tiefer Melancholie betrachtete er das Haus, in dem Jerdian aufgewachsen  war.  Die  Fenster  waren,  von  ein  paar Wachlampen  abgesehen,  dunkel.  Die  Chanseths  waren noch nicht nach Hause zurückgekehrt. 

»Sehen Sie das Haus dahinter? Das ist Moss Alrune, ein herrlicher Besitz. Es gehört einer alten Dame, der letzten der Azels. Sie will das Haus um eine Million SVE verkaufen, aber um keinen Centim weniger. 

Kennen Sie Lens Larque, den Korsaren?«

»Wer kennt ihn nicht?«

»Eines  Tages  kam  er  durch  Llalarkno,  genau  wie Sie jetzt, und sah das Haus. Er beschloß, es zu erstehen.  Was  sind  eine  Million  SVE  schon  für  Lens  Larque? Er spazierte durch den Garten, begutachtete dies und das, roch an den Blumen, kostete die Beeren. Zu-fällig  hielt  Adario  Chanseth  sich  gerade  in  seinem Garten auf und erspähte den Fremden. Er rief ihm zu:

›He, Sie dort! Was haben Sie in dem Garten verloren?‹

›Ich sehe mir den Besitz an‹, antwortete Lens Larque,  ›und  ich  glaube  nicht,  daß  Sie  das  was  angeht. 

Ich habe mich entschlossen, das Haus zu kaufen.‹

Adario  Chanseth  brüllte:  ›Zum  Teufel!  Ich  werde nicht dulden, daß Ihr großes Darshgesicht über meinen  Gartenzaun  hängt.  Von  Ihrem  Gestank  will  ich gar nicht reden! Verschwinden Sie aus Llalarkno, und lassen Sie sich nie wieder hier sehen!‹

Lens Larque brüllte zurück: ›Zum Teufel! Ich kaufe,  wo  es  mir  gefällt,  und  zeige  mein  Gesicht,  wo  es mir beliebt!‹

Chanseth  rannte  in  sein  Haus  und  rief  die  Ordnungshüter,  die  Lens  Larque  sofort  aus  dem  Besitz vertrieben.  Und  so  ist  das  Haus  immer  noch  nicht verkauft,  denn  keiner  ist  bereit,  dafür  eine  Million SVE zu bezahlen.«

»Und was war weiter mit Lens Larque?«

»Wer  kann  das  schon  wissen?  Man  erzählt  sich, daß er sich wütend zurückzog und ein Dutzend Knaben auspeitschte, um sich zu beruhigen.«

»Ist er noch auf Methlen?«

»Auch hier kann ich nur sagen: Wer mag das schon wissen? Niemand erkannte ihn als Lens Larque, als er sich für Moss Alrune interessierte. Erst später wurde sein Name erwähnt.«

Durch  die  Bäume  konnte  Gersen  nicht  viel  von Moss  Alrune  sehen,  wohl  aber  den  See  daneben,  in dem der Mond Shanitra* sich spiegelte. 

Gersen stieg wieder ein. Das Taxi fuhr weiter durch Llalarkno: über mondbeschienene Lichtungen, durch Haine und sanfte Täler, vorbei an großen alten Häusern, auf die Gersen jedoch nicht mehr weiter achtete. 

Dann  ging  es  die  Neigung  wieder  hinunter  und  auf die Mall. Die Stimme des Fahrers riß Gersen aus seinen  Gedanken:  »Wohin  möchten  Sie,  daß  ich  Sie bringe, Sir?«

Gersen überlegte. Eile war von größter Wichtigkeit, 



*  Der Mond ist nach einem Clown in der methlenischen Opera buffa benannt. 



aber  er  fühlte  sich  müde  und  nicht  in  der  richtigen Stimmung.  Morgen  mußte  noch  früh  genug  sein. 

»Fahren Sie mich zum Kommerzhotel«, bat er. 
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Aus  Völker der Coranne von Richard Pelto: Die »Mischlinge« von Twanish reagierten auf die Exklusivität der methlenischen Aristokratie mit einer Gegengesell-schaft von feinen Umgangsformen und mit disziplinierter Ordnung.  Es  sollte  vielleicht  erwähnt  werden,  daß  der Ausdruck  »Mischlinge«  nicht  von  den  Methlen  kommt. 

 Für die Methlen gibt es lediglich dreierlei Arten von Menschen: die Methlen, alle anderen, ausgenommen die Darsh, und  die  Darsh.  »Mischlinge«  wurde  erstmals  in  der TWANISHEN  NACHRICHTEN  verwendet,  um  auf scherzhafte Weise auf die so verschiedenartige Herkunft der twanishen Bürger zu verweisen. Die Bezeichnung kam bei den  Twanishern  selbst  groß  in  Mode,  weil  sie  damit  den Dünkel  der  Methlen  auf  den  Arm  nehmen  wollten.  Aber die Methlen selbst achteten überhaupt nicht auf diese Bezeichnung, noch interessierte sie der Grund dafür. 

 Die  Mischlinge  ziehen  es  vor,  ihre  wirtschaftliche  Ab-hängigkeit von den Methlen zu ignorieren. Sie sehen sich gern  als  tatkräftige  und  schwerarbeitende  Unternehmer mit multirassischem Kundenkreis. Ihre Gesellschaft ist im großen und ganzen eine der Mittelklasse mit strenger und fast übertriebener Etikette. 

 Alles  in  allem  betrachtet  sind  die  Vorstellungen  der Mischlinge  nicht  weniger  unrealistisch  als  die  der Methlen, wenn auch defensiven Ursprungs. Die Mischlinge  halten  die  Methlen  für  frivol,  eitel,  genußsüchtig  und degeneriert,  im  Gegensatz  zu  ihrer  eigenen  Würde,  Ver-nunft und Stabilität. Die methlenische Unterhaltung finden  sie  extravagant,  prahlerisch  und  lächerlich,  und  die Methlen selbst vergleichen sie mit radschlagenden Pfauen. 

 Trotzdem gibt es für die Mischlinge kein ergiebigeres Un-terhaltungsthema  als  die  Feste  der  Methlen,  und  es  gibt auch keinen in Llalarkno lebenden Methlen, den sie nicht sofort  beim  Namen  nennen  könnten,  wenn  er  nach  Twanish kommt. 

 Beide Gruppen auf Methel führen ein harmonisches Leben.  Die  Mischlinge  fühlen  sich  in  ihrer  Verachtung  für die scheinbare Zerbrechlichkeit und Labilität der Methlen groß  und  stark,  während  die  Methlen  den  Mischlingen nicht die geringste Beachtung schenken. 

Gersen  erhob  sich  früh  uns  begab  sich  mit  seiner Ausrüstung  zum  Skohuneturm.  Das  Foyer  war  leer und  still,  die  Tür  zu  Udolf  Testels  Büro  abgeschlossen. 

Der Fahrstuhl brachte Gersen in den dritten Stock. 

Ohne auch nur eine Sekunde anzuhalten, ging er an 307 vorbei, denn er kannte Ottile Panshaws Vorliebe für  Fallen  und  Alarmanlagen  inzwischen.  Vor  308

blieb er stehen, und nachdem er sich schnell noch im Korridor  umgesehen  hatte,  steckte  er  den  Schlüssel ins  Schloß.  Die  Tür  glitt  auf.  Er  blickte  in  die  Büros von  Jarkow  Bergbau.  Er  sah  ein  großes  Empfangszimmer mit einer Glaswand zum Büro der Sekretärin links,  und  rechts,  ebenfalls  hinter  Glas,  das  Konstruktionsbüro und zwei private Büros. Die Zimmer waren leer. Er trat ein und schloß die Tür hinter sich. 

Der Empfang war mit einer Couch, zwei Sesseln, einem  Tisch  ausgestattet  und  mit  Schaukästen  von Modellen von Abbaumaschinerie aller Art. Das Zimmer  der  Sekretärin  schloß  an  Ottile  Panshaws  Büro an. 



Gersen holte einen Nadelbohrer aus seiner Tasche und setzte ihn an dieser Wand an. In dieses kaum zu erkennende Loch steckte er eine Sonde, deren Spitze genau  mit  der  Wandfläche  in  Ottile  Panshaws  Büro abschloß.  Dann  befestigte  er  einen  Miniaturrecorder in einer winzigen schwarzen Box unter der Platte des Schreibtischs der Sekretärin und verband ihn mit einer  unsichtbaren  Leitschicht  mit  der  Sonde.  Danach nahm er die Rückwand der Fonkonsole ab und leitete dünne Drähte aus der schwarzen Box zu Klemmen in der Konsole. 

Er  hatte  schnell  und  geschickt  gearbeitet,  es  war noch  sehr  früh.  Aber  als  er  die  Rückwand  der  Konsole wieder befestigte, öffnete sich die Tür, und eine junge Frau in Sekretärinnenkostüm – schwarzer Rock und  purpur-rot-weiß  gestreifte  Bluse  –  betrat  den Empfang. Sie war ein hübsches Persönchen mit kesser Miene,  lebhaften  Augen  und  blonden  Locken,  die seidig  unter  einer  weißen  Mütze  herausquollen.  Bei Gersens  Anblick  blieb  sie  abrupt  stehen.  »Wer  sind denn Sie?« fragte sie verblüfft. 

»Der  Fernmeldetechniker,  Miß«,  antwortete  Gersen.  »Ihr  Fon  zeigte  Unregelmäßigkeiten  an.  Ich brachte es soeben in Ordnung.«

»O  tatsächlich?«  Das  Mädchen  durchquerte  den Empfang und warf ihre Handtasche auf einen Stuhl. 

»Besonders bei Gesprächen mit Shanitra fiel mir auf, daß nicht alles stimmt.«

»Es  dürfte  nun  alles  in  Ordnung  sein.  Es  gibt  ein kleines  Bauelement,  das  sich  sehr  schnell  abnutzt. 

Gewöhnlich  brauchen  wir  für  den  Austausch  nicht länger als fünf Minuten und sind auch schon wieder fort, ehe die ersten zur Arbeit kommen, aber ich wurde heute etwas aufgehalten.«

»Was Sie nicht sagen. Ich bin allerdings heute auch früher  als  sonst  dran,  weil  ich  ein  paar  Privatbriefe schreiben möchte. Arbeiten Sie die ganze Nacht?«

»Nur  wenn  ich  zum  Bereitschaftsdienst  eingeteilt bin. Ich habe nur einen Teilzeitjob und bin noch nicht einmal ganz einen Monat auf Methel.«

»Oh? Woher sind Sie?«

»Ich  komme  ursprünglich  von  Alphanor  am  Concourse.«

»Wie  gern  ich  den  Concourse  einmal  besuchen würde!  Aber  weiter  als  bis  nach  Dar  Sai  werde  ich wohl nie kommen!«

Das  Mädchen  war  gelassen  und  doch  voll  spru-delnden  Lebens,  fand  Gersen,  und  ungemein  anziehend.  »Da  Sie  für  eine  planetenweite  Bergbaufirma arbeiten,  sollte  man  doch  denken,  daß  Sie  viel  her-umkommen.«

Das  Mädchen  lachte.  »Ich  bin  nur  die  Empfangs-dame hier. Kaum daß Mr. Jarkow mich je in die Stadt schickt,  um  etwas  zu  erledigen.  Ich  nehme  an,  ich könnte mit ihm herumreisen – unter bestimmten Um-ständen, wenn Sie wissen, was ich meine. Aber dazu gebe ich mich nicht her.«

Gersen griff nach seiner Tasche. »Ich muß weiter.«

Er zögerte. »Wie ich erwähnte, bin ich noch fremd in der Stadt und kenne absolut niemanden. Würden Sie mich  für  sehr  dreist  halten,  wenn  ich  Sie  um  eine Verabredung  heute  abend  bitte?  Vielleicht  könnten wir in einem netten Lokal zu Abend essen.«

Das Mädchen warf lachend den Kopf zurück. »Sie sind  wahrhaftig  dreist.  Wir  Mischlinge  halten  viel von der passenden Etikette, und ich bin mir nicht so sicher, was Ihnen vorschwebt.«

»Nichts anderes als ein harmloser, unterhaltsamer Abend«, erwiderte Gersen und bemühte sich um ein argloses Grinsen, das, was er jedoch nicht ahnte, seinem Gesicht einen Hauch von Lüsternheit verlieh. 

Glücklicherweise  bemerkte  das  Mädchen  es  nicht. 

»Sind Sie verheiratet?«

»Nein, sonst würde ich nie wagen, Sie einzuladen.«

»Ich sollte voll Entrüstung nein sagen.« Sie legte ihren Kopf schräg und musterte Gersen. »Aber warum eigentlich? Nun, ich bin nicht abgeneigt.«

»Großartig. Wo und wann können wir uns treffen?«

»Oh – sagen wir in der Schwarzen Scheune, das ist ein Tanzlokal, in dem es recht vergnügt zugeht. Sind Sie ein guter Tänzer?«

»Nun – ich fürchte, nein!«

»Dann tun Sie was dagegen! Beim Gongschlag der Abendstunde erwarte ich Sie an der roten Tür.«

»Fein. Nur wie finde ich die Schwarze Scheune?«

»Ihr  Raumgeister!  Sie  sind  tatsächlich  noch  fremd hier. Jeder kennt die Schwarze Scheune!«

»Dann werde ich sie ohne Schwierigkeiten finden. 

Darf ich Sie noch nach Ihrem Namen fragen?«

»Lully Inkelstaff. Und Ihrer?«

»Kirth Gersen.«

»Welch ein ungewöhnlicher Name! Er klingt direkt mittelalterlich.  Haben  Sie  Ihren  Beruf  auf  Alphanor erlernt?«

»Zum  Teil,  und  auch  auf  anderen  Planeten.«  Gersen klemmte seine Tasche unter den Arm. »Ich gehe jetzt besser. Wir dürfen nicht während der Geschäfts-stunden  arbeiten.  Ich  möchte  Mr.  Jarkow  nicht  gern verärgern.«



»Zu spät«, sagte Lully Inkelstaff. »Ich höre ihn auf dem  Korridor.  Aber  machen  Sie  sich  deshalb  keine unnötigen Gedanken. Er schaut andere gar nicht an –

außer mich, muß ich sagen.«

Die äußere Tür glitt auf. Zwei Männer traten ein: der vordere hager und grauhaarig, mit schmalen Schultern und  dünnem  melancholischen  Gesicht;  der  andere groß, gewichtig, mit groben Zügen, teigigem Gesicht und  einer  Fülle  irgendwie  nicht  zu  ihm  passender goldener Löckchen. Er trug einen losen, zerknitterten Mischlingsanzug: schwarze Hose und schwarz-grün-orange  gestreifte  Jacke,  die  absolut  nicht  zu  seinem Teint  paßte.  Der  Hagere  ging  geradewegs  ins  Konstruktionsbüro. Jarkow blieb stehen, um Gersen von oben bis unten mit kalten Augen zu mustern, ehe er sich Lully zuwandte, die mit fröhlicher Stimme »Guten  Morgen,  Mr.  Jarkow«,  sagte.  »Erlauben  Sie,  daß ich Ihnen meinen Verlobten Dorth Koosin vorstelle?«

Jarkow  nickte  Gersen  alles  andere  als  freundlich zu.  Gersen  verbeugte  sich  höflich.  Schließlich  stolzierte Jarkow in sein Büro. Lully preßte die Hand auf die Lippen, um ein Kichern zu dämpfen. »Das fiel mir gerade  so  ein.  Hin  und  wieder  versucht  Mr.  Jarkow mir  etwas  zu  nahe  zu  treten,  da  war  es  genau  das Richtige, ihn ohne ein großes Theater zu entmutigen. 

Er ist nämlich tatsächlich manchmal recht hartnäckig. 

Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel.«

»Keineswegs«, versicherte ihr Gersen. »Ich bin Ihnen  jederzeit  gern  zu  Diensten.  Doch  jetzt  muß  ich wirklich gehen.«

»Bis heute abend also.«

Gersen  ging  direkt  zu  307,  dem  Hauptbüro  der Kotzash AG. Er versuchte die Tür. Sie war verschlossen. Er klopfte heftig, doch nichts rührte sich. 

Er dachte kurz nach, dann fuhr er ins Parterre, studierte  die  Tafel  und  erfuhr,  daß  Evram  Dai,  Rechts-beistand und Notar, Suite 422 gemietet hatte. 

Gersen nahm den Fahrstuhl zum vierten Stock und begab sich zu 422. Ein Angestellter führte ihn in ein inneres  Büro,  wo  Evram  Dai  hinter  seinem  Schreibtisch saß. 

Gersen erklärte ihm kurz und bündig, was er von ihm  wollte.  Wie  erwartet,  behauptete  der  Anwalt, mehrere  Tage  zu  brauchen,  um  alles  wunschgemäß zu  erledigen.  Gersen  bestand  jedoch  nicht  nur  auf Eile, sondern auf sofortige Durchführung. Nach kurzem  Überlegen  setzte  Evram  Dai  schließlich  ein Schriftstück  auf,  sprach  in  seinen  Kommunikator  zu mehreren  Angestellten  und  schließlich  zu  einem stattlichen, vornehm wirkenden Herrn an einem riesigen  Schreibtisch  aus  Gagat  mit  Goldverzierung. 

Evram  Dai  zeigte  ihm  Gersens  Kotzash-Anteile  und das Dokument, das er aufgesetzt hatte. Der stattliche Herr  nickte  zustimmend,  woraufhin  Evram  Dai  das Dokument in seinen Kommunikator gab, wo es eine übertragene Unterschrift und das Amtssiegel bekam. 

Gersen  bezahlte  eine  nicht  unbedeutende  Gebühr und  verließ  Evram  Dai.  Er  fuhr  in  den  dritten  Stock und  kam  gerade  an,  als  Ottile  Panshaw  in  Zimmer 307  trat.  Gersen  rannte  los.  Er  erreichte  die  Tür,  ehe sie sich schloß, und betrat das Büro. 

Fragend blickte Panshaw ihn an. »Sir?«

»Sie sind Ottile Panshaw?«

Panshaw  betrachtete  Gersen  blinzelnd,  den  Kopf leicht schräg geneigt. »Kennen wir uns? Ich habe das Gefühl, daß wir uns bereits begegnet sind.«



»Waren Sie vor kurzem auf Dar Sai? Vielleicht sahen wir uns zufällig dort.«

»Vielleicht.  Dürfte  ich  Ihren  Namen  und  den Zweck Ihres Besuchs erfahren?«

»Ich  bin  ein  Spekulant.  Mein  Name  ist  Jard  Glay, und  ich  bin  der  Aktionär  mit  der  Verfügungsgewalt über die Kotzash AG.«

»Tatsächlich?«  Nachdenklich  schritt  Panshaw  zu seinem Schreibtisch. »Einen Moment, Mr. Panshaw«, hielt Gersen ihn zurück. »Ich bin nun Ihr Arbeitgeber. 

Sie sind doch ein Angestellter der Kotzash AG?«

»Das bin ich.«

»Dann  ziehe  ich  es  vor,  daß  Sie  sich  auf  diesen Stuhl setzen, während wir uns unterhalten.«

Panshaw lächelte schief. »Sie haben noch nicht bewiesen, daß Sie tatsächlich die Aktienmehrheit besit-zen.«

Gersen  brachte  das  von  Evram  Dai  ausgefertigte Dokument zum Vorschein. »Ich habe hier sowohl die entsprechende amtliche Bescheinigung als auch eine gerichtliche Verfügung, mir sofort alle Unterlagen der Kotzash  AG  auszuhändigen,  nebst  Aktiva,  einschließlich Bargeld, Stammkapital, Ansprüchen, Verträgen, Realitäten – und sonstigem Besitz – kurz gesagt: alles.«

Panshaws  Lächeln  wirkte  nun  etwas  zittrig.  »Das sind  ungemein  erstaunliche  Umstände.  Ich  bin  mir natürlich klar, daß Sie Kotzash-Aktien aufgekauft haben.  Dürfte  ich  mich  nach  Ihren  Motiven  erkundigen?«

»Weshalb fragen Sie? Sie würden mir meine Grün-de nicht glauben.«

Panshaw  zuckte  die  Achseln.  »Ich  bin  nicht  so skeptisch veranlagt, wie Sie zu glauben scheinen.«

»Das spielt keine Rolle. Was ist Ihre nominelle Position in der Kotzash AG?«

»Leitender Direktor.«

»Wer ist nach mir der Hauptaktionär?«

Zögernd antwortete Panshaw: »Ich habe ein ziemlich großes Aktienpaket.«

»Womit  beschäftigt  Kotzash  sich  zur  Zeit  hauptsächlich?«

»Nun,  im  wesentlichen  mit  der  Ausbeutung  von Duodezimaten.«

»Seien Sie so gut, und erklären Sie mir das näher.«

Panshaw  machte  eine  nichtssagende  Geste.  »Da gibt es nicht viel zu erklären. Kotzash hat verschiedene Konzessionen und Exklusivrechte, und wir versuchen sie auszubeuten.«

»Genau, wie und wo?«

»Im  Augenblick  konzentrieren  wir  uns  auf  Shanitra.«

»Wer hat diese Entscheidung getroffen?«

»Ich, natürlich. Wer sonst?«

»Woher kommt das Geld dafür?«

Wieder  machte  Panshaw  seine  nichtssagende  Geste.  »Unsere  Tochtergesellschaften  erwiesen  sich  als recht profitabel.«

»Und diesen Profit verteilen Sie nicht an die Aktionäre?«

»Wir brauchten unbedingt das Arbeitskapital. Der leitende  Direktor  muß  das  Betriebskapital  nach  bestem Ermessen einsetzen.«

»Ich  beabsichtige  sorgfältigen  Einblick  in  alle Kotzash-Angelegenheiten zu nehmen. Ab sofort werden sämtliche Aktivitäten eingestellt.«



»Nun,  Sie  haben  die  Verfügungsgewalt«,  sagte Panshaw verbindlich. »Sie brauchen nur die nötigen Anweisungen zu geben.«

»So  ist  es.  Haben  Sie  vor,  Ihre  gegenwärtige  Stellung beizubehalten?«

Panshaw  wirkte  verwirrt.  »Es  kam  alles  etwas  zu plötzlich. Ich muß mir das Ganze erst in Ruhe durch den Kopf gehen lassen.«

»Kurz  gesagt,  Sie  weigern  sich  also,  mit  mir  zu-sammenzuarbeiten?«

»Bitte«,  murmelte  Panshaw.  »Legen  Sie  meine Worte nicht falsch aus!«

Gersen  trat  an  den  Schreibtisch.  An  einer  Seite stand  der  Kommunikationsschirm  mit  den  Schalt-knöpfen,  dahinter  ein  kleiner  Karteikasten  mit  den gegenwärtig  häufig  benötigten  Daten.  Doch  viele, wenn nicht die meisten, waren nur hinter Panshaws zerbrechlich wirkender Stirn zu finden. 

Panshaw hing sichtlich melancholischen Gedanken nach. Gersen beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, ein  wenig  über  sich  selbst  verärgert,  denn  in  gewis-sem  Sinne  hatte  er  sich  selbst  übertölpelt.  Um  Panshaw  die  Möglichkeit  zu  geben,  ein  Fongespräch  mit Lens Larque zu führen, mußte er Panshaw allein im Büro lassen – und ging damit das Risiko ein, daß er alle Kotzash-Unterlagen vernichtete. 

Eine  einigermaßen  passable  Möglichkeit  fiel  ihm ein. Mit ruhiger Stimme sagte er. »Diese neue Situation  muß  Sie  wie  ein  Schock  getroffen  haben.  Wie wär's, wenn ich Sie ein paar Minuten allein ließe, damit Sie ungestört eine Entscheidung treffen können?«

»Das  wäre  zu  freundlich  von  Ihnen«,  antwortete Panshaw mit einem Hauch von Ironie. 



»Ich spaziere den Korridor ein paarmal auf und ab. 

Setzen Sie sich ruhig an Ihren Schreibtisch, wenn Sie möchten, aber lassen Sie die Akten unberührt.«

Empört  fragte  Panshaw:  »Wofür  halten  Sie  mich eigentlich? Glauben Sie, ich manipuliere noch schnell an ihnen herum?«

Gersen  verließ  wortlos  das  Büro  und  ließ  die  Tür mit  voller  Absicht  offen.  Er  schlenderte  zum  Fahrstuhl, dann zurück und blickte im Vorbeigehen durch die  offene  Tür.  Wie  erwartet,  sprach  Panshaw  angespannt  in  den  Kommunikator.  Den  Schirm  konnte Gersen  nicht  sehen,  aber  er  war  vermutlich  ohnehin nicht  eingeschaltet.  Weiter  schritt  Gersen  zum  Ende des Korridors und zurück. Immer noch war Panshaw am Kommunikator beschäftigt, doch nun wirkte sein Gesicht nervös und mürrisch. 

Am  Fahrstuhl  kehrte  Gersen  wieder  um.  Als  er diesmal  zur  offenen  Tür  kam,  saß  Panshaw  ruhig, aber nachdenklich hinter dem Schreibtisch. 

Gersen trat ein. »Haben Sie irgendeinen Entschluß gefaßt?«

»Ja«,  antwortete  Panshaw.  »Mein  Rechtsberater machte mich darauf aufmerksam, daß es für mich nur zwei Möglichkeiten gibt, die ehrenhaft sind, nämlich, entweder mein Büro sofort zu verlassen oder als Angestellter  der  Gesellschaft  weiterzuarbeiten.  Ich  bin der  Meinung  ich  würde  mir  nur  ins  eigene  Fleisch schneiden, zöge ich mich jetzt gekränkt zurück.«

»Eine  vernünftige  Einstellung«,  sagte  Gersen. 

»Heißt  das,  daß  Sie  bereit  sind,  mit  mir  zusammen-zuarbeiten?«

»Genau,  vorausgesetzt,  wir  kommen  finanziell  zu einer Einigung.«



»Ehe ich Ihnen ein Angebot machen kann, muß ich mehr  über  die  Gesellschaft  wissen:  über  ihre  Geld-mittel, Verpflichtungen und Aktiva.«

»Verständlich«, murmelte Panshaw. »Gestatten Sie, daß  ich  vorher  noch  etwas  sage?  Ihr  Instinkt  ist  ungemein  scharf.  Ich  mache  mir  nun  große  Vorwürfe, daß  ich  zu  gleichmütig  war  und  es  immer  wieder hinausschob, mir die Aktienmehrheit zu verschaffen. 

Jetzt ist es zu spät, aber ich habe es mir selbst zuzu-schreiben, daß es soweit gekommen ist, und ich muß gute Miene dazu machen.«

Gersen  lauschte  nach  dem  Unterton,  der  verriet, daß  der  Sprecher  von  einem  heimlichen  Mithörer wußte. Aber er fiel ihm zumindest nicht auf. »Wenn die  Umstände  es  zulassen,  werde  ich  Sie  als  Geschäftsführer mit angemessenem Gehalt übernehmen. 

Doch  zuerst  muß  ich  Sie  um  die  detaillierte,  umfas-sende Aufstellung der Kotzash-Aktiva ersuchen.«

»Eine derartige Aufstellung existiert nicht. Wir haben ein paar tausend SVE auf der Bank...«

»Auf welcher Bank?«

»Sweechams, gleich um die Ecke.«

»Wie  sieht  es  mit  Kotzash-Tochtergesellschaften aus?«

Panshaw  zögerte.  »Wir  haben  Arbeitsverbindungen da und dort...«

Gersen  unterbrach  ihn:  »Beenden  wir  dieses  tö-

richte Hemmgerede. Sie sind offenbar nicht fähig, die Wahrheit  zu  sagen,  außer  unter  Zwang,  nehme  ich an. Ich habe selbst einige Nachforschungen betrieben. 

Ich  weiß  beispielsweise  von  der  Hector  Transit  und von  der  Versicherungssumme  für  die   Ettilia Gargantyr. Wo ist das Geld?«



Panshaw  zeigte  weder  Verlegenheit  noch  Erstau-nen. »Das meiste ging an Jarkow.«

»Wofür?«

»Für die Schürfungen auf Shanitra. Wir stecken alles hinein.«

»Warum?«

»Nun, nach bestimmten Berechnungen gibt es dort eine  ungeheure  Duodezimatenader.  Wir  versuchen sie zu finden.«

»Es  gibt  keine  Duodezimaten  auf  Shanika«,  sagte Gersen.  »Sonst  hätten  die  Methlen  es  längst  abge-baut.«

Panshaw zuckte die Achseln. »Immer wieder werden neue Duodezimatablagerungen gefunden.«

»Nicht auf Shanitra. Kotzash steht nun unter meiner  Kontrolle,  und  ich  will  nicht,  daß  weiteres  Geld vergeudet  wird.  Hören  Sie  sofort  mit  den  Schürfungen auf!«

»Leichter gesagt als getan. Bestimmte Phasen wurden bereits bezahlt...«

»Wir werden eine Rückvergütung bekommen. Gibt es einen Vertrag?«

»Nein, nur mündliche Abmachungen mit Jarkow.«

»Dann wird er sicher mit sich reden lassen. Sagen Sie ihm, die Schürfungen müssen sofort abgebrochen werden!«

Erneut  zuckte  Panshaw  die  Schultern,  stand  auf und  verließ  das  Büro.  Sofort  trat  Gersen  an  den Kommunikator  und  wählte  Jarkows  Büro.  Lullys hübsches  Gesicht  erschien  auf  dem  Schirm.  Gersen hatte  das  Kommunikatorauge  abgedeckt,  so  schaute sie  vergeblich  auf  ihrem  Schirm  nach  dem  Anrufer. 

»Hier  Jarkow  Bergbau«,  meldete  sie  sich.  »Mit  wem spreche ich?«

Gersen schwieg: Nach einer kurzen Weile schaltete Lully ihren Apparat aus, Gersen konnte jedoch trotzdem die Verbindung aufrechterhalten, und hatte die Kontrolle  über  die  Leitung  zu  Panshaws  Büro.  Er klopfte  einen  Kode  auf  das  Mikrofon,  um  seine  Re-corderwiedergabe zu aktivieren. 

Als  erstes  war  ein  Knistern  zu  hören,  dann  Panshaws Schritte, als er das Büro betrat, kurz danach seine eigenen und seine Worte mit Panshaw. Dann wieder seine Schritte, als er das Büro verließ, um auf dem Gang hin und her zu marschieren, und fast unmittelbar  Panshaws  Stimme,  als  er  in  den  Kommunikator sprach: »Schlimme Neuigkeiten. Bel Ruk hat versagt. 

Ich  hatte  soeben  den  Besuch  des  Burschen  mit  der Aktienmehrheit. Er hat eine gerichtliche Verfügung.«

Als  Antwort  erklang  eine  rauhe  Stimme,  die  Gersens Nerven in Aufruhr brachte. »Wer ist er?«

»Er nennt sich Jard Glay. Ich habe ihn auf Dar Sai gesehen,  kann  mich  aber  nicht  mehr  so  recht  an  die Umstände  erinnern.  Er  ist  ein  seltsamer  Kerl.  Ich werde nicht schlau aus ihm.«

Kurzes  Schweigen.  Dann  wieder  die  ominöse Stimme: »Halten Sie ihn hin! Lassen Sie ihn nicht aus den Augen! In spätestens vier Tagen schnappe ich ihn mir, dann erfahren wir, wer er ist.«

»Es  wäre  vielleicht  besser,  sofort  etwas  zu  unternehmen«,  sagte  Panshaw  vorsichtig.  »Er  könnte  uns in  Schwierigkeiten  bringen.  Angenommen,  er  weiß etwas  über  die  Didroxus  Abbau?  Oder  die  Hector Transit?  Oder  Theremus?  Er  könnte  uns  finanziell einfrieren.«

»Wie könnte er davon wissen?«



»Nun, die Hector Transit ist auf Aloysius eingetragen, und das Konto ist bei der Sweechams.«

»Arbeiten  Sie  eine  Reihe  von  Übertragungspapie-ren aus mit dem gestrigen Datum. Kosema wird den Rest ohne Schwierigkeiten besorgen.«

»Das  läßt  sich  ohne  weiteres  machen.  Aber  etwas an diesem Burschen beunruhigt mich. Da ist er wieder, er beobachtet mich vom Korridor aus.«

»Soll er doch! Sobald ich das Gesicht zeigen kann, kümmere ich mich um ihn. Aber das Gesicht hat Vor-rang.«

»Nun  gut.«  Panshaws  Stimme  fehlte  die  Überzeu-gung. 

»Arbeiten  Sie  einstweilen  mit  ihm  –  bis  zu  einem gewissen  Punkt  natürlich  nur.  Finden  Sie  heraus, wohinter er her ist. Vielleicht erfahren wir etwas, das uns von Nutzen ist. In vier oder fünf Tagen ist es mit ihm zu Ende.«

»Wie Sie meinen.«

Gersen klopfte einen neuen Kode für sein Abhörgerät und unterbrach so die Verbindung. Dann erhob er sich  und  ging  zur  Tür.  Panshaw  hätte  eigentlich schon von seinem Besuch in 308 zurück sein müssen. 

Er  kehrte  zum  Schreibtisch  zurück,  schaltete  den Kommunikator  erneut  auf  Jarkows  Büro,  doch  diesmal ließ er sich von Lully sehen. »Ich bin es, Ihr Verlobter, erinnern Sie sich?« fragte er. 

»O ja, aber...«

»Sagen Sie mir, ist Ottile Panshaw in Ihrem Büro?«

»Er verließ es gerade.«

»Danke.  Heute  abend  also  in  der  Schwarzen Scheune. Vergessen Sie es nicht!«

»Bestimmt nicht.«



Gersen ging zum Fahrstuhl, fuhr hinunter und begab sich auf die Straße. Gleich um die Ecke sah er ein Schild:

SWEECHAMS BANK

Er betrat die Bank durch eine hohe Glastür. Ein Angestellter wandte sich an ihn: »Sir, können wir Ihnen behilflich sein?«

»Wer ist Mr. Kosema?«

»Dort  ist  sein  Büro,  aber  er  ist  im  Augenblick  beschäftigt.«

»Mit einer Sache, die mich betrifft. Ich werde mich selbst darum kümmern.«

Gersen durchquerte die Halle und betrat Kosemas Büro. Ein rosiger, dicker Mann mit Vollmondgesicht und  wulstigen  Lippen  saß  einem  Schreibtisch  Ottile Panshaw  gegenüber.  Er  hatte  stirnrunzelnd  ein  vor sich  liegendes  Papier  studiert,  jetzt  blickte  er  mit  einem nervösen Zucken hoch. Ottile Panshaw lächelte bedrückt. 

Gersen griff nach dem Papier, das Kosema gelesen hatte.  Er  sah,  daß  es  eine  Überweisung  von  Firmen-geldern in einer Höhe von insgesamt 4 501 100,– SVE

war,  und  zwar  von  Konten,  die  folgendermaßen  bezeichnet  waren:  Kotzash  2:  Theremus;  Kotzash  4: Hector  Transit;  Kotzash  5:  Didroxus  Abbau;  und Kotzash 9: Wundergast. Empfänger war die Basramp-Investment-Gesellschaft,  und  die  Überweisung  trug das gestrige Datum. 

Gersen  starrte  Kosema  an:  »Sie  wollen  doch  nicht etwa gar Ottile Panshaw bei diesem Millionenbetrug helfen? Sie wissen, was dafür steht?«



»Ich  ha-hatte  keineswegs  die  Absicht«,  stotterte Kosema. »Ich wollte Mr. Panshaw soeben sagen, daß ich ihm in dieser Sache keineswegs gefällig sein kann. 

Wie können Sie so etwas von mir denken!«

»Nun, ich könnte der Polizei diesen Überweisungs-auftrag  zeigen,  der,  wohlgemerkt,  ein  Formblatt  der Sweecham-Bank ist.«

»Absurd!«  Kosemas  Stimme  zitterte  und  überschlug sich fast. »Sie haben absolut keinen Grund, an meiner Integrität zu zweifeln.«

Gersen lächelte ironisch. »Sehen Sie sich diese Papiere  an.  Ich  bin  der  leitende  Direktor  der  Kotzash AG.«

»Ja, es sieht ganz so aus. Mr. Panshaw hat vielleicht vergessen, mir...«

Panshaw erhob sich. »Ich muß mich beeilen.«

»Sie werden hierbleiben!« sagte Gersen. »Setzen Sie sich wieder!«

Panshaw zögerte, dann tat er wie geheißen. 

»Mr.  Kosema,  ich  informiere  Sie  nun  offiziell  davon,  daß  Mr.  Panshaw  kein  Verfügungsrecht  mehr über die Kotzash-Gelder hat. Ich werde Sie für jeglichen  Verlust  verantwortlich  machen,  den  ich  durch nicht  von  mir  persönlich  unterzeichnete  Anweisungen erlitt, die Ihre Bank weiterleitete.«

Kosema verbeugte sich höflich. »Ich verstehe vollkommen. Ich versichere Sie...«

»Ja,  ja,  ich  weiß,  Ihrer  absoluten  Integrität.  Kommen Sie mit, Panshaw!«

Ottile Panshaw folgte Gersen auf die Straße. »Einen Moment«, sagte er. »Setzen wir uns auf die Bank dort drüben.«

Die  beiden  überquerten  die  Mall  und  ließen  sich auf einer Parkbank nieder. 

»Sie sind ein erstaunlicher Mann«, sagte Panshaw. 

»Ich fürchte, Ihre Einmischung wird Sie teuer zu stehen kommen.«

»Was wollen Sie damit andeuten?«

Panshaw  schüttelte  den  Kopf.  »Ich  werde  keine Namen  nennen,  aber  ich  verrate  Ihnen,  was  ich  zu tun beabsichtige. In zwei Stunden verläßt das Raumschiff  Schwarzer Pfeil Methel, und ich werde zusehen, daß ich rechtzeitig an Bord bin. Lassen Sie sich raten, es mir gleichzutun. Wenn eine Person, deren Namen ich nicht über die Lippen bringe, erfährt, daß Sie sich in den Besitz von fast fünf Millionen SVE setzen, die diese Person als ihr Eigentum erachtet, wird sie sich auf eine Weise mit Ihnen beschäftigen, an die ich lieber gar nicht denken möchte.«

»Ich bin überrascht, daß Sie mich warnen.«

Panshaw  lächelte.  »Ich  bin  ein  Dieb,  ein  Betrüger, ein Erpresser, ein Gauner, wie er im Buch steht, aber wenn  mein  Eigennutz  nicht  im  Spiel  ist,  kann  ich durchaus  anständig,  ja  großzügig  sein.  Ich  ergreife nun  panikerfüllt  die  Flucht,  weil  ich  befürchte,  daß dieser  Mann  mir  die  Schuld  an  Ihren  Handlungen geben wird. Sie werden mich nie wiedersehen, außer Sie nehmen dasselbe Schiff wie ich. Tun Sie es nicht, wird  man  Sie  an  einen  verborgenen  Ort  schleppen, wo  man  Ihnen  langsam,  aber  sicher  die  Haut  ab-zieht.«

»Sagen  Sie  mir,  wo  ich  diesen  Mann  finde,  dann mache ich seinen Untaten ein Ende!«

Panshaw  erhob  sich.  »Das  wage  ich  nicht.  Er  vergißt keine Kränkung und keinen gegen ihn gerichte-ten  Schritt  –  das  werden  Sie  noch  am  eigenen  Leibe zu spüren bekommen. Fahren Sie nicht mit einem Ta-xi  wechseln  Sie  jeden  Abend  Ihr  Hotel.  Kehren  Sie nicht ins Kotzash-Büro zurück, es gibt dort ohnedies nichts,  was  von  Sie  für  Interesse  wäre.  Er  hat  es  lediglich genommen, weil es neben dem Jarkows ist.«

»Haben  Sie  Jarkow  beauftragt,  die  Schürfungen einzustellen?«

»Für  ihn  bin  ich  nur  ein  kleiner  Fisch,  den  er  be-achten oder mißachten mag. Sagen Sie mir jetzt bitte: Wo sind wir uns früher schon begegnet?«

»In  Rath  Eileann,  im  Estremont  und  im  Domus. 

Erinnern Sie sich an Richter Dalt?«

Ottile Panshaw hob die Augen zum Himmel. »Leben Sie wohl!« Er schritt schnell durch den Park davon. 
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Aus  Life, Band 3, von Unspiek, Baron Bodissey: Immer wieder überrascht mich die verschiedenartige Haltung – und häufig amüsiere ich mich auch darüber –, die die Menschen der Ökumene gegenüber dem Reichtum einnehmen. 

 Manche  Gesellschaftsschicht  stellt  Wohlhabenheit  mit krimineller  Geschicklichkeit  gleich.  Andere  sehen  in  Vermögen  die  Erkenntlichkeit  der  Gesellschaft  für  wertvolle Dienste. 

 Meine eigenen Ansichten in dieser Beziehung sind einfach und klar – ich zweifle nicht daran, daß meine Kritiker dafür das Wort »simpel« verwenden werden. Aber gerade das  Aufheulen  und  die  Proteste  dieser  Burschen,  die  sich eben wegen ihrer Unreife soviel auf ihren Intellekt einbil-den, geben mir recht. 

 Aus  gutem  Grund  schließe  ich  hier  durch  kriminelle Handlungen erworbenen Reichtum aus, genau wie den von Spielern, der selten beständig ist. 

 Hier nun meine Meinung zum Reichtum: 1. Luxus  und  Privilegien  sind  Folgeerscheinungen  von Wohlhabenheit. Das klingt vielleicht wie eine nichtssagende Phrase, ist jedoch viel mehr. Hört man genau hin,  vernimmt  man  unter  der  Oberflächlichkeit  des scheinbar Unausbleiblichen etwas viel Tieferes. 

 2. Um zu Reichtum zu kommen, muß man gewöhnlich zumindest eine der folgenden fünf Möglichkeiten voll und ganz nutzen:

 a) Den glücklichen Zufall. 

 b) Arbeit, Ausdauer, Mut. 



 c) Geistesgegenwart,  Schläue,  die  Fähigkeit  zum  Im-provisieren. 

 d) Weitsichtigkeit, Planung und Trends. 

 Diese Möglichkeiten stehen allen offen. Jeder, der Wert auf Privilegien  und  Luxus  legt,  kann  durch  geschickte  An-wendung seiner Fähigkeiten die Grundlage zu wachsendem Reichtum schaffen. 

 In manchen Gesellschaften erachtet man Armut als be-dauernswerten Mißstand oder als Selbstkasteiung – beides läßt  sich  durch  öffentliche  Mittel  mildern.  Andere,  mit-leidlosere Gesellschaften nehmen die Armut eines Mannes als Maßstab für ihn. 

 Darauf antworteten die Kritiker:

 Welch ein unbeschreiblicher Esel ist dieser Unspiek! Ich kann nur wütend dahinkritzeln! 

 – Lionel Wistofer, in MONSTRATOR

 Ich bin arm, das gebe ich zu. Bin ich deshalb ein Dummkopf und unfähig, das Beste aus meinen Möglichkeiten zu machen?  Ich  genieße  mein  Stück  Sonntagskuchen  und meinen Tee nicht weniger als ein fettleibiger Plutokrat seine in Weinbrand eingelegten Ortolans, Austern von Krokinol  und  Filets  vom  Fünfhorndarango.  Mein  Reichtum sind meine Bücher auf den Regalen, und meine Privilegien sind meine Träume! 

 – Sistie Fael, in UMSCHAU

 ...  Er  verleitet  mich  zu  zähneknirschendem  Grimm.  Ich fühle  mich  persönlich  bombardiert  mit  seinem  Gewäsch und seinem himmelschreienden beleidigenden Unsinn. Ich werde  ihm  mit  einem  Kinnhaken  das  geschwätzige  Maul schließen,  oder  besser  noch,  ihn  auf  den  Stufen  seines Clubs auspeitschen. Gehört er keinem Club an, fordere ich ihn auf, mich auf der breiten Treppe zum Obersten Feder-schwinger  zu  treffen.  Die  Tintenkleckser  haben  die  vorzüglichste Bar. Ja, dort werde ich den alten Narren züchtigen, und danach zweifellos zu einem Drink einladen. 

 – McFarquhar Kenshar, in GAEANER

Das  Buschwerk  hinter  Gersen  raschelte.  Er  ließ  sich von der Bank fallen und duckte sich. Als er sich umdrehte,  hielt  er  seine  kleine  Handwaffe  in  den  Fingern. 

Ein  Gärtner  in  weißem  Coverall  blickte  ihn  verwirrt  an.  »Tut  mir  leid,  Sir,  wenn  ich  Sie  erschreckt habe.«

»Durchaus nicht«, versicherte ihm Gersen. »Ich bin nur sehr nervös.«

»Das habe ich bemerkt.«

Gersen setzte sich auf eine andere Bank, wo er freie Sicht  in  alle  Richtungen  hatte.  Schon  lange  fühlte  er sich  von  allen  anderen  abgesondert  durch  sein  bestimmtes  Geschick,  und  oft  hatten  ihm  Empfindun-gen  wie  Grauen,  Wut  und  Mitleid  zu  schaffen  gemacht, doch Furcht war ungewohnt für ihn. 

Objektiv dachte Gersen darüber nach. Angst hatte Tintle,  Daswell  Tippin,  Ottile  Panshaw  erfüllt,  und jetzt  griff  sie  auch  nach  ihm.  Nun,  weshalb  sollte  er dagegen gefeit sein? Der Gedanke, gehäutet zu werden, während Lens Larque die Peitsche schwang, war schlimm genug, eine Leiche zu erschrecken. 

Reglos,  bedrückt  und  mutlos  wie  selten  hing  Gersen  seinen  Gedanken  nach.  Er  war  sich  der  Gründe für  seine  Gemütsverfassung  durchaus  im  klaren.  Er hatte sich in Jerdian Chanseth verliebt, und er benei-dete die Methlen um ihre trauten Zuhause. Beide Ge-fühlsregungen  zehrten  an  seiner  besessenen  Entschlossenheit  wie  Wellen,  die  gegen  die  Klippen schlagen.  Und  mit  Panshaw  war  seine  einzige  Verbindung zu Lens Larque wie ein morsches Seil gerissen, bis auf ein oder zwei dünne Fäden, vielleicht. Einer  davon  war  Jarkow.  Der  zweite  die  Möglichkeit, sich gefangennehmen und zu Lens Larque schleppen zu lassen, doch allein die Vorstellung daran jagte ihm eisige Schauder über den Rücken. 

Gersen  ließ  alles,  was  ihn  nach  Twanish  geführt hatte, vor seinem geistigen Auge Parade absolvieren. 

Die Spur hatte ihn von Rath Eileann und Tintles Shade  nach  Serjeuz,  Dinklestown  und  schließlich  nach Methel  geführt.  Er  hatte  keine  Mühe  gescheut,  aber was  hatte  er  erreicht?  Nichts  von  wirklicher  Bedeutung. Und was hatte er erfahren? Lediglich, daß Lens Larque, aus welchen Gründen auch immer, die Dienste von Jarkow Bergbau in Anspruch nahm, um ein-gehendste Probeschürfungen auf dem Mond Shanitra durchzuführen. 

Was  nun?  fragte  er  sich  schwermütig.  Er  hatte Panshaws Büro noch nicht durchsucht, aber das war vermutlich ohnedies nur Zeitverschwendung, genau wie  Panshaw  gesagt  hatte.  Ohne  sonderlichen  Elan kehrte  Gersen  zum  Skohuneturm  und  Zimmer  307

zurück. Er öffnete die Tür und betrachtete das Büro, das  bereits  jetzt  unbenutzt  und  leer  wirkte.  Die  ein-fachste  Methode,  einen  Mann  zu  überwältigen,  war ein  Narkosegas.  Gersen  sog  vorsichtig  die  Luft  ein, aber sie schien ihm keinerlei ungewöhnlichen Beige-schmack zu haben. Eine sorgfältige Untersuchung der Tür und des Türrahmens brachte keine Sensoren zum Vorschein.  Auch  der  Teppich  war  zu  flach,  als  daß Minen  darunter  verborgen  sein  könnten.  Natürlich könnte der Teppich selbst aus explosiven Fasern ge-webt  sein,  die  bei  der  geringsten  Berührung  alles  in unmittelbarer Nähe in die Luft sprengten. 

Vorsichtig  trat  er  ein.  Er  vermied  es,  den  Teppich zu  betreten,  und  machte  so  einen  Bogen  zum Schreibtisch.  Mit  allergrößter  Behutsamkeit  nahm  er sich  die  Akten  vor,  wo  er  die  Dokumente  fand,  die für die offiziell einzigen Kotzash-Aktiva standen. Die meisten  waren  in  roter  Tinte  mit  der  Bemerkung WERTLOS  versehen.  Die  Shanitra-Konzession  gab der  Kotzash  AG  das  absolute  Alleinrecht,  Schürfungen auf dem Mond vorzunehmen und alle wertvollen Substanzen  sowohl  auf  der  Oberfläche  als  auch  im Mondinnern auszubeuten, und verbot allen anderen Personen  und  Gesellschaften  das  Betreten  des  Mondes  während  der  Zeitdauer  der  Konzession,  die sechsundzwanzig Jahre galt. 

Interessant,  dachte  Gersen,  nur  leider  nicht  aufschlußreich.  Die  so  ungeheuer  wichtige  Frage,  weshalb  Lens  Larque  so  viel  Zeit  und  Geld  in  Shanitra investierte, blieb unbeantwortet. 

Er fand auch sonst nichts Wissenswertes mehr. Es gab  keine  Unterlagen  über  Geldüberweisungen  an Jarkow oder sonstige Firmen. Vermutlich waren diese Einzelheiten im Bankcomputer gespeichert. 

Gersen  rief  die  Sweechams  Bank  an.  Nach  einer Reihe  von  Formalitäten,  die  er  geduldig  auf  sich nahm,  erhielt  er  den  Kode  für  die  Kotzash-Unterlagen. 

Eine  halbe  Stunde  studierte  Gersen  die  ihm  übermittelte Information und wußte danach genauso viel oder  so  wenig  wie  zuvor,  nur  überraschte  ihn  die Höhe der Zahlungen an Jarkow. Seit über einem Jahr hatte Kotzash die monatlichen Rechnungen zwischen 80  500  und  145  720  SVE  beglichen.  Erst  seit  kurzem waren  die  Beträge  auf  42  000  herabgegangen,  was vermutlich bedeutete, daß die Suche – wonach auch immer – allmählich ihrem Ende entgegenging. 

Ein  plötzlicher  Einfall  ließ  Gersen  das  Adreßbuch aufschlagen. Jarkow Bergbau mußte zweifellos einen Gerätepark  unterhalten,  eine  Personalabteilung  und Buchhaltung  Transportanlagen,  ja  auch  ein  Lagerhaus. 

Unter »Jarkow« fand er vier Eintragungen: die Pri-vatanschrift  von  »Lemuel  Jarkow«,  eine  zweite  für

»Swiat  Jarkow«,  eine  Geschäftsadresse  für  »Jarkow Bergbau« – eben die im Skohuneturm – und »Jarkow Maschinenpark« auf der Gladhorn Road. 

Gersen  legte  das  Adreßbuch  zur  Seite,  lehnte  sich im Sessel zurück und versuchte sich über einen Plan schlüssig  zu  werden.  Ottile  Panshaw  hatte  als  eine Art  Anzeiger  gedient,  der  auf  die  Anwesenheit  von Lens  Larque  hinwies,  ähnlich  wie  eine  Boje  auf  ein Riff.  Nun,  da  Panshaw  aus  dem  Spiel  war,  wurde Gersen  selbst  zum  Lockvogel  für  Lens  Larque,  ähnlich  einem  angepflockten  Lamm,  das  auf  den  Tiger wartet. Gersen schüttelte sich. Weit besser, er suchte Lens Larque, als daß der ihn suchte. Das einzige, was auch  nur  im  entferntesten  einen  Hinweis  bieten mochte, war die Antwort auf die Frage: Weshalb investierte Lens Larque so viel in Shanitra? 

Jarkow wußte es vielleicht, aber ganz sicher würde er Gersen kein Sterbenswörtchen verraten. Auch der melancholische  dürre  Mann,  der  in  Jarkows  Konstruktionsbüro arbeitete, mochte es wissen, genau wie Jarkows Angestellte und Arbeiter, die auf dem Mond waren oder gewesen waren. 

Plötzlich verspürte Gersen neuen Unternehmungs-geist  und  den  Drang,  schnell  zu  handeln.  Er  sprang auf,  öffnete  die  Tür  einen  Spaltbreit  und  spähte  auf den  Gang.  Er  war  leer.  Gersen  begab  sich  hinunter auf  die  Straße.  Nach  seiner  Karte  zweigte  die  Gladhorn Road von der Mall ab und führte in einem Bogen nordostwärts. 

Ein Taxi fuhr dicht an den Bürgersteig und hielt an, als wolle es ihn auffordern einzusteigen. Gersen ging zu Fuß weiter und warf einen Blick über die Schulter. 

Das Taxi war alt und wie alle anderen auch und vielleicht höchstens an seinem weißen Streifen unterhalb der  Fenster  wiederzuerkennen.  Jedenfalls  verschwand  es  wieder  im  Verkehr.  Der  Fahrer  war  ein korpulenter  Mann  unbestimmbaren  Alters,  mit  flachem  Gesicht  und  keinen  auffallenden  Rassenmerk-malen gewesen. 

Gersen  ergriff  eine  Reihe  von  Vorsichtsmaßnahmen,  die  eventuelle  Aufspürmechanismen,  die  man möglicherweise  irgendwie  unbemerkt  an  ihm  angebracht hatte, verwirren sollte. Auf der Gladhorn Road trat  er  in  ein  Bekleidungsgeschäft,  wo  er  eine  graue Köperhose,  ein  blaßblaues  Hemd,  eine  braune  Gür-teljacke  und  eine  schwarze  Tuchmütze  erstand.  Er kleidete sich sofort um und ließ seine alten Sachen im Geschäft  zurück.  Als  Handwerker  verkleidet  trat  er wieder auf die Straße. 

Gladhorn  Road  beschrieb  hier  eine  Kurve  nach Osten. Kleine Läden lagen hier, Pensionen, Tavernen, Restaurants, Andenkengeschäfte, Apotheken und Fri-siersalons.  Erst  am  Stadtrand  stieß  Gersen  auf  den Jarkow  Maschinenpark  mit  Fördergeräten,  Schweiß-

apparaten,  Blockkränen,  Vertikalbohrern,  Stoßbohrern,  Ladevorrichtungen  und  zwei  mobilen  Kränen. 

Links  vom  Hof  stand  eine  Reihe  kleinerer  Gebäude. 

Das Schild auf dem vordersten sprang einem ins Au-ge: PERSONALBÜRO, und ein noch größeres provisorisches  neben  der  Tür:  KEINE  FREIEN  STELLEN

HEUTE.  Daneben  waren  die  Zahlstelle  und  ein  Ge-rätehaus, dann folgte ein kleiner Landeplatz mit zwei nicht  sehr  vertrauenswürdigen  Personenmaschinen und einem Schwertransporter. 

Da  er  nichts  Besseres  zu  tun  hatte,  betrat  Gersen das Personalbüro. Hinter einem Schalter saß ein alter Mann mit narbigem braunen Gesicht. »Sir?«

»Ich  habe  Ihr  Schild  gesehen«,  sagte  Gersen.  »Bedeutet  das,  daß  auch  morgen  niemand  eingestellt wird?«

»Das ist anzunehmen«, antwortete der Angestellte. 

»Wir  beenden  gerade  einen  großen  Auftrag  und  haben noch keinen neuen in Aussicht. Tatsächlich haben wir  bereits  den  größten  Teil  unserer  Leute  gekündigt.«

»Was war das für ein großer Auftrag, mit dem Sie jetzt fertig sind?«

»Ausgedehnte Probeschürfungen auf Shanitra.«

»Und hat man was gefunden?«

»Freund, was immer sie auch gefunden haben mö-

gen, ich wäre der letzte, dem sie es erzählen würden.«

Gersen  kehrte  auf  die  Straße  zurück.  Unmittelbar gegenüber fiel ihm ein baufälliges Gebäude auf, das mit  riesigen  schwarzen  und  weißen  Blitzen  auf  Zie-gelrot bemalt war. Das Dach trug ein Schild so schreiend  wie  das  Haus  selbst:  ein  Halbmond,  in  dessen konkaver Fläche ein nacktes Mädchen ruhte, das ein Glas mit heller Flüssigkeit hochhielt. Elektrische Funken sprühten von diesem Glas. Unter dem Halbmond stand  in  Riesenlettern:  TAVERNE  ZUM  STERNEN-WANDERER. 

Gersen überquerte die Straße. Eine Baritontuba, die mit  viel  Hingabe  geblasen  wurde,  klang  bei  jedem Schritt  lauter.  In  seinen  Reisen  durch  die  Ökumene hatte Gersen viele solcher Tavernen besucht und dort die seltsamsten Sachen erlebt und die unmöglichsten Geschichten gehört, von denen viele nichts als Raum-fahrergarn waren. 

Er betrat einen niedrigen Raum, in dem der Bierge-ruch überwältigend war. In einer der Tür gegenüberliegenden Ecke saß eine alte Frau mit scharfgeschnit-tenen  Zügen,  weißgetönter  Haut,  blaugefärbtem Haar,  die  ein  Kleid  aus  schwarzen  Metallplättchen trug. Sie war die Tubabläserin. Auf der anderen Seite befand  sich  die  Bar:  eine  Platte  aus  versteinertem Holz.  Dazwischen  standen  Holztische,  an  denen hauptsächlich Männer, aber auch ein paar Frauen sa-

ßen. An einem Tisch an der Rückwand hatte sich ein großer  Darsh  allein  niedergelassen.  Er  saß  grübelnd über einem riesigen Bierkrug. 

Gersen  ging  an  die  Bar.  Auf  dem  Regal  dahinter waren unzählige Bierkrüge aufgereiht, fast jeder mit dem  Markenzeichen  einer  anderen  Brauerei.  Viele davon waren Gersen bekannt:  Vergenz  und  Treuer Begleiter   von  Alphanor;  Obladens   und   Alt  Unterirdisch von Corpus;  Smades Bestes  von Smades Planeten;  Baß-

 bier,  Löwenbräu,  Hinano,  Tusker,  Ankerdampf   von  der Erde;  Mahagoniauslese  von Derdyra;  Edelfrimschen  von Bogardus. Gersen fühlte sich wie von alten Freunden umgeben.  Auf  Zeit  und  Ort  eingehend,  bestellte  er eine  Flasche  des  hiesigen  Bieres,  Hangrys Helles,  das ausgezeichnet schmeckte. 

Er  drehte  sich  um  und  blickte  umher.  An  einem langen  Tisch  sah  er  eine  Gruppe  Männer,  deren  Gespräch sie als Arbeiter der Jarkow Bergbau auswies. 

Sie hatten offenbar schon eine beachtliche Menge Bier konsumiert  und  redeten  sich  mit  lauter  Stimme  un-gehemmt alles mögliche vom Herzen. 

»... hab' Motry gesagt, wenn er will, daß ich an diesem Teufelsjob arbeite, muß er mir meinen Swamper zurückgeben  und  irgendwas,  das  den  Staub  abhält. 

Er  hat's  mir  versprochen,  und  dann  hab'  ich  das Dingsda  einen  ganzen  Monat  lang  bedient  und  mir Krätze und eine rote Nase und alles mögliche geholt, und  dann  stellt  sich  heraus,  daß  Motry  meinen Swamper  dem  alten  Twaidlander  gegeben  hat,  der die  kleine  Dreierdüse  jeden  Tag  bloß  zwei  Stunden braucht und sich nie einen Finger schmutzig macht.«

»Motry  ist  ein  komischer  Bursche.  Du  mußt  ihn richtig zu nehmen wissen.«

»Na ja, jetzt wo ich nicht mehr für Jarkow arbeite, könnte ich ihm meine Meinung sagen.«

»Er ist immer noch oben mit dem Techniker.«

»Mir kann's gleich sein. Sollen die zwei eine Him-melfahrt machen!«

Gersen setzte sich zu ihnen an den Tisch. »Arbeiten die Herren alle für Jarkow?« fragte er. 

Einen Moment lang herrschte Schweigen, während sechs  Augenpaare  ihn  musterten.  Schließlich  sagte einer: »Nicht mehr. Der Auftrag ist ausgeführt.«







»Das erfuhr ich im Personalbüro.«

»Sie sind um etwa ein Jahr zu spät dran«, sagte einer der Männer. 

Ein  anderer  brummelte:  »Da  ist  Ihnen  nicht  viel entgangen.  Schlechtes  Essen,  niedriger  Lohn  und  zu allem Überfluß noch Claude Motry als Boß.«

»Und keine Zulagen oder Prämien!«

Gersen  sagte  nachdenklich.  »Prämien  wären  wohl auch  nur  zu  erwarten  gewesen,  falls  man  auf  eine lohnende Ader gestoßen wäre.«

»Wie hätte man denn schwarzen Sand finden können, wenn es dort keinen gibt? Das weiß doch jeder –

offenbar außer den reichen Irren, die die Rechnungen bezahlt haben.«

»Vielleicht waren sie gar nicht auf schwarzen Sand aus?« meinte Gersen. 

»Vielleicht nicht, aber worauf sonst?«

Ein anderer warf ein: »Ganz abgesehen davon und überhaupt  machten  sie  ja  gar  keine  richtigen  Probeschürfungen, nur oberflächliche Gruben, absolut keine  tieferen  Tunnels  oder  Bohrungen.  Die  einzige Hoffnung, dort Duodezimaten zu finden, wäre tief im Boden, aber wir blieben ja fast nur auf der Oberfläche und buddelten nicht viel mehr als eine Art Netzwerk

– als suchten sie etwas ganz seicht Liegendes.«

»In Sektor D gingen wir einen dreiviertel Kilometer tief, ehe wir horizontal weitermachten.«

Gersen  bestellte  eine  Rundet  und  die  Arbeiter  lie-

ßen ihn hochleben. 

Ein  wenig  abseits  saß  ein  junger  Mann  in  Hand-werkerhose,  einer  fast  eleganten  grünen  Jacke  und gelben  Schuhen.  Mit  ruhiger  Stimme  sagte  er,  ohne sich dabei an irgend jemanden zu wenden: »Twittle.«



Einer  der  Arbeiter  stupste  Gersen  kameradschaft-lich. »Passen Sie jetzt gut auf! Schauen Sie hinüber zu dem Darsh!«

Gersen  blickte  zu  dem  Darsh,  der  immer  noch  in seinen Krug starrte. 

»Pfit!«  murmelte  der  junge  Mann  mit  den  gelben Schuhen. 

Der  Darsh  hob  die  Hand  zum  Krug  und  spreizte die kräftigen roten Finger. 

»Pfat«, sagte der junge Mann. 

Der Darsh senkte den Kopf zwischen die Schultern, aber er blickte noch nicht auf. Der junge Mann sprang auf  und  ging  zur  Tür.  Ein  korpulenter  Herr  mit Mondgesicht  und  gezwirbeltem  Schnurrbart,  in  vor-nehmem Mischlingsanzug, kam die Straße entlang. 

»Phut!« rief der junge Mann und rannte schnell die Straße  hoch.  Der  Darsh  erhob  sich  ruckartig  und stapfte  zur  Tür.  Der  dicke  Herr  versuchte  ihm  auszuweichen, aber der Darsh packte ihn heftig, warf ihn auf den Boden, trat ihm in die weichgepolsterte Kehr-seite, goß ihm den Rest Bier in seinem Krug über den Kopf,  und  schlurfte  schließlich  mit  hängenden Schultern davon. 

Der vornehme Herr setzte sich auf und starrte perplex um sich. Langsam erhob er sich, schüttelte verwirrt den Kopf und setzte seinen Weg fort. 

Die  Arbeiter  kehrten  zu  ihrem  Gespräch  zurück. 

»Der verrückteste Job, für den ich je angeheuert wurde«,  sagte  einer.  »Auf  sechsundzwanzig  Asteroiden habe  ich  schon  geschürft  und  nie  zuvor  auch  nur zehn Minuten an so einem Bimssteinblock vergeudet. 

Alles  Oberflächenablagerung,  sagte  ich  zu  Motry. 

Aber er wollte ja nicht auf mich hören.«



»Ihm war es ja auch völlig egal, was er tat, solange Jarkow nur bezahlte.«

»Nicht  Jarkow,  sondern  jemand,  der  Kotzarsch oder so ähnlich heißt.«

»Wie immer auch, sie ließen uns wie Maden durch Käse bohren, und jetzt sind sie endlich zufrieden.«

Ein  Mann  hatte  sich  ihnen  eben  erst  zugesellt.  Er stand  noch  neben  dem  Tisch.  »Ich  wäre  mir  da  gar nicht so sicher! Wir sind gerade erst fertig geworden, endlose Rollen Dexax zu legen. Motry und die Techniker  kümmern  sich  noch  um  die  Zündschnurzwi-schenverbindungen.  Wenn  die  Sprengungen  durchgeführt  sind,  sagt  Motry,  kehren  wir  zurück  und buddeln weitere Tunnels. ›Motry‹, frage ich ihn, ›was, bei Delilahs Hinterpfote, suchen wir hier eigentlich? 

Ich könnte meine Augen besser offenhalten, wenn ich es  wüßte.‹  Er  schaut  mich  nur  sarkastisch  an  und brummt: ›Wenn ich Ihren Rat brauche, ersuche ich Sie darum!‹  ›Lassen  Sie  ihn  sich  trotzdem  geben,  Mr. 

Motry‹,  sage  ich.  ›Er  kostet  Sie  nichts.‹  Und  er  sagt:

›Rat, der nichts kostet, ist auch nichts wert. Und wieso stehen Sie überhaupt hier herum und erteilen mir gute Ratschläge, statt zu arbeiten?‹ ›Weil ich mit meiner Arbeit fertig bin, Mr. Motry‹, sage ich. ›Dann lo-chen  Sie  Ihre  Karte,  und  nehmen  Sie  das  Boot.  Der Job  ist  im  Augenblick  getan.‹  Also  bin  ich  heruntergekommen und hab' mir soeben mein Geld auszahlen lassen. Außer Motry und Jarkow und ein paar Tech-nikern, die eine Fernbedienung zusammenbasteln, ist niemand mehr oben.«

Gersen  blieb  noch  ein  paar  Minuten  sitzen.  Ihm war  nun  klar,  daß  die  Arbeiter  nicht  mehr  über  das Shanitraprojekt  wußten  als  er  selbst  auch.  Er  verab-schiedete  sich  und  nahm  den  gleichen  Weg,  den  er gekommen  war.  In  dem  Bekleidungsgeschäft  zog  er seine vorherige Kleidung wieder an und spazierte die Mall entlang zum Kommerzhotel. Ehe er sein Zimmer betrat, vergewisserte er sich sorgfältigst, daß niemand während  seiner  Abwesenheit  hier  gewesen  war  und eine  unangenehme  Überraschung  zurückgelassen hatte. Er entdeckte absolut nichts Ungewöhnliches. 

Sein  Abendessen  nahm  er  im  Hotelrestaurant  ein, aber er bemerkte kaum, was er aß. Während der vergangenen  Stunden  hatte  sich  so  viel  ergeben  und doch nichts, was  wirklich  aufschlußreich  für  ihn  gewesen wäre. 

Er  verließ  das  Restaurant  und  stiefelte  die  Mall hoch.  Wachsam  sah  er  sich  um,  bemerkte  jedoch nichts,  was  sich  als  bedrohlich  für  ihn  erweisen mochte, außer – war das Taxi mit den weißen Streifen unter den Fenstern vielleicht das gleiche, das sich ihm heute schon einmal angeboten hatte? Er konnte nicht sicher  sein.  Er  überquerte  die  Mall  zum  Park.  Zehn Minuten  spazierte  er  über  die  Kieswege  und  überlegte, was er als nächstes tun sollte. Lens Larque war irgendwo  in  der  Nähe,  in  einem  Raumschiff,  möglicherweise, oder auf Methel selbst. 

Gersen war müde, er war seiner Probleme leid und sah  doch  keinen  Weg,  ihnen  zu  entkommen.  Ein plötzlicher Einfall ließ ihn zu einer Nebenstraße stap-fen, wo er ein vorbeifahrendes Taxi herbeiwinkte: eines  ohne  weißen  Streifen  unter  den  Fenstern.  »Bringen Sie mich nach Llalarkno!« befahl er dem Fahrer. 

Der  Mann  weigerte  sich.  »Llalarkno  ist  wie  ein großer Privatpark«, erklärte er. »Die Methlen mögen Besucher nicht. Sie sorgen dafür, daß Taxis, die Touristen  durch  ihr  Gebiet  fahren,  Strafpunkte  bekommen.«

»Ich bin kein Tourist«, versicherte ihm Gersen. »Ich bin Interwelt-Bankier und eine hochgestellte Persönlichkeit.«

»Alles schön und gut, Sir, aber die Methlen machen da keinen Unterschied.«

Gersen hielt dem Fahrer einen 5-SVE-Schein unter die  Nase.  »Ich  bin  auch  durchaus  in  der  Lage,  Ihre Gebühr zu bezahlen.«

»Das  bezweifle  ich  nicht,  Sir,  aber  ich  bin  nur  bereit,  Sie  zu  fahren,  wenn  Sie  auch  die  Strafe  zahlen, falls man mich aufschreibt.«

»Geht in Ordnung«, brummte Gersen. »Bringen Sie mich zum Oldenwood, dem Haus der Chanseths!«

Die  Lichtungen  und  winzigen  Täler  Llalarkos wirkten wundersam beruhigend auf Gersens Nerven. 

Als  er  auch  jetzt  die  halbverborgenen  Häuser  bestaunte  und  bewunderte,  kamen  ihm  seine  Ängste unwirklich vor. 

Am  Oldenwood  bremste  der  Fahrer.  »Das  Chanseth-Haus, Sir.«

»Halten Sie einen Augenblick«, befahl Gersen. Nur zaudernd  gehorchte  der  Fahrer.  Gersen  öffnete  die Tür und stellte sich auf das Trittbrett. Von blühenden Büschen und ausladenden Kerzennußbäumen eingesäumt, fiel ein Rasen schräg zum Haus ab. Etwas dahinter erspähte er eine Gruppe junger Leute in Weiß, Gelb und Hellblau. Sie schienen einem Spiel – Tennis oder  Federball,  möglicherweise  –  zuzuschauen,  das außer Gersens Sicht ausgetragen wurde. 

»Kommen  Sie,  Sir!«  drängte  der  Fahrer.  »Bankier oder  auch  Interweltfinanzier,  sie  werden  nicht  dulden, daß Sie ihnen zusehen. Diese Methlen sind verrückt nach ihrer Abgeschlossenheit.«

Gersen  setzte  sich  wieder.  »Fahren  Sie  mich  jetzt nach Moss Alrune!«

»Wenn es sein muß.«

Am Moss Alrune angelangt, stieg Gersen aus dem Taxi und sah sich, trotz der verzweifelten Ermahnungen des Fahrers, das Grundstück an, betrachtete das Haus aus einiger Entfernung, überquerte eine Wiese, die  zum  See  abfiel,  und  bestaunte  die  alten  Bäume. 

Außer dem Zirpen einiger Grillen war nichts zu hö-

ren. 

Er kehrte zum Taxi zurück. »Bringen Sie mich wieder nach Twanish!«

»Danke, Sir«, sagte der Fahrer erleichtert. 

Gersen  stieg  bei  der  Carina-Crux-Bank  aus,  wo  er für die Cooneys-Bank durch die ihr affilierte Carina-Crux-Bank  das  als  Moss  Alrune  bekannte  Besitztum von dem Makler kaufen ließ, der Cytherea Azels Interessen vertrat. 
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Aus   »Der Awatarlehrling« in  Schriften  aus  der  Neunten Dimension:

 An jenem schicksalsschwangeren Nachmittag wirkte selbst der Himmel unheildrohend: Ein düsteres Leuchten breitete sich im Osten aus, und im Westen formte eine Wolke sich zu einem bedeutungsvollen Bild. 

 Seit  dem  ersten  Grau  des  frühen  Morgens  stiefelte Marmaduke  besorgt  auf  der  Brustwehr  hin  und  her  und blickte  auf  die  gewaltige  Horde,  die  sich  auf  der  Maninguez-Ebene drängte. Alles deutete auf ihre finstere Absicht  hin.  Auf  der  Shadimstraße  rollten  die  Streitwagen herbei. Vom Cham war kaum etwas zu sehen, so dicht trieben  die  mit  Maschinen,  Folterern  und  Galgen  beladenen Barken darauf. Die ungeheure Menschenmenge hatte den Yar  bereits  halb  zurückgelegt.  Ihre  Lampen  blitzten  von Nord bis Süd. 

 Endlich trat St. Bernissus im Zeremoniengewand heraus auf  die  Brustwehr.  Segnend  hob  er  die  Hände.  Doch  von der  gewaltigen  Menge  stieg  ein  haßerfülltes  Zischen  auf, wie  das  Branden  sturmgepeitschter  Wellen  gegen  den Strand. 

 Betrübt schüttelte Bernissus den Kopf und zog sich ein wenig  zurück.  Eine  lange  Weile  blickte  er  über  die  weite Ebene und strich grübelnd seinen Bart. 

 Ergeben näherte Marmaduke sich ihm. »Heiliger«, sagte er. »Es hat ganz den Anschein, als stünden wir zwei allein gegen diese rachsüchtigen Heerscharen.«

 Bernissus äußerte WORTE: »Es ist gut.«

 Verwirrt  blickte  Marmaduke  ihn  an.  »Allerhöchster! 



 Erleuchtet  meine  Ignoranz,  wenn  ich  Euch  darum  ersuchen darf. Wie können wir Befriedigung in unserer einsamen Lage finden?«

 Bernissus sprach WORTE: »Die Zeit wird es ergeben.«

 »Habt Dank für diese Versicherung«, sagte Marmaduke

 »In  aller  Ehrlichkeit,  diese  anrüchige  Horde  hat  mir  den Mut geraubt.«

 »Felfaw  kann  nicht  durchstehen«,  waren  die  WORTE, 

 »obgleich er großes und eifriges Unheil angerichtet hat.«

 »Heiliger Apodikt, gestattet mir die Opfer seines grau-samen  Schabernacks  aufzuzählen.  Von  der  wie  Pilze  aus dem Boden schießenden Horde auf der Ebene sind alle entweder Devarianten oder Oblaten, von den zehntausend Ka-tharern  abgesehen.  Viele  kennen  die  Silben  des  Unaus-sprechbaren Namens. Dort stehen die Purpurnen Myrmi-donen, dort die Glamen, die zumindest die Etikette einhalten, uns das Gesicht zuzuwenden, denn wie Ihr wißt, ziehen sie mit nacktem Gesäß in den Kampf. Die Schwäne von Porving  scharen  sich  um  ihre  Magnaten.  Sie  drohen  uns mit  gehißten  Standarten!  Ich  erkenne  Obus  von  Thraw, Vilnisser,  den  Roten  Basilisken,  Pleighborn,  Flynch  und Sandsifer von Hutt. Noch keine zehn Tage sind es her, da verbrannten  sie  blaues  Räucherwerk  an  den  Woiwoden-schreinen!«

 Wieder trat Bernissus in majestätischer Haltung näher. 

 Der  Wind  spielte  mit  seinen  wallenden  Gewändern  und dem weißen Bart. Weit breitete er die Arme aus und stieß einen  SPRUCH  hervor,  der  über  die  Maninguez-Ebene wirbelte und in blendenden Blitzen gegen den Yar schlug. 

 Die Feinde erzitterten, doch schnell fanden sie ihren Mut wieder und streckten die Standarten trutzig dem Himmel entgegen.  »Die  Dekretalen  müssen  geändert  werden!«

 brüllten  sie.  »Wir  wollen  Felfaw  als  Säule!  Nieder  mit Bernissus, dem falschesten der Falschen!«

 Bernissus sprach sanfte WORTE: »Nicht alle sind böse. 

 In diesem Fall führt das Böse das Gute.«

 »Die Schwerter beider sind lang und scharf«, gab Marmaduke  zu  bedenken.  »Ich  fürchte,  diese  edle  Brustwehr läßt sich nicht von nur uns beiden halten. Wo sind die Ge-treuen? Wo sind Helgebort und die Unermüdlichen? Wo Nish und Nesso und Kleinmaus? Wo die Vervils?«

 »Ihre Bestimmung liegt anderswo«, waren die WORTE. 

 »Sie  sind  die  Kader.  Sie  werden  lehren  und  beraten.  Sie werden die Pantikel vortragen und den Beginn des Zweiten Reiches vorbereiten. Und so soll es sein!«

 »Gesegneter  Bernissus!  Was  soll  meine  Rolle  in  den kommenden Tagen sein?«

 »Jeder trägt seinen Teil bei. Ich begebe mich jetzt in das Oratorium,  um  einen  unwiderstehlichen  SPRUCH  zu kreieren,  der  diese  armen  Schakale  in  die  Flucht  jagt.  Im Augenblick wirst du weiter Posten auf der Brustwehr stehen.  Sieh  zu,  daß  unsere  Fahne  hoch  im  Winde  flattert! 

 Stoß die Sturmleitern um! Trotze dem Feind!«

 »Ich werde alles tun, was getan werden muß«, versprach Marmaduke  tapfer.  »Aber,  Gesegneter,  beeilt  Euch!  Der Feind wartet nur noch auf das Zeichen!«

 »Alles wird gut werden!« Festen Schrittes stieg Bernissus die Stufen zum Allerheiligsten hinunter. 

 Der Feind gab das Zeichen. Die Legionen brüllten begeistert und setzten sich in Bewegung. 

 Marmaduke rief hinunter ins Heiligste Gemach: »Vereh-rungswürdiger  Bernissus!  Das  Zeichen  kam  von  Acher-nar!  Die  Legionen  setzen  zum  Sturm  an.  Ihre  Schwerter sind  aus  dreifach  geschliffenem  Stahl.  Sie  tragen  Lanzen, schleppen  Wurfmaschinen  und  Enterhaken.  Sie  legen  die Sturmleitern an die Brustwehr an! Ich habe die Fahne hoch erhoben,  und  meine  SPRÜCHE  erfüllten  den  Feind  mit Furcht und Schrecken, aber ich bin nur einer gegen acht-hunderttausend.  Man  wird  mich  in  winzige  Stückchen zerschneiden,  denn  zweifellos  wird  jeder  einzelne  seinen Fanatismus  an  meiner  Leiche  beweisen  wollen.  Unaus-sprechlicher! Die Zeit ist gekommen!«

 Marmaduke lauschte, doch keine Antwort ward ihm be-schieden.  Besorgt  rannte  er  die  Stufen  hinunter  und  rief den Heiligen Namen, aber seine Stimme hallte hohl in den leeren  Räumen  wider.  In  die  tiefsten  Tiefen  der  Kellerge-wölbe hastete er, und durch einen halbzerfallenen Gang erreichte  er  die  Marschen.  Die  Furcht  machte  ihm  Beine, während er gen Norden floh, und bald holte er Bernissus ein,  der  sich  mit  hochgerafften  Gewändern  durch  den Schlamm kämpfte und sich langsam dem Warramwald nä-

 herte. 

Gersen stieg von seinem Zimmer hinunter ins Hotel-foyer  und  blickte  aus  den  Vorderfenstern  auf  die Straße.  Drei  Taxis  standen  am  Bürgersteig  und  warteten offensichtlich auf Fahrgäste. Das vorderste, mit einem  verblichenen  weißen  Streifen  unter  den  Fenstern,  wurde  von  einem  dunkelhäutigen  Mann  mit flachem  Gesicht,  schwarzen  Locken  und  spitz  gestutzten Ohren gefahren. Gersen setzte sich so, daß er die Straße überblicken konnte. 

Ein  Mann  und  eine  Frau  verließen  das  Hotel.  Sie wollten  ins  vorderste  Taxi  steigen,  dessen  Fahrer  jedoch offenbar vorgab, bestellt worden zu sein und sie deshalb nicht fahren zu können. Beim zweiten erging es ihnen ebenso, genau wie beim dritten. Schließlich winkten sie einen vorüberfahrenden Mietwagen herbei. 



Drei  Taxis,  dachte  Gersen,  und  vermutlich  jedes mit  Narkosegas  ausgerüstet.  Ja,  das  war  durchaus möglich. 

Er  trat  aus  der  Eingangstür  und  blieb  einen  Augenblick lang scheinbar unschlüssig stehen. Aus den Augenwinkeln  bemerkte  er,  daß  alle  drei  Taxifahrer die  Schultern  strafften  und  ihm  erwartungsvoll  ent-gegenblickten, aber er tat, als achte er nicht auf sie. Er überquerte die Mall und spazierte in den Park. Hinter dichten Schnüffbüschen versteckt, beobachtete er die Mietwagen. Der vorderste blieb am Hotel stehen, der zweite  und  der  dritte  setzten  sich  eilig  um  die  Mall herum in Bewegung. 

Hundert  Meter  westlich  vom  Hotel  kehrte  Gersen auf die Mall zurück und nahm ein Taxi, das ganz sicher keines der beobachteten war. 

»Bringen Sie mich zur Schwarzen Scheune«, bat er. 

Statt  die  Steigung  in  Richtung  Llalarkno  zu  nehmen, bog der Wagen nach Süden ab und fuhr aus der Stadt. 

Die Schwarze Scheune stand mitten auf einer Wiese, etwa einen Kilometer außerhalb der Stadt. Sie war ein kreisrundes Bauwerk mit niedrigen Holzwänden und einem hohen konischen Dach, auf dem ein Wet-terhahn thronte. Lully Inkelstaff war noch nicht hier. 

Cora  ging  hinter  den  fernen  Bergen  unter  und färbte  den  Horizont  orangegold.  Fast  im  gleichen Augenblick  erschien  Lully.  Sie  trug  ein  schwarzwei-

ßes Kleid, und eine riesige rote Seidenquaste hielt ih-re  blonden  Locken  auf  dem  Nacken  zusammen.  Sie winkte Gersen fröhlich zu. »Ich glaube nicht, daß ich mich  verspätet  habe  –  höchstens  um  ein  paar  Minuten, und das ist schon eine Leistung für mich. Waren Sie schon in der Scheune?«

»Noch nicht. Ich wollte lieber auf Sie warten.«

»Auch  recht.  Man  verfehlt  sich  so  leicht,  und  es passiert viel zu häufig. Und – muß ich es zugeben? –

gewöhnlich  ist  es  meine  Schuld.  Gehen  wir  hinein? 

Ich glaube, es wird Ihnen gefallen. Jeder kommt gern in die Scheune, sogar die Methlen. Sie sind immer in wahren  Scharen  hier.  Warten  Sie,  bis  Sie  ihre  komi-schen Tänze sehen! Also, kommen Sie schon!« Mit einer Selbstverständlichkeit, als wären sie alte Bekannte, hakte Lully sich bei Gersen ein. »Wenn wir Glück haben, ist mein Lieblingstisch noch frei.«

Durch  eine  freischwingende  Plankentür  mit Schmiedeeisenverzierung  kamen  sie  in  einen  Vor-raum,  der  mit  alten  Farmgerätschaften  ausgestattet war. Links und rechts waren Boxen, über die – in guter Imitation – die Köpfe von Pferden, Kühen und sogar Ziegen ragten. 

Vorbei  an  zwei  morschen  Erntewagen  führte  eine Rampe  hinunter  zum  eigentlichen  Lokal.  Hunderte von  Tischen  standen  rings  um  den  Tanzboden,  von dem  sich  die  Plattform  für  die  Musiker  erhob.  Doch nur zwei spielten im Augenblick: Der eine bearbeitete sein Tamburin, der andere blies die Oboe. Beide trugen Tierkostüme. 

Lully ging voraus zu einem Tisch, den Gersen nicht besser und auch nicht anders als die restlichen fand, doch  das  Mädchen  ließ  sich  mit  einem  glücklichen Seufzer an ihm nieder. 

»Sie werden mich für verrückt halten«, wandte sie sich an Gersen. »Aber der Tisch bringt mir Glück. Ich hatte immer eine herrliche Zeit, wenn ich an ihm saß. 

Sie werden sehen, es wird ein großartiger Abend!«



»Sie  machen  mich  nervös«,  sagte  Gersen.  »Vielleicht  erfülle  ich  nicht  Ihre  Erwartungen,  und  dann sind Sie sowohl über mich als auch den Tisch verärgert.«

»Sie enttäuschen mich ganz sicher nicht«, erwiderte Lully. »Ich habe beschlossen, daß wir uns himmlisch amüsieren  werden,  und  der  Tisch  soll  nur  zusehen, daß er das seine dazu beiträgt.«

Eine  sehr  selbstsichere  und  entschlossene  junge Dame,  dachte  Gersen.  Nicht  nur  der  Tisch,  auch  ich werde wohl das meine zu einem erfolgreichen Abend beitragen müssen. 

Lully hatte den Kopf ein wenig schräg gelegt und schien  Gersens  unbestimmte  Besorgnis  zu  spüren. 

Lächelnd sagte sie: »Natürlich mag auch eine Tragö-

die uns winken, alles ist möglich. Vielleicht rutschen wir aus und fallen beim Tanzen...«

»Tanzen?«  erkundigte  Gersen  sich  erschrocken, aber Lully schien ihn nicht gehört zu haben. 

»... und dann müßten wir uns einen anderen Tisch suchen,  bis  der  hier  zur  Einsicht  gekommen  ist,  daß er  sich  doch  wieder  glücksbringend  zu  benehmen hat. Haben Sie Hunger?«

»Und wie!«

»Ich auch. Darf ich bestellen? Ich weiß genau, was hier besonders gut ist.«

»Aber selbstverständlich! Wählen Sie ganz nach Ihrem Geschmack.«

»Zuerst  schlage  ich  eine  Vorspeise  vor:  süßsaures Kompott,  dann  geräucherten  Stint.  Danach  Tscheips mit  schwarzer  Soße,  eine  doppelte  Portion  Famp-stückchen  und  Kottrellkoteletts.  Was  halten  Sie  davon?«



»Klingt gut.«

»Der Chirret ist hier köstlich, aber vielleicht ziehen Sie Bier vor?«

»Was ist Chirret?«

»Ein würziger Pflaumenmost, und gar nicht stark. 

Manchmal fallen die Leute hier aus der Rolle, vor allem beim Tanzen, wenn sie das Hausbier der Schwarzen Scheune getrunken haben.«

»Dann  auf  jeden  Fall  Chirret,  obgleich,  was  das Tanzen betrifft...«

Aber Lully war bereits eifrig dabei, eine Kellnerin heranzuwinken. Wie ihre Kolleginnen trug diese eine bäuerliche Festtracht: eine weite schwarz-grüne Bluse über  einem  gereihten  blauen  Rock,  dazu  lange  rote Strümpfe  mit  schwarzen  Gamaschen.  Lully  bestellte und erklärte genau, wie die einzelnen Gerichte zubereitet und serviert werden sollten. Unmittelbar darauf brachte  die  Kellnerin  einen  Krug  Chirret  und  nach wenigen  Minuten  Nüsse,  gesalzene  Seeflocken  und den geräucherten Stint. 

»Wir  sind  glücklicherweise  früh  hier,  es  ist  noch nicht  so  viel  los.  Aber  in  einer  Stunde  wird  ein  Ge-dränge sein, daß man kaum noch richtig tanzen kann. 

Doch zuerst essen wir und unterhalten uns. Erzählen Sie doch bitte von sich und wo Sie schon überall gewesen sind!«

Gersen lachte ein wenig verlegen. »Ich weiß ja gar nicht, wo ich anfangen soll.«

»Irgendwo. Ich habe angefangen, mich für Eidolo-gie zu interessieren, aber Ihre Skarmatika verstehe ich einfach nicht. Sie widersprechen einander. Sie scheinen mir ein äußerst ungewöhnlicher Mann zu sein!«

»Ganz  im  Gegenteil,  ich  bin  ein  Durchschnitts-mensch, und dazu noch unbeholfen und linkisch.«

»Ich  glaube  Ihnen  kein  Wort!  Übrigens,  haben  Sie sich  entschlossen,  sich  in  Twanish  niederzulassen? 

Ich hoffe es sehr!«

Gersen  lächelte  vage,  er  dachte  an  Moss  Alrune. 

»Manchmal würde es mich schon reizen.«

Lully  seufzte.  »Es  muß  wunderschön  sein,  zwischen  den  Sternen  herumzureisen.  Ich  bin  noch  nie von hier fortgekommen. Wie viele Welten haben Sie denn schon besucht?«

»Das könnte ich nicht so genau sagen, ich habe es nie gezählt. Einige Dutzend bestimmt.«

»Ich habe gehört, daß jede Welt anders ist, aber daß Raumfahrer,  selbst  wenn  sie  nicht  wissen,  wo  sie sind, nur zum Himmel hochzuschauen brauchen und die Luft tief einzuatmen, und schon den Namen des Planeten sagen können. Können Sie das auch?«

»Manchmal.  Aber  oft  genug  habe  ich  mich  auch getäuscht. Erzählen Sie mir doch lieber von sich! Haben Sie Geschwister?«

»Drei Brüder und drei Schwestern. Ich bin die Älteste  und  mußte  mir  deshalb  natürlich  als  erste  einen Job suchen. Nie zuvor habe ich daran gedacht zu heiraten. Ich habe mich immer so herrlich amüsiert, daß ich  es  für  dumm  hielt,  etwas  daran  ändern  zu  wollen.«

Gersens  innere  Antenne  vibrierte.  Seine  Unruhe wuchs. »Ich beabsichtige auch nicht, mich so schnell zu binden. Erzählen Sie mir von Ihrem Job!«

Lully rümpfte die Nase. »Vor dem Kotzash-Auftrag war  es  viel  angenehmer.  Ich  mochte  den  alten  Mr. 

Lemuel Jarkow sehr gern. Mr. Swiat Jarkow dagegen wird mir manchmal ein wenig zu vertraulich.«



»Kommen viele Darsh zu Mr. Jarkow?«

»Nein, sehr wenige nur.«

»Hat vielleicht einmal ein besonders großer Darsh Mr. Panshaw begleitet?«

Lully  spitzte  die  Lippen  und  zuckte  die  Achseln. 

»Ich kann mich nicht erinnern. Ist es wichtig?«

»Ich  habe  Mr.  Panshaw  schon  früher  irgendwann einmal gesehen. Ich glaube, es war auf Dar Sai.«

»Das ist sehr gut möglich. Kotzash war ursprünglich  eine  darshische  Gesellschaft.  Das  sind  aber merkwürdige  Fragen,  und  Sie  sind  ein  mysteriöser Mann. Ich würde mich gar nicht wundern, wenn Sie von  der  IPKG  wären.  Habe  ich  ins  Schwarze  getroffen?«

»Aber  nein.  Wenn  ich  zu  dem  Verein  gehörte, dürfte ich es wohl kaum dem ersten hübschen Mädchen, das mich danach fragt, auf die Nase binden.«

»Das  stimmt  natürlich.  Aber  ein  gewöhnlicher Techniker sind Sie ganz sicher nicht.«

»Wenn ich dienstfrei habe, bin ich auch ein anderer Mensch«,  entgegnete  Gersen  in  einem  Versuch  zu scherzen. 

Lully  musterte  ihn  eindringlich.  »Weshalb  haben Sie  nie  geheiratet?  Bestimmt  haben  es  schon  viele Mädchen auf Sie abgesehen gehabt.«

Gersen schüttelte den Kopf. »Ich könnte von keiner Frau  verlangen,  das  Leben,  das  zu  führen  ich  gezwungen bin, mit mir zu teilen.«

Nach  kurzem  Überlegen  sagte  Lully:  »In  Twanish ist es üblich, daß die Frau eine Heirat vorschlägt, die Etikette sieht es so vor. Anderswo soll es gerade um-gekehrt der Fall sein, stimmt das?«

»Ja,  das  stimmt.«  Gersen  suchte  nach  einer  Möglichkeit,  das  Thema  zu  wechseln.  »Drüben  am  Eingang  stehen  zwei  Darsh.  Kommen  sie  denn  auch  in die Schwarze Scheune?«

»Aber  natürlich.  Sie  werden  jedoch  gebeten,  dort unter  dem  Ventilator  zu  sitzen,  wo  ihr  Geruch  niemanden  belästigt.«  Lully  beobachtete  die  beiden Darsh, als sie sich an der Wand entlang zu den für ih-resgleichen  reservierten  Tischen  begaben.  »Sie  sind fast  Barbaren«,  sagte  sie.  »Nie  tanzen  sie,  sondern hocken nur auf ihren Stühlen und verschlingen, was sie sich bestellt haben.«

»Wo sitzen die Methlen?«

»Neben  der  Musikerplattform.  Sie  kommen  ge-wöhnlich in Karnevalskostümen, doch das ist nur einer  ihrer  Spleens...  Sie  sind  so  seltsame  Menschen, immer vergnügen sie sich mir irgendwelchen Spielen, leben sich in diese oder jene Rolle hinein und treiben Ulk  untereinander.  Zweifellos  macht  das  viel  Spaß, wenn man reich ist und in Llalarkno lebt.«

»Das kann ich mir gut vorstellen. Möchten Sie nicht einen Methlen heiraten?«

»Die Chance ist nicht groß. Ich würde auch nie wagen,  einem  einen  Heiratsantrag  zu  machen.  Sie  sind so schreckliche Snobs, finden Sie nicht auch?«

»Allerdings.«

»Sie haben natürlich ihre eigenen Sitten, aber keine wirkliche Etikette. Würden Sie eine Methlenfrau heiraten, wenn sie Ihnen einen Antrag machte?«

»Das  kommt  auf  die  Frau  an«,  antwortete  Gersen gedankenabwesend. Schnell fügte er hinzu: »Aber ich beabsichtige überhaupt nicht zu heiraten.«

Lully  tupfte  tadelnd  auf  seinen  Arm.  »Sie  haben jetzt  einen  guten  Job,  da  wäre  es  doch  wahrhaftig Zeit, daß Sie sich irgendwo niederlassen.«

Lächelnd  schüttelte  Gersen  den  Kopf.  »Dazu  bin ich  nicht  der  richtige  Typus...  Ah,  schauen  Sie,  da kommt das Orchester.«

Lully  warf  einen  Blick  auf  die  Musiker.  »Denzel und  seine  sieben  Rauchschwalben.  Ein  etwas  ungewöhnlicher Name, da es sich nur um fünf handelt. Es gefällt  mir  nicht,  wenn  etwas  falsch  ausgedrückt wird.  Aber  sie  sind  recht  gut.  Ihre  Begleitung  bei Stepp- und Hopstänzen ist unnachahmlich... Welche Tänze mögen Sie besonders gern?«

»Ich kenne überhaupt keine.«

»Nicht  zu  glauben!  Keine  Gleiter,  keine  Giguen, keine Galopps?«

»Nicht einmal einen langsamen Marsch.«

»Dagegen  muß  unbedingt  etwas  getan  werden! 

Das ist ja geradezu eine Blamage! Wie könnte ich Sie da heiraten!« Plötzlich fing Lully zu lachen an. »Andererseits  wäre  es  ja  möglich,  daß  ich  mit  einemmal ein  steifes  Bein  bekomme,  was  tät  ich  da  mit  einem hopsenden  Mann?  Ah,  da  kommt  unser  Essen,  und wir wollen uns doch nicht mit leerem Magen über ei-ne Heirat unterhalten, oder?«

Die Band, mit Flatsun, Baßflöte, Gitarre, Grübchen-horn  und  Tympanillo,  begann  zum  Tanz  aufzuspie-len,  und  die  ersten  Paare  zeigten,  was  sie  konnten. 

Die  Vielfalt  ihrer  Bewegungen  überraschte  Gersen. 

Zur ersten Weise drehten sie sich im exakten Gleich-maß  mit  dem  Partner  und  sprangen  und  stießen  in regelmäßigen Abständen einmal das rechte, dann das linke Bein in die Luft. Bei der nächsten Weise glitten sie, halb in der Hocke und die Knie von Seite zu Seite schaukelnd, vor und zurück. Zur dritten taten sie sich zu Viergrüppchen zusammen, schwenkten die Arme und drehten sich, die Gesichter einander zugewandt, im Kreis, dann wirbelten sie auf einem Bein, drückten schließlich  paarweise  die  Rücken  aneinander,  legten die  Arme  weit  zurück  und  liefen  auf  der  Stelle,  die Knie so hoch wie möglich werfend. 

Gersen  machte  eine  Bemerkung  über  die  Vielsei-tigkeit  der  Tänzer.  Mit  großen  Augen  blickte  Lully ihn an. »Ich vergaß fast, daß Sie ja kein Tänzer sind. 

Wir  haben  Dutzende  von  Tanzschritten,  denn  wir halten  es  für  altmodisch,  einen  bestimmten  Schritt auch nur ein zweitesmal zu wiederholen. Hätten Sie nicht Lust, eine einfache Polka zu lernen?«

»Nein, danke, lieber nicht.«

»Kirth  Gersen,  Sie  sind  wahrhaftig  ungemein schüchtern.  Es  wird  Zeit,  daß  jemand  sich  um  Sie kümmert.  Ich  glaube,  wir  sollten  Sie  gleich  morgen bei einem Tanzkurs anmelden.«

Gersen  überlegte  sich  eine  passende  Antwort, wurde  jedoch  durch  die  Ankunft  einer  Gruppe Methlen  abgelenkt.  Wie  Lully  erwähnt  hatte,  waren sie alle kostümiert, und zwar hatte diese Gruppe sich ohne Ausnahme für Pierrotkostüme entschieden, mit Pompons  auf  den  weißen  Spitzhüten  und  weichen Schuhen  mit  hochgestellten  Zehen.  Ausgelassen rannten sie zu dem Saalteil, der für sie reserviert war. 

Nach  einer  Weile  traten  mehrere  Paare  auf  die Tanzfläche,  vermieden  es  jedoch,  in  Berührung  mit den  Mischlingen  zu  kommen.  Sie  tanzten  auch  viel weniger aufwendig als diese, mit einer weit geringeren Schrittauswahl. 

Gersen  betrachtete  die  Gruppe,  sah  jedoch  niemanden,  den  er  erkannte.  Inzwischen  sprach  Lully unermüdlich auf ihn ein, erklärte ihm gewisse Tanz-bewegungen, nannte ihm die Namen einiger der Anwesenden,  lobte  die  Tscheips  und  bemerkte,  wie köstlich  der  Stint  schmeckte.  Vergeblich  versuchte Gersen  das  Gespräch  noch  einmal  auf  Jarkows  Büro zu lenken. 

Als  sie  zu  Ende  gegessen  hatten  und  die  Kapelle eine  fröhliche  Weise  spielte,  zu  der  die  Tänzer  sich auf  die  komplizierteste  Weise  abwechselnd  drehten und vor- und zurückhüpften, wurde Lully zappelig. 

»Morgen  abend  bringe  ich  Ihnen  zumindest  diesen Tanz bei«, erklärte sie. 

Gersen schüttelte den Kopf. »Morgen geht es leider nicht.«

Mit  vorwurfsvoller  Stimme  sagte  sie:  »Sie  haben eine Verabredung mit einem anderen Mädchen?«

»Natürlich  nicht«,  entgegnete  Gersen  fast  abfällig. 

»Ich habe Dienst.«

»Dann  übermorgen.  Ich  richte  uns  ein  feines Abendessen,  und  danach  zeige  ich  Ihnen  die  ersten Schritte.«

»Ich wäre bestimmt kein sehr gelehriger Schüler«, protestierte Gersen. »Um ehrlich zu sein, ich leide hin und  wieder  unter  Schwindelanfällen.  Tanzen  würde sie zweifellos hervorrufen.«

»Sie machen sich nur lustig über mich«, murmelte Lully  betrübt.  »Sie  haben  ein  Stelldichein  mit  einer anderen, daran besteht für mich kein Zweifel.«

Gersen fischte nach neuen Ausreden, wurde jedoch von einem jungen Mann – einer von Lullys Freunden

– unterbrochen, der einen modisch eleganten Anzug in Beige-Schwarz trug. 

»Warum  tanzt  du  nicht?«  fragte  er  Lully.  »Die Band ist heute besonders gut.«

»Mein  Bekannter  tanzt  leider  nicht«,  bedauerte Lully. 

»Wa-as?  Aber  ganz  sicher  möchte  er  doch  nicht, daß  du  den  ganzen  Abend  wie  eine  Trauerweide herumsitzt! Komm, sie fangen gerade  Panik der Golli-wogs an!«

»Macht  es  Ihnen  etwas  aus,  wenn  ich  tanze?«

wandte Lully sich an Gersen. 

»Nein, durchaus nicht.«

Lully und ihr Freund traten auf die Tanzfläche und ließen sich von der Melodie mitreißen. Gersen sah ihnen  eine  kurze  Weile  ohne  besonderes  Interesse  zu, dann  belegten  seine  Gedanken  ihn  mit  Beschlag.  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und dachte dar-

über nach, daß er in einer Sackgasse festsaß. Zweifel, Unentschlossenheit, Rückschläge behinderten ihn an der  ganzen  Front.  Seine  Angriffstaktik  gegen  Lens Larque  hatte  sich  zur  Verteidigung  gewandelt.  Die Gefahr  war  beinahe  greifbar.  Bis  jetzt  hatte  er  den noch  ungezielten  Versuchen,  ihn  zu  entführen,  ausweichen  können,  doch  zweifellos  würde  bald  Ernst daraus  werden.  Sobald  Lens  Larque  ungeduldig wurde, genügte ein Schuß von der anderen Straßenseite,  den  Ärger  ein  für  allemal  auszuschalten,  den Gersen ihm verursachte. Bis jetzt hatte er Lens Larque vermutlich nur ein wenig gereizt, aber schon morgen mochte er sich seine Einmischung nicht mehr bieten lassen und drastische Schritte ergreifen... 

Gersens  Überlegungen  wurden  durch  das  Eintref-fen  einer  zweiten  Gruppe  Methlen  unterbrochen.  Er fragte sich, ob Jerdian schon nach Llalarkno heimge-kommen war, und ob er sie wiedersehen würde... Einen  Herzschlag  später  entdeckte  er  sie.  Wie  ihre Freunde  war  sie  kostümiert.  Sie  trug  einen  engen Harlekinsanzug  in  Weiß,  mit  blauen  Pompons  vom Hals bis unter den Nabel, bunte Schühchen und einen Kegelhut mit einem hellblauen Pompon auf der Spitze,  den  sie  schräg  aufgesetzt  hatte  und  aus  dem  die dunklen Locken quollen. Sie sah so bezaubernd und herzerfrischend unschuldig und fröhlich aus, daß es Gersen die Kehle zuschnürte. 

Ohne  lange  zu  überlegen  stand  er  auf  und  durchquerte  den  Saal.  Sie  drehte  sich  gerade  um  und  sah ihn. Ihre Gruppe war bereits dabei, zu ihren Tischen zu  gehen.  Jerdian  zögerte,  schaute  ihren  Freunden kurz nach und kam zu Gersen, der in einer dunklen Nische  stehengeblieben  war.  Mit  rauher  Stimme fragte sie: »Was machst du hier?«

»Ich hoffte, dich hier wiederzusehen.« Er legte die Arme um sie, zog sie an sich und küßte sie. Nach einer  Weile  befreite  sie  sich  und  trat  einen  Schritt  zu-rück. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen!«

Gersen lachte. »Und ich war sicher, daß du es würdest. Liebst du mich noch?«

»Ja, natürlich... Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Kannst du deine Freunde alleinlassen und mit mir kommen?«

»Jetzt?  Nein,  das  geht  nicht,  das  würde  einen Skandal  heraufbeschwören.«  Sie  blickte  zum Methlenteil des Saales. »Jeden Augenblick wird mein Begleiter nach mir Ausschau halten.«

»Er wird glauben, du bist dir die Nase pudern gegangen.«

»Möglich. Welch ein erbärmlicher Vorwand, seinen Liebsten heimlich zu treffen.«



»Wie  wär's  später,  nachdem  ihr  heimgekehrt  be-ziehungsweise von hier aufgebrochen seid?«

Jerdian schüttelte den Kopf. »Wir geben ein Mitter-nachtsdinner  für  Gäste,  da  darf  ich  auf  keinen  Fall fehlen.«

»Dann morgen mittag.«

»Gut, aber wo? In Oldenwood darfst du dich nicht sehen lassen, denn das würde meinen Vater ergrim-men.«

»Am Moss Alrune, der dem See zugewandten Seite.«

Sie  blickte  ihn  erstaunt  an.  »Das  geht  nicht,  es  ist Privatbesitz!«

»Trotzdem.  Er  steht  leer,  niemand  wird  uns  dort stören.«

»Also  schön.  Ich  werde  da  sein.«  Sie  blickte  über die Schulter. »Ich muß leider zu meinen Freunden zu-rück.« Erneut schaute sie über die Schulter. »Schnell!«

Sie trat ganz dicht an ihn. Sie umarmten sich. Gersen küßte  sie  heftig  bis  sie  sich  atemlos  und  mit  einem unsicheren  Lächeln  löste.  »Bis  morgen  mittag!«  Sie durchquerte den Saal zu ihren Freunden. 

Als Gersen sich umdrehte, sah er, daß Lully Inkelstaff, die aus der Damentoilette gekommen war, ihn schockiert  und  unfreundlich  anstarrte.  Wortlos  eilte sie  zu  ihrem  Tisch,  holte  sich  Handtasche  und  Cape und schloß sich ihren Freunden an. 

Gersen  zuckte  kläglich  die  Achseln,  doch  dann murmelte  er:  »Zumindest  entgehe  ich  so  dem  Tan-zunterricht.«
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Gersen ließ sich die Rechnung bringen, bezahlte und verließ  die  Schwarze  Scheune.  Etwa  ein  halbes  Dutzend  Taxis  warteten  auf  Fahrgäste.  Das  vorderste hatte  einen  weißen  Streifen  unter  den  Fenstern.  Er drehte  sich  scheinbar  suchend  um,  als  warte  er  auf seine Begleiterin. Wie hatte man ihn bis zur Schwarzen Scheune verfolgen können? Hatte man irgendwie einen Sender oder irgendeine andere Art von Anzeiger in seine Kleidung geschmuggelt? Etwas, das auf einen  Suchstrahl  reagierte?  Sobald  er  im  Hotel  war, würde  er  ein  Bad  nehmen  und  sich  völlig  neu  ein-kleiden. Er konnte nur hoffen, daß er überhaupt noch ins  Hotel  zurückkam.  Ganz  sicher  würde  er  keines der hier wartenden Taxis nehmen. Langsam schritt er auf  und  ab  und  tat,  als  warte  er  ungeduldig,  bis  er außer  Sicht  der  Taxis  kam,  dann  rannte  er  auf  der Straße in Richtung Twanish. 

Die  Nacht  war  sternenklar  und  doch  dunkel. 

Fremde Konstellationen standen am Himmel, und die Straße  war  wie  ein  bleiches  Band  zwischen  hohen Feldern.  Im  Laufen  erfüllte  Gersen  neues  Leben,  er atmete auf. So mochte er es: durch die Nacht über ei-ne fremde Welt zu laufen, mit der Gefahr hinter sich und  er  selbst  die  Verkörperung  rächender  Gewalt. 

Seine düsteren Gedanken und schlimmen Vorahnun-gen waren vergangen und vergessen wie böse Träu-me  an  einem  strahlenden  Morgen.  Er  war  wieder ganz  der  alte  Gersen...  Voraus  hob  sich  ein  kleiner Hain mit hohen Bäumen vom helleren Himmel ab. 

Er  blieb  stehen  und  lauschte.  Von  der  Schwarzen Scheune, die inzwischen einen guten halben Kilometer entfernt war, drang ein Hauch Musik an seine Ohren, und nun sah er die Scheinwerfer eines Taxis. Er schaute sich suchend um. Auf der dem Hain gegen-

überliegenden  Seite  war  ein  Straßengraben  und  dahinter wucherte Unkraut. Er sprang über den Graben und warf sich ins Unkraut. 

Das  Taxi  fuhr  mit  hohem  Tempo  und  aufgeblen-detem Licht die Straße hoch. Fast unmittelbar neben Gersen hielt es abrupt an. Aber die Aufmerksamkeit des  Fahrers  und  der  anderen,  die  im  Wagen  saßen, war  auf  den  Hain  gerichtet,  und  nicht  auf  das Unkaut, das Gersen kaum verbarg. 

»Auf  der  Straße  ist  er  nicht«,  sagte  der  Fahrer. 

»Aber viel weiter kann er nicht gekommen sein.«

Drei  Männer  stiegen  aus  dem  Fahrgastabteil.  Gersen  konnte  nur  ihre  Silhouetten  in  der  Widerspiege-lung der Scheinwerfer sehen. 

»Er  versteckt  sich  vermutlich  hinter  den  Bäumen, sofern  er  nicht  durch  die  Felder  gelaufen  ist«,  sagte der Fahrer. 

Einer  der  anderen  Männer,  ein  gedrungener  Bursche,  befahl  in  dröhnendem  Baß:  »Richten  Sie  die Scheinwerfer auf die Bäume!«

Der  Fahrer  tat  es  und  fuhr  den  Wagen  rückwärts, bis fast in den Straßengraben. 

Der Gedrungene kommandierte: »Ang, du näherst dich von rechts, Dofty von links! Haltet euch außerhalb  des  Lichts!  Und  schnappt  ihn  lebend!  Das  ist wichtig! Der Großvogel will ihn lebend haben!«

Gersen stand auf. Lautlos sprang er über den Graben, kletterte die zwei Stufen zum Fahrerabteil hoch und stieß sein Natterzungenstilett in den Nacken des Fahrers. Er war sofort tot. Er ließ die Leiche zu Boden gleiten und nahm auf dem Fahrersitz Platz. Der Gedrungene  stand  links  vom  Taxi  auf  der  Straße.  Ihn würde er sich noch vorknöpfen. 

Drei Minuten vergingen. Mit seiner Splitterpistole in  der  Hand  wartete  Gersen.  Ang  und  Dofty  traten zwischen  den  Bäumen  hervor  ins  Licht  des  Taxis. 

Ang war ein eckiger junger Mann mit langer schmaler Nase und kurzem schwarzen Bart; Dofty rundlich, mit  rosigem  Babygesicht  und  kleinen  Augen.  Ihres-gleichen  war  er  zahllose  Male  in  der  Außenregion begegnet, in Verbrecherkneipen oder bei ihrer Arbeit, so wie jetzt. 

Ungeduldig ging der Gedrungene ihnen entgegen. 

»Nichts?«

»Hier ist er jedenfalls nicht«, brummte Ang. 

Gersen wartete, bis die beiden dicht vor dem Taxi waren. Ohne Skrupel feuerte er seine Pistole zweimal ab.  Die  Explosivglassplitter  drangen  Ang  und  Dofty in  die  Stirn.  Dem  Gedrungenen  schoß  er  in  den  Ellbogen,  als  er  herumwirbelte.  Der  Mann  ließ  seine Waffe aufheulend auf die Straße fallen. 

Gersen sprang aus dem Fahrerabteil. »Ich bin der, den Sie suchen«, sagte er. 

Der Gedrungene schwieg. Er starrte Gersen nur mit schmerzverzogenem Gesicht an. 

Mit unbewegter Stimme fragte Gersen: »Haben Sie schon  einmal  jemanden  an  Cluthe  sterben  sehen? 

Nein?  Ja?  Sie  haben  die  Wahl  zwischen  Cluthe  und einem Kopfschuß. Was ziehen Sie vor?«

»Schießen Sie!« wisperte der Mann. 

»Dann  beantworten  Sie  meine  Frage:  Was  hätten Sie mit mir tun sollen, falls es Ihnen gelungen wäre, mich zu erwischen?«

»Sie binden und zu einem Schuppen bringen.«

»Und dann?«

»Hätte  ich  anrufen  und  mir  neue  Anweisungen holen müssen.«

»Von wem?«

Der  Gedrungene  schwieg.  Gersen  schritt  auf  ihn zu, hob die behandschuhten Finger und streckte den Arm aus. »Schnell!«

»Vom Großvogel.«

»Lens Larque?«

»Den Namen haben Sie genannt.«

»Wo ist er jetzt?«

»Das  weiß  ich  nicht.  Ich  bekomme  meine  Befehle über Funk.«

Aus der Richtung der Schwarzen Scheune näherten sich Lichter. Der Mann versuchte sich auf Gersen zu werfen. Gersen schoß und traf ihn genau in die Stirn, ehe  er  den  furchteinflößenden  Handschuh  in  seine Hülse zurücksteckte. Als er sich umdrehte, sah er den leicht verblaßten weißen Streifen unter den Fenstern. 

Er  machte  sich  zu  Fuß  auf  den  Weg  zurück  nach Twanish. 

Das  zweite  Taxi,  das  von  der  Schwarzen  Scheune kam  und  die  Straße  blockiert  fand,  hielt  an.  Gersen blickte über die Schulter. Er sah Fahrer und Fahrgäste aussteigen und voll Entsetzen auf die Leichen starren. 

Im  Café  Steinbock  am  Park,  etwa  auf  halbem  Weg zwischen  dem  Kommerzhotel  und  dem  Skohuneturm, saß Gersen bei einer Kanne Tee und ließ sich die Ereignisse des Abends durch den Kopf gehen. Er stellte erfreut fest, daß er sich bedeutend besser fühl-te.  Die  Stasis  war  aufgehoben,  das  Blut  floß  wieder schneller  durch  seine  Adern.  Und  die  vier  Männer, die er getötet hatte? Er bedauerte nur, daß er von dem Gedrungenen  nicht  mehr  hatte  erfahren  können.  Er dachte an Jerdian und spürte, wie es ihm warm ums Herz  wurde.  Bei  der  Erinnerung  an  Lully  lachte  er laut  auf...  Unter  Lullys  Schreibtisch  klebte  immer noch das Abhörgerät. Doch auf das Kotzash-Büro gerichtet, nutzte es ihm wenig. Von größerem Wert wä-

ren ihm jetzt die in Jarkows Büro geführten Gesprä-

che. 

Er  blickte  auf  den  Skohuneturm,  in  dem  nur  ein paar  Nachtlampen  brannten.  Nachdenklich  trank  er seinen Tee aus. 

Aus  dem  Hotel  holte  er  seine  Gerätetasche  und ging  durch  den  Park  zum  Skohuneturm.  Das  Foyer war  leer.  Der  Fahrstuhl  brachte  ihn  in  den  dritten Stock. Mit seinem Schlüssel für 308 öffnete er die Tür zu Jarkow Bergbau. 

Ehe er eintrat, lauschte er. Nicht das geringste Ge-räusch  deutete  darauf  hin,  daß  sich  jemand  in  den Büros  aufhielt.  Er  ging  in  Lullys  kleines  Glasabteil, wo  er  die  Abhöranlage  von  der  Schreibtischunter-platte  löste.  Am  günstigsten  wäre  es,  sie  in  Jarkows Büro anzubringen. 

Als  er  sie  unter  Jarkows  Schreibtisch  befestigte, entdeckte er eine Anlage, die ihm zu denken gab. Er dachte an das weganische Sprichwort, das Addels auf ihn bezogen hatte: »Wer mit dem Teufel ißt, sollte einen  langen  Löffel  benutzen.«  Jarkow  hatte,  vermutlich weil er mit Lens Larque arbeitete, mehrere Arten seines  »langen  Löffels«  installiert,  wo  sie  ihm  von größtem Nutzen sein würden. 



Gersen arbeitete schnell und geschickt. Schon nach einer  halben  Stunde  war  die  Abhöranlage  zu  seiner vollen  Zufriedenheit  einsatzbereit.  Den  Rekorder hatte  er  mit  dem  Kotzash-Fon  verbunden  und  an mehreren  günstigen  Stellen  im  Büro  Mikrofone  verborgen.  Er  packte  seine  Instrumente  wieder  zusammen  und  wollte  aufbrechen,  als  sein  Blick  auf  das Konstruktionsbüro  fiel.  Er  öffnete  die  Tür  und schaute  hinein.  Das  Übliche  war  hier  zu  finden:  ein Reißbrett,  Zeichenmaschinen,  automatische  Reißfe-dern,  Integratoren  und  ein  Schablonenkasten.  Auf dem  Zeichentisch  häuften  sich  Diagramme,  Skizzen, Grundrisse  und  Listen.  Jedes  Blatt  trug  einen  Stem-pelvermerk:  Sektor  1A,  1B  bis  20F.  Unter  dem  Tisch entdeckte  er  zwei  merkwürdige  Modelle.  Das  erste war eine unregelmäßige Masse kreideähnlicher Substanz mit einem Durchmesser von etwa dreißig Zentimetern.  Die  Oberfläche  war  in  gut  hundert  Ab-schnitte eingeteilt und mit Tinte auf die gleiche Weise wie die Blätter auf dem Tisch numeriert. Das zweite war  eine  vergrößerte  Nachbildung  des  ersten  aus transparentem  Material  und  auf  gleiche  Weise  in winzige  Sektoren  aufgeteilt.  Unter  der  Oberfläche verlief  eine  Myriade  scharlachroter  Fäden  auf  alle mögliche Weise gebogen und verschlungen, ohne erkennbares Muster. 

Sehr seltsam, dachte Gersen. Er hob das Modell auf und  betrachtete  es  von  allen  Seiten.  Sehr  merkwürdig! Sehr ungewöhnlich... Plötzlich stieß er einen leisen Schrei aus und schüttelte sich vor Lachen. 

War  eine  solche  erstaunliche  Narrheit  dieses  Ausmaßes  überhaupt  möglich?  Er  dachte  über  Monate zurück,  und  hunderterlei  Bruchstücke,  die  bisher nichtssagend  waren,  fügten  sich  nun  zu  einem  verständlichen Ganzen zusammen. 

Er  stellte  das  transparente  Modell  zurück,  griff nach seiner Tasche und verließ das Büro von Jarkow Bergbau.  Er  hatte  mehr  erfahren,  als  er  für  möglich gehalten hatte – und die Gespräche, die sein Rekorder aufnehmen  würde,  versprachen  sehr  interessant  zu werden. 

Ohne Zwischenfall erreichte Gersen das Hotel. Der unsichtbare Faden an seiner Zimmertür war nicht gerissen. Gersen trat ein, verschloß die Tür, badete und legte sich ins Bett. 

Gersen  schlief  unruhig.  Bilder  tobten  durch  seinen Geist:  Lens  Larque  –  die  Karikaturen,  Zeichnungen und verschwommenen Fotografien. Der arme gebrochene  Tintle  und  sein  Ehegespons,  Daswell  Tippin, Ottile  Panshaw,  Bel  Ruk,  Lully  Inkelstaff,  Jerdian Chanseth... 

Am Morgen ließ er sich das Frühstück aufs Zimmer bringen.  Doch  von  Zweifeln  gequält,  rührte  er  es dann  überhaupt  nicht  an.  Sorgfältig  zog  er  sich  an, schlich  die  Treppe  hinunter  und  unbemerkt  hinaus auf die Mall. Im Café Steinbock frühstückte er unbe-sorgt.  Heute  war  ein  bedeutender  Tag  für  ihn.  Mittags: nach Moss Alrune und zu Jerdian. Später – wer mochte das schon wissen? Vielleicht eine Begegnung mit  Lens  Larque.  Er  kehrte  zum  Hotel  zurück  und stellte fest, daß der unsichtbare Faden vor seiner Tür gerissen  war.  Er  drückte  ein  Ohr  an  ein  Paneel  und lauschte.  Merkwürdige  Geräusche  waren  zu  hören. 

Mit  allergrößter  Vorsicht  öffnete  er  die  Tür  einen Spaltbreit  und  sah,  daß  ein  Zimmermädchen  gerade sein Bett machte. 

Er trat ein und wünschte ihr einen guten Morgen. 

Ein paar Minuten später verließ sie sein Zimmer. Sofort  griff  er  nach  dem  Fon  und  wählte  das  Kotzash-Büro, dadurch aktivierte er die Abhöranlage, die ihm klar und deutlich die vier Gespräche übermittelte, die an diesem Morgen bereits geführt worden waren. Das erste war ein Anruf von einem Zerus Belsaint vom Sicherheitsdienst  der  Stellaforts,  der  Mr.  Jarkow  sprechen wollte. 

»Bedaure«, sagte Lully schnippisch. »Mr. Jarkow ist nicht in seinem Büro.«

»Wann erwarten Sie ihn?«

»Er sagte nicht, wann er kommen würde. Morgen, vielleicht.«

»Richten Sie ihm bitte aus, daß ich angerufen habe und es morgen noch einmal versuchen werde!«

»Mache ich.«

Als  nächstes  kam  ein  Anruf  von  Jarkow,  der  sich nach Ottile Panshaw erkundigte. 

»Ich habe ihn noch nicht gesehen, Sir«, sagte Lully. 

»Was?«  fragte  Jarkow  scharf.  »Hat  er  keine  Nachricht für mich hinterlassen?«

»Kein  Wort,  Sir.  Außer  einem  Mr.  Zerus  Belsaint, der Sie unbedingt sprechen will, hat niemand angerufen.«

»Ein Mr. Zerus wer?«

»Belsaint. Mr. Zerus Belsaint vom Sicherheitsdienst der Stellarforts. Was soll ich ihm sagen, wenn er sich wieder meldet?«

»Ich  komme  heute  nachmittag  ins  Büro,  aber  ich werde keine Zeit haben, mit ihm zu sprechen. Er muß warten.  Wenn  Panshaw  sich  rührt,  soll  er  sofort  ins Büro kommen, und lassen Sie ihn nicht wieder weg.«

»Ist gut, Sir.«

Als  nächstes  hörte  Gersen  sich  ein  Privatgespräch Lullys mit einer Freundin an und erfuhr mehr als ihm lieb war. Lully beschrieb ihre Abenteuer mit ihm und benutzte  Begriffe  und  Vergleiche,  die  er  nicht  sehr schmeichelnd  fand.  »Und  mit  einem  Methlenmädchen!  Kannst  du  dir  das  vorstellen?«  Lullys  Stimme klang schrill vor Entrüstung. »Ich verstehe nicht, was er für ein Mann ist! Ich habe ihm meine Verachtung mit einem Blick gezeigt, der ihn ganz klein gemacht hat!  Dann  habe  ich  mich  zu  Nary  an  den  Tisch  gesetzt. Wir haben drei Suiten getanzt und einen groß-

artigen Galopp. Aber das war nicht alles. Stell dir vor, auf dem Weg nach Hause stießen wir auf einen Mord! 

Das  heißt,  auf  vier  Ermordete:  einen  Taxifahrer  mit drei Fahrgästen. Die Köpfe halb weggeschossen. Wie Hundekadaver lagen sie auf der Straße. Das war eine Nacht, die ich sicher mein Leben lang nicht vergessen werde!«

»Wer war das Methlenmädchen?«

»Die alberne Chanseth. Man trifft sie überall.«

»Ja, ich habe von ihr gehört.«

Das  Gespräch  endete.  Schließlich  kam  der  letzte Anruf,  von  Motry,  Jarkows  Betriebsleiter.  »Mr.  Jarkow, bitte.«

»Er  ist  nicht  hier.  Er  kommt  heute  nachmittag  ins Büro.«

»Ich  komme  soeben  von  Shanitra  und  wollte  ihm nur  sagen,  daß  wir  mit  den  letzten  Überprüfungen fertig sind. Das kann er seinem Auftraggeber melden. 

Richten Sie ihm das bitte aus?«

»Selbstverständlich, Mr. Motry.«



»Vergessen Sie es nicht!«

»Wie  werd'  ich  denn?  Ich  lege  ihm  sofort  einen Zettel auf den Schreibtisch.«

»So  ist  es  richtig!  Brav,  Mädchen!  Ich  werde  morgen vormittag vorbeikommen.«

»Gut, Mr. Motry. Ich richte es Mr. Jarkow aus.«

Danach  war  nichts  mehr  zu  hören.  Gersen  lehnte sich in seinem Sessel zurück und dachte nach. Heute war zweifellos der Tag! Er schaute durch das Fenster. 

Es  war  herbstlich  kühl,  und  Coras  schräge  Strahlen wirkten  kraftlos.  Das  Hochland  von  Llalarkno  war durch  den  schwachen  Nebel  nur  verschwommen  zu erkennen.  Stadt,  Park,  ja  alles  schien  in  Melancholie getaucht – eine Stimmung, die sehr wohl zu seiner eigenen paßte. Probleme waren gelöst, und Rätsel hatten  sich  als  etwas  so  Lächerliches,  aber  Grausames und Wildes erwiesen, daß es Gersen schwindelte. 

Er  dachte  über  die  mitgehörten  Gespräche  nach. 

Jarkow  erwartete  nachmittags  offenbar  wichtige  Besucher. Wer mochten sie sein? Allmählich wanderten seine Gedanken zu Jerdian ab, und eine dumpfe Un-sicherheit  bemächtigte  sich  seiner.  Was  sie  wohl dachte?  Jetzt,  in  diesem  Augenblick?  Den  so  scharf-sinnigen, cleveren und einfallsreichen Gersen quälten Zweifel  und  unbestimmte  Ängste.  Er  sah  sie,  wie beim  erstenmal,  in  ihrem  dunkelgrünen  Kleid,  den dunkelgrünen  Strümpfen  und  den  dunklen  Locken, die ihr über Stirn und Ohren fielen. Damals hatte sie ihn  nur  mit  einem  hochmütigen  Blick  bedacht.  Wie viel hatte sich seither geändert! Sein Herz schlug heftiger...  Er  blickte  auf  die  Uhr.  Keine  volle  Stunde mehr  bis  zum  Mittag,  also  nicht  mehr  zu  früh,  um nach Moss Alrune aufzubrechen. 



Er  betrachtete  die  Taxis,  die  am  Hotel  warteten. 

Unwahrscheinlich,  daß  sie  eine  Bedrohung  für  ihn darstellten!  Trotzdem  überquerte  er  den  Park  und winkte  einen  Mietwagen  herbei.  Wie  die  anderen Male zögerte der Fahrer und erklärte sich erst bereit, ihn  nach  Llalarkno  zu  bringen,  als  Gersen  versprochen  hatte,  sich  so  in  eine  Ecke  zu  drücken,  daß  er von außen nicht ohne weiteres zu sehen war. 

Auf  der  Straße  von  Moss  Alrune  stieg  Gersen  aus und bezahlte den Fahrer, der sich beeilte fortzukom-men. 

Gersen  ging  zum  Torbogen.  Mächtige  Bäume,  die er nicht kannte, hingen weit über die Mauer und warfen  fleckige  Schatten.  Die  Luft  war  unbewegt,  und kein  Laut  war  zu  hören.  Rechts  und  links  des  Tores trugen  Steinpiedestale  die  Büsten  bronzener  Nymphen, deren Augen blicklos zu ihm herunterstarrten. 

Er betrat den Besitz. Ein Pfad führte um das Haus zu dem  Gartenteil,  den  er  noch  nicht  kannte.  Zwischen blühenden  Büschen  und  sorgfältig  gestutzten  Bäumen  schritt  er  zu  einer  niedrigen  Steinmauer,  hinter der das Besitztum Oldenwood begann. Gersen blickte auf  den  Rasen,  auf  dem  zwei  kleine  dunkelhaarige Mädchen  spielten,  die  von  blumengeschmückten weißen Hüten abgesehen nackt waren. Als sie Gersen bemerkten,  starrten  sie  ihn  an.  Ihr  bisher  fröhliches Spiel wirkte nun gesetzter, bis sie schließlich davon-rannten  und  anderswo  weiterspielten,  wo  sie  vor Blicken von außerhalb geschützt waren. 

Gersen  ging  den  Weg  zurück,  den  er  gekommen war,  und  fragte  sich,  ob  seine  Kinder  einmal  so glücklich  auf  dem  Rasen  von  Moss  Alrune  spielen würden... Er schritt zur Vorderseite des Hauses. Jerdian saß auf der Eingangstreppe und blickte über das Wasser.  Als  sie  ihn  kommen  hörte,  stand  sie  auf. 

Zärtlich legte er die Arme um sie und küßte sie. Ohne seinen Kuß zu erwidern, duldete sie es. 

Gersen ließ sie los und fragte: »Hast du zu deiner Familie über mich gesprochen?«

Jerdian lachte freudlos. »Mein Vater hält gar nichts von dir.«

»Er kennt mich doch kaum. Soll ich mit ihm reden?«

»O  nein!  Er  würde  dich  gar  nicht  anhören...  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Die ganze Nacht habe ich über dich und mich nachgedacht, und den ganzen Vormittag... Ich bin völlig durcheinander.«

»Auch  ich  habe  mir  alles  durch  den  Kopf  gehen lassen.  Es  gibt  drei  Möglichkeiten  für  uns:  Wir  können uns für immer Lebewohl sagen. Oder du kommst mit  mir  –  gleich  jetzt,  wenn  du  möchtest.  Morgen verlassen wir Methel und reisen durchs All.«

Jerdian  seufzte  und  schüttelte  traurig  den  Kopf. 

»Du  verstehst  ja  nicht,  was  es  bedeutet,  Methlen  zu sein! Ich bin ein Teil von Llalarkno, als wäre ich hier wie  ein  Baum  gewachsen.  Fern  von  hier  hätte  ich immer Heimwehs so sehr ich dich auch liebte.«

»Oder ich könnte hier auf Methel bleiben, mich hier niederlassen – mit dir.«

Jerdian blickte ihn zweifelnd an. »Würdest du das wirklich für mich tun?«

»Ich  habe  kein  Zuhause.  Llalarkno  gefällt  mir, weshalb sollte ich nicht hier leben?«

Jerdian  lächelte  traurig.  »So  einfach  ist  es  nicht. 

Ausweltler  werden  selten,  wenn  überhaupt,  hier willkommen geheißen. Wir sind sehr exklusiv, wie du sicher weißt.«



»Ich  habe  schon  Schritte  in  dieser  Hinsicht  eingeleitet. Ein Haus haben wir bereits.«

»Hier? Auf Methel?«

Gersen  nickte.  »Moss  Alrune.  Ich  habe  es  gestern gekauft.«

Jerdian  blickte  ihn  staunend  an.  »Der  Kaufpreis war  eine  Million  SVE!  Ich  hielt  dich  für  einen,  nun, einen nicht gerade reichen Abenteurer – einen Raumfahrer!«

»Das  bin  ich  auch,  auf  gewisse  Weise,  aber  arm könnte  man  mich  wohl  kaum  nennen.  Selbst  wenn ich  ein  Dutzend  Moss  Alrunes  erstünde,  würde  es sich  auf  meinem  Konto  nicht  sonderlich  bemerkbar machen.«

»Ich bin verwirrt!«

»Ich  hoffe,  du  nimmst  es  mir  nicht  übel,  daß  ich nicht arm bin.«

»Nein,  nicht  wirklich.  Nur  bist  du  mir  jetzt  noch rätselhafter  denn  zuvor.  Weshalb  hast  du  bei  dem großen darshischen Hadaul dein Leben aufs Spiel gesetzt?«

»Weil es sein mußte.«

»Aber wieso?«

»Morgen werde ich dir alles sagen können. Heute –

ist die Zeit noch nicht reif.«

Sie  blickte  ihn  forschend  an.  »Du  bist  doch  kein Verbrecher? Oder ein Pirat?«

»Ich bin nicht einmal ein Bankier.«

Jerdian,  die  an  ihm  vorbeischaute,  erstarrte  plötzlich. Jemand rief wütend: »He Sie, Bursche! Was machen  Sie  hier?  Jerdian,  was  hat  das  zu  bedeuten?«

Ohne  auf  eine  Antwort  zu  warten,  winkte  Adario Chanseth  zwei  stämmige  Diener  herbei.  »Packt  diesen Kerl und werft ihn auf die Straße.«

Selbstsicher näherten die beiden sich Gersen. Einen Augenblick später lag einer mit dem Gesicht in Blumen  vergraben  in  einem  Beet,  der  andere  saß  benommen in der Nähe und drückte die Hände auf das blutende Gesicht. Gersen sagte: »Sie ließen mich aus Ihrer  Bank  werfen,  Mr.  Chanseth,  aber  das  hier  ist mein Besitz, und ich dulde nicht, daß man mich belä-

stigt.«

»Was soll das heißen, Ihr Besitz?«

»Ich habe Moss Alrune gestern gekauft.«

Chanseth  lachte  barsch.  »Da  haben  Sie  nicht  sehr viel  erstanden!  Haben  Sie  die  Llalarkno  Satzungen gelesen? Nein? Nun, dann steht Ihnen eine schlimme Überraschung bevor. Llalarkno ist Privatdomäne und bleibt  fortwährendes  Familieneigentum.  Sie  haben nicht das Besitzrecht erstanden, sondern lediglich etwas,  das  im  Grund  genommen  nicht  mehr  als  eine Pacht  ist,  die  von  dem  Llalarkno-Ausschuß  geneh-migt werden muß – und ich bin der Vorsitzende dieses Ausschusses! Ich will Ihr Ausweltlergesicht nicht über  meine  Gartenmauer  hängen  und  meine  Kinder davon  angestarrt  haben,  genausowenig  wie  ich  diesen darshischen Halunken hier duldete.«

Gersen blickte Jerdian an, der die Tränen über die Wangen rannen, während sie verzweifelt die Hände rang.  Chanseth  wandte  sich  an  sie.  »So  sieht  es  also aus,  eh?  Ein  romantisches  Drama!  Schlag  dir  diese Rolle  aus  dem  Kopf!  Du  bist  eine  Närrin!  Deine Phantasie  führt  dich  in  Situationen,  über  die  du  die Kontrolle verlierst. Aber jetzt ist das Drama zu Ende für  dich!  Es  wird  Zeit,  daß  du  lernst,  was  schicklich ist! Geh sofort nach Hause!«



»Einen Moment!« sagte Gersen. Er trat vor Jerdian und blickte auf ihr tränenüberströmtes Gesicht hinab. 

»Du brauchst ihm nicht zu gehorchen. Du kannst mit mir kommen – wenn du es möchtest.«

Bedrückt flüsterte Jerdian: »Er hat vermutlich recht. 

Ich  bin  eine  Methlen  und  kann  nie  etwas  anderes sein.  Ich  fürchte,  ich  werde  mich  damit  abfinden müssen. Lebe wohl, Kirth Gersen!«

Gersen verbeugte sich steif. »Lebe wohl!« Er drehte sich zu Adario Chanseth um, der mit steinernem Gesicht  in  der  Nähe  stand,  aber  er  fand  keine  Worte, seine  Gefühle  auszudrücken.  Stumm  straffte  er  die Schultern und schritt zum Tor. Mit blicklosen Augen starrten die Nymphen zu ihm herunter. 

Die Straße war leer. Er ließ Oldenwood rechts liegen und stiefelte südwärts nach Twanish. Einen kurzen  Blick  warf  er  noch  über  den  schräg  abfallenden Rasen. Die beiden kleinen Mädchen, die nun Kleider trugen, hielten im Spiel inne und blickten ihm nach. 

Weiter  stapfte  er  durch  den  stillen  Wald  und  den Hang  hinunter  zur  Mall,  wo  er  im  Café  Steinbock einkehrte.  Er  war  hungrig,  durstig,  müde  und  niedergeschlagen.  Schwer  ließ  er  sich  auf  einen  Stuhl fallen,  bestellte  kalten  Braten,  Brot  und  eine  Kanne Tee und starrte blicklos über den Park. 

Die Episode hatte ihr Ende gefunden. Gefühlsauf-ruhr, Hoffnungen, Vorsätze, alles war verflogen wie vom Wind verwehte Funken. 

Die Handlung, dachte Gersen, war die einer einfachen  Tragikomödie  in  zwei  Akten:  Spannung,  Konflikte,  Begegnungen  auf  Dar  Sai;  ein  kurzes  Zwi-schenspiel,  während  die  Kulissen  gewechselt  wurden; dann Dramatik, die zum Höhepunkt in Moss Alrune  führte  –  und  zum  Ende.  Für  die  Dynamik  der Aufführung  hatte  er  mit  seiner  Torheit  gesorgt.  Wie absurd,  sich  ein  Leben  in  Moss  Alrune  vorzustellen und eine Teilnahme an den Spielereien der Methlen –

trotz seines heimlichen Verlangens. Er war Kirth Gersen, den ein innerer Drang beherrschte, der sich vielleicht nie stillen ließ. 

Das Drama war zu Ende. Die Spannung hatte sich gelöst, die Konfliktsituationen hatten sich mit einem schweren Ausschlag der Waage schließlich ausgegli-chen.  Gersen  lächelte  bitter,  während  er  an  seinem Tee nippte. Jerdian würde ihm nicht sehr lange und nicht sehr intensiv nachtrauern. 

Er stand auf, bezahlte und ging zum Hotel, wo er badete und in seinen Raumfahreranzug schlüpfte. Er griff nach dem Fon und schaltete seine Abhöranlage auf  Wiedergabe.  Lully  hatte  ein  Privatgespräch  mit einem  Nary  Balbroke  geführt,  dann  war  ein  Anruf von Jarkow gekommen, der sich mit noch schärferer Stimme  als  am  Morgen  nach  Ottile  Panshaw  erkundigt hatte. 

»Er hat sich nicht gemeldet, Mr. Jarkow.«

»Sehr merkwürdig. Sie sind sicher, daß er nicht in seinem Büro nebenan ist?«

»Ganz sicher, Sir.«

»Na gut. Ich werde erst am Spätnachmittag ins Bü-

ro kommen, ich habe etwas sehr Wichtiges zu erledigen. Gehen Sie zur üblichen Zeit nach Hause. Wenn Panshaw  anruft,  schalten  Sie  mir  die  Nachricht  auf den Schreibtischterminal.«

»Ja, Mr. Jarkow.«

Gersen schaltete aus und schaute auf die Uhr. Lully würde das Büro bald verlassen. 



Er  traf  seine  Vorbereitungen  und  überprüfte  alles mit  peinlichster  Sorgfalt.  Als  er  endlich  zufrieden war,  verließ  er  das  Hotel,  spazierte  durch  den  Park und  kam  am  Skohuneturm  an,  gerade  als  Lully  die Mall hoch verschwand. Er betrat das Gebäude, nahm den Fahrstuhl zum dritten Stock und ging zu 308. 

Vorsichtshalber drückte er das Ohr an die Tür, aber wie erwartet war nichts zu hören. Er schloß auf und blickte  ins  Innere.  Die  Büros  waren  leer.  Er  trat  ins Empfangszimmer und schloß die Tür. 

Einen flüchtigen Blick warf er in Jarkows Büro, ehe er sich im Konstruktionsbüro an die Wand setzte. 

Er  wartete.  Eine  halbe  Stunde  verging.  Die  Cora-strahlen  fielen  schon  nahezu  horizontal  durch  die Westfenster. 

Gersens Nerven waren angespannt. Fast glaubte er, die endlosen Sekunden ticken zu hören. 

Schließlich  hielt  er  es  nicht  mehr  länger  aus  und stand  auf.  Er  stellte  sich  so,  daß  er  durch  die  Gla-strennwand  sowohl  die  Tür  zum  Korridor  sehen konnte  als  auch  in  Jarkows  Büro,  wenn  er  den  Kopf drehte. Aber so ganz behagte es ihm auch hier nicht, zu schnell mußte er hier entdeckt werden. Er schloß die  Tür,  kniete  sich  nieder  und  schnitt  mit  seinem Dolch einen kleinen Spalt in das untere Paneel, durch den er schräg in Jarkows Büro spähen konnte. 

Schritte erschallten. Er lauschte: Sie stammten von nur einer Person. Wer immer auch Jarkows wichtiger Besucher sein mochte, er war noch nicht eingetroffen. 

Die Tür glitt zurück. Jarkow trat in den Empfang. 

Gersen  hatte  sich  hinter  einen  Karteischrank  gestellt und beobachtete ihn durch eine Lücke zwischen Bü-

chern in einem Regal. 



Jarkow, der einen Aktenkoffer trug, warf einen finsteren  Blick  in  Lullys  winziges  Glasbüro.  Ein  häßlicher,  barscher  Mann,  dachte  Gersen.  Das  blonde Toupet trägt nicht dazu bei, ihn zu verschönern. Und gewiß ist nicht gut Kirschen mit ihm essen. Vor sich hinbrummelnd  stapfte  Jarkow  in  sein  Büro.  Gersen ließ sich schnell auf die Knie fallen. 

Durch  den  Spalt  sah  er  Jarkow  an  seinen  Schreibtisch  treten  und  den  Koffer  öffnen.  Er  brachte  eine schwarze Box mit bernsteinfarbigem Knopf zum Vorschein, stellte sie auf den Schreibtisch, in der exakten Mitte, und ließ sich in seinem Sessel nieder. Er lehnte sich  zurück  und  starrte  mürrisch  aus  dem  Fenster über den Park in Richtung Llalarkno. 

Gersen verließ sein Versteck und schlich hinaus in den Empfang. Jarkow hörte ein Geräusch. Er wirbelte im Sessel herum, gerade als Gersen sein Büro betrat. 

Er senkte die buschigen Brauen und verengte die Augen.  Einen  Moment  starrten  er  und  Gersen  sich  nur an. Dann machte Gersen drei langsame Schritte vorwärts,  bis  er  fast  unmittelbar  vor  dem  Schreibtisch stand. 

Schließlich fragte Jarkow: »Nun, wer sind Sie?«

»Kirth Gersen. Haben Sie schon von mir gehört?«

Jarkow nickte ruckhaft. »So allerlei.«

»Ich nahm Panshaw Kotzash weg. Ich wies ihn an, alle  Arbeit  auf  Shanitra  einzustellen.  Ich  glaube,  er verständigte Sie.«

Jetzt nickte Jarkow bedächtig. »Das hat er. Weshalb das Ganze?«

»Ein Grund war das Kotzash-Geld. Gestern ließ ich fast  fünf  Millionen  SVE  davon  auf  mein  eigenes Konto überweisen.«







Jarkows Augen verengten sich zu noch schmäleren Schlitzen.  »In  diesem  Fall  werden  Sie  meine  Rechnung bekommen.«

»Machen Sie sich nicht die Mühe!«

Jarkow schien nicht gehört zu haben. Er nahm die schwarze  Box  von  der  Schreibtischmitte  und  stellte sie aufs Fensterbrett neben seinem Sessel. »Also, was wollen Sie?«

»Ein kurzes Gespräch. Erwarten Sie Besuch?«

»Vielleicht.«

»Jedenfalls  haben  wir  ausreichend  Zeit  für  unsere Unterhaltung.  Ich  möchte,  daß  Sie  etwas  über  mich wissen:  Ich  wurde  an  einem  Ort  namens  Mount Pleasant  geboren,  der  von  einem  Sklavenjägersyndi-kat  dem  Erdboden  gleichgemacht  wurde.  An  dem Massaker  nahm  ein  gewisser  Lens  Larque  teil  –  ein Mörder, Dieb und überhaupt ein Schurke, wie er im Buche steht. Dieser Lens Larque ist ein Darsh, dessen Name ursprünglich Husse Bugold lautete. Er wurde zum  Ausgestoßenen,  zum  ›Rachpol‹,  und  verlor  ein Ohr.  Sein  zweites  Ohr  büßte  er  erst  vor  kurzem  in Tintles  Shade  in  Rath  Eileann  ein.  Woher  ich  das weiß? Nun, mein Messer schnitt es ihm ab. Madame Tintle hat es vermutlich am nächsten Tag im Ahagaree mitgekocht.«

In Jarkows Augen flackerten gelbe Funken. Abrupt stand er auf. Mit scharfer Stimme sagte er: »Ihre Aus-drucksweise  finde  ich  beleidigend,  da  ich  nämlich Lens Larque bin.«

»Das  ist  mir  durchaus  bewußt«,  versicherte  ihm Gersen. »Ich bin hier, um Sie zu töten.«

Lens  Larque  griff  unter  seine  Schreibtischplatte. 

»Wir  werden  sehen,  wer  wen  tötet!  Erst  breche  ich Ihnen die Beine.« Er drückte, doch kein Lähmpulver sprühte unter dem Schreibtisch hervor. Gersen hatte während seines Besuchs die Leitung durchtrennt. 

Mit einer heiseren Verwünschung riß Lens Larque eine  Waffe  aus  seiner  Hosentasche.  Gersen  feuerte seine  eigene  ab.  Lens  Larques  Waffe  explodierte  in seiner  Hand.  Schmerzerfüllt  heulte  er  auf,  taumelte um den Schreibtisch und warf sich vorwärts. Gersen packte einen Stuhl und stieß ihn Lens Larque ins Gesicht.  Der  Darsh  schob  ihn  mit  starken  Armen  zur Seite.  Gersen  kam  näher,  hieb  ein  Knie  in  Lens  Larques Magengrube und versetzte ihm mit der Rechten einen  Handkantenschlag  in  den  Nacken.  Dann  wich er  zurück,  duckte  sich  unter  einem  schweren  Schlag des  anderen,  trat  ihm  den  Stiefel  ins  Knie,  daß  er rückwärts auf den Boden stürzte. Die blonde Perücke rutschte vom Kopf und offenbarte einen kahlen Schä-

del und ungeschützte Ohrenlöcher. 

Gersen  lehnte  sich  an  die  Schreibtischkante  und richtete  seine  Pistole  auf  Lens  Larques  Zwerchfell. 

»Gleich werden Sie sterben. Ich wollte, ich könnte Sie ein dutzendmal töten.«

»Panshaw hat mich verraten!«

»Panshaw ist fort. Er hat niemanden verraten.«

»Wie haben Sie mich dann erkannt?«

»Ich  sah  Ihr  Gesicht  in  Ihrem  Konstruktionsbüro. 

Ich kenne Ihren Plan und weiß, weshalb Sie Kotzash benutzten. Aber alles vergebens.«

Lens  Larque  spannte  die  Muskeln  und  versuchte Gersens Füße zu packen, doch es gelang ihm nur eine verkrampfte, schwache Bewegung. Wild starrte er zu Gersen hoch. »Was haben Sie mit mir gemacht?«

»Mit  Cluthe  vergiftet. Ihr Nacken brennt jetzt. Ihre Arme und Beine sind bereits gelähmt. In zehn Minuten  werden  Sie  tot  sein.  Denken  Sie,  während  Sie sterben, an all das Leid, das Sie Unschuldigen zugefügt haben.«

»Die  Box  dort«,  keuchte  Lens  Larque.  »Geben  Sie sie mir!«

»Nein.  Es  bereitet  mir  unsagbare  Freude,  Ihren Plan  zu  vereiteln.  Erinnern  Sie  sich  an  Mount Pleasant?  Sie  haben  dort  meinen  Vater  und  meine Mutter getötet.«

»Nehmen  Sie  die  Box!«  wisperte  Lens  Larque. 

»Öffnen  Sie  den  Deckel,  und  drücken  Sie  auf  den Knopf!«

»Nein«, sagte Gersen lächelnd. »Nie.«

Lens Larque wälzte sich auf dem Boden, als seine Gedärme  sich  verkrampften.  Gersen  ging  ins  Empfangszimmer  und  wartete.  Während  die  Minuten vergingen, waren schreckliche Laute zu hören, denn Lens Larques Muskeln strafften und verknoteten sich, zogen  in  verschiedene  Richtungen  und  brachen  ihm die  Knochen.  Sein  Atem  ging  keuchend  und  rö-

chelnd. Nach zehn Minuten setzte sein Atem aus, und eine Minute später war er tot. 

Gersen,  der  sich  in  einen  Besuchersessel  gesetzt hatte,  sog  tief  die  Luft  ein  und  stieß  sie  laut  aus.  Er fühlte sich alt, niedergeschlagen und müde. 

Nach  einer  langen  Weile  stand  er  auf  und  ging  in das Zimmer, das Jarkows Büro gewesen war. Nächtliche  Dunkelheit  begann  die  Abenddämmerung  zu verdrängen.  Über  Llalarkno  stieg  Shanitra  als  Vollmond auf. 

Gersen griff nach der schwarzen Box. Er wog sie in der  Hand,  spürte  ihre  Kraft.  Gemischte  Gefühle  bewegten ihn. Er dachte an Adario Chanseths strenges Gesicht.  Plötzlich  lachte  er  freudlos.  Lens  Larque hatte  lange  und  hart  daran  gearbeitet,  seinen  hä-

mischsten  Trick  durchführen  zu  können.  Sollten  all diese Anstrengungen und Ausgaben vergeudet sein –

noch  dazu,  wo  die  gleichen  Beweggründe  auch  ihn beherrschten? 

»Nein!« sagte er entschlossen. »Ganz gewiß nicht!«

Er  hob  den  Deckel  der  Box  und  legte  die  Finger-spitze auf den bernsteinfarbigen Knopf. 

Und drückte ihn. 

Die  Oberfläche  Shanitras  brach  auf.  Riesige  Brok-ken lösten sich mit majestätischer Bedächtigkeit; kleinere Trümmer schossen in verschiedene Richtungen. 

Eine  Staubwolke  stieg  auf  und  bildete  im  Coralicht einen Heiligenschein. 

Der  Staub  verteilte  sich.  Die  Sprengungen  hatten den Mond, genau wie vorgesehen, verändert. Die unregelmäßige,  Llalarkno  zugewandte  Oberfläche  Shanitras war nun ein Abbild von Lens Larques Gesicht, mit  langen  Ohrläppchen,  kahler  Schädeldecke,  und die  Lippen  waren  zu  einem  schadenfrohen  Grinsen verzogen. 

Gersen schaltete den Kommunikator ein. Er wählte Oldenwood  und  wurde  mit  Adario  Chanseth  verbunden. 

Chanseth  blickte  blinzelnd  auf  den  Schirm.  »Wer will mich sprechen?«

»Gehen  Sie  in  den  Garten  hinter  Ihrem  Haus!«

sagte  Gersen.  »Dort  hängt  ein  großes  Darshgesicht über Ihrer Gartenmauer.«

Er unterbrach die Verbindung, verließ den Skohuneturm  und  kehrte  ins  Hotel  zurück,  wo  er  seine Rechnung bezahlte. 

Ein  Taxi  brachte  ihn  zum  Raumhafen.  Er  ging  zu seinem Fantamikflitzer, stieg an Bord und verließ den Planeten Methel. 
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